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Die Münzen, die ich hier zur Vorlage bringe , haben bereits wie- 
derholt die Aufmerksamkeit der Alterthumsforscher auf sich gezogen, 
ihre Deutung jedoch ist so schwierig, dass man bisher, wenigstens mei- 
nes Wissens, zu einem sicheren Resultate noch nicht gelangen konnte. 

Dass die Frage nach deren Heimath und Alter durch nachstehende 
Untersuchung zum Abschlüsse gebracht werde, bin ich weit entfernt mir 
eiAXukiUen, aber Angesichts eines reichhaltigen Fundes, den ich kürz- 
lich genau einzneehen die Gelegenheit hatte, glaubte ich mich einer 
näieren Prftfang dieser merkwärdigen DenkmAler nieht entziehen zu 
sollen. Ss wurden m&mlich im vorigen Sommer im Decanate Geisenfeld, 
Landgerichts Ingolstadt, zwischen dem Pfarrdorfe Irsching, dem Markte 
Vohburg ua4 dem von dem Pfarrdorfe Engelbreohtsmünster anderthalb 
Stunden entfernten Filialdorfe Rokolding von den Taglöhnem Hinter- 
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maier und Eder bei Herstellung eines Wassergrabens über tausend Gold- 
Stacke ; sogenannte Regenbogen-Schfisselchen, gefunden. 916 Stücke 
hievon sind dem k. General-Conservatorium der wissenschaftlichen Samm- 
lungen des Staats, beziehungsweise dem Conservatorium des k. Mänz- 
kabinets durch das k. Landgericht Ingolstadt zur Einsicht und Auswahl 
eingesendet worden« ^ 

Was bei Durchsicht dieses Fundes vor Allem ein hohes Interesse 
erregen musste, war die Wahrnehmung, dass der Inhalt desselben im 
Wesentlichen genau mit dem Mflnzhinde "fibereinstimmte , der im Jahre 
1751 zu Gagers an der Glon, Pfarrei Sittenbach, an der Grenze der 
Landgerichtsbezirke Friedberg, Dachau und Aichach^ gemacht worden 
war und wovon eine nicht unbeträchtliche Zahl im k. Mänzkabinete auf- 
bewahrt wird. ') Dieses Interesse wurde aber noch dadurch gesteigert, 
dass der erst erwähnte Fund einige Gepräge enthielt, welche m Gagers 
nicht vorkamen, während hinwieder umgekehrt an letzterem Orte sich 
einige Typen fanden, die in dem bei Vohburg gemachten Funde nicht 
repräsentirt sind, sonach beide sich gegenseitig ergänzen. 

Das Münchener Kabinet besitzt aber noch einige andere Stempel 
derselben Gattung, auch sind sonst noch hie und da in zerstreuten 
Notizen einzelne Gepräge namhaft gemacht, die offenbar derselben Zeit 
und dem nämlichen Volksstamme angehören, so dass sich nunmehr ein 
ziemlich vollständiges Bild dieser höchst eigenthümlichen Gattung von 
Münzen entwerfen lässL 

Diess veranlasste mich nicht bloss den Vohbtirger Münzfund be-* 
kannt zu machen, sojidern auch auf die übrigen verwandte Gepräge 
Rücksicht zu nehmen. Eine getreue Abbildung aller mir bekannten so* 
genannten Begenbogenschüsselchen, wobei selbst auf die minder bedeu- 



1) Graf Hundt, Alterthümer des Glongebietes (Oberbayr. Archiv für vater* 
länd. Gesch. fid. XIY. 8. 295 ff.)* 
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tenden Varietäten Bedacht genommen ist. wird den Alterthumsforschern 
willkommen sein^ die nachfolgende Erklärung aber mag wenigstens 
Veranlassung geben, eine bisher noch sehr dunkle Periode der Geschichte 
in ein helleres Licht zu setzen. 

1. Schwierigkeit 4er Beitug. 

Werfen wir vorerst nur flüchtig einen prüfenden Blick auf unsere 
Goldstücke^ so tritt uns soglfeich die Schwierigkeit ihrer Deutung ent- 
gegen. 

Fürs Erste haben dieselben keine Aufschrift, die uns- irgend wel* 
eben Anhaltspunkt geben könnte über die Zeit, wann, und über den 
Orty wo sie geschlagen wurden. Es sind unter allen Exemplaren, über 
hundert an der Zahl, nur sechs, auf welchen Zeichen vorkommen, die 
einer Schrift nicht ganz unähnlich sehen. Diese Zeichen selbst aber 
sind nur dreierlei. Das eine gleicht, je nach seiner Stellung, dem grie- 
chischen A oder lateinischen K. Es erscheint einmal auf der Vorder«^ 
seile, nämlich auf der Münze N. 31 im Auge des Vogels, und zweimal 
auf der Bückseite. In letzterem Falle steht es mit einer der Kugeln in 
Verbindung und zwar auf dem Exemplare N. 28 abwärts, auf dem N. 71 
aufwärts gerichtet» Auf den Münzen N. 41 und 45 erscheint neben 
diesem aufwärts gerichteten Zeichen noch ein zweites, im Allgemeinen 
von ähnlicher Gestalt wie das erstere, aber aus mehreren Strichen ge- 
bildet. Auf dem Exemplare N. 44 sind es drei, auf dem N. 45 fünf 
Striche, die in einer Spitze zusammenlau Ten. Das dritte Zeichen end- 
lich, das einzige, das nicht aus bloss geraden Linien besteht, hat einige 
Aeholichkeit mit dem phönicischea IQ. Es steht auf der Bäckseite der 
Muaze N. 69, nahe dem unteren Bande. 

Sollten wir in diesen Zeichen, was jedenfalls sehr zweifelhaft ist^ 
Buchstaben zu erkennen haben, so fehlt uns der Schlüssel sie zu deu- 
ten; und wenn wir sie auch zu lesen vermöchten, so würden doch die 

Aas d. Abh. d. I. Cl. A. k« Ak. d. WIm. IX. Bd. I. Abth. (22) 2 
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zwei Buchstaben auf den Nummern 44 und 45, oder gar der einzelne 
Buchstabe auf dem Goldstüclie N. 69 nicht hinreichen, um hieraus mit 
einiger Sicherheit den Namen der Gottheit oder des Fürsten oder des 
Volksstammes oder der Mänzstalle zu entnehmen^ der hiemit angedeutet 
werden wollte. 

Diese Schwierigkeit und Unsicherheit wird aber durch die Typen 
unserer Mfinzen nicht gemindert^ im Gegentheile ^ vermehrt. Es gibt 
mehrere Münzen, antike sowohl wie mittelalterliche, die gar keine Schrift 
haben; aber bei vielen derselben wird dieser Mangel durch die Bilder 
ersetzt, die mehr oder minder deutlich die Stelle der Aufschrift eiur- 
nehmen. Diess ist jedoch bei unseren Begenbogen-Schässelchen nicht 
der Fall; denn fragen wir: wessen ist das Bildniss? sd erhalten wir so 
viel wie k«ine Antwort. Das Bild einer Schlange, oder der Kopf eines 
Vogels, oder ein Kranz von BlSttern auf der einen, und einzelne Punkte 
innerhalb eines in Punkte endenden Halbkreises auf der anderen Seite! 
Was sollen diese Typen bedeuten? Welches Volk kann sie auf seine 
Münzen gesetzt haben? 

Wir dürfen mit Sicherheit annehmen, denn hiefür zeugen die Mün- 
zen, aller Völker des Alterthums, dass diese Bilder mit dem Cultus des 
Volkes, welches die Münzen geschlagen bat, aufs innigste zusammen- 
hingen. Aber welches ist das Volk, dem diese Sinnbilder, und ihm 
allein, zugeschrieben werden dürfen? Wer möchte behaupten, dass die 
Schlange zwar "in Persien und Aegypten , in Griechenland und Etrurien, 
nicht aber auch in anderen Ländern als das Sinnbild eines höheren 
Wesens betrachtet worden sei? Wer möchte aus dem Kopfe eines Vo- 
gels, wie er atif. unseren GeprSgen erscheint, den Scbluss ziehen, dass 
eben diese Gepräge nur diesem, und nicht einem anderen Volksstammo 
angehören? Und der Kranz von Blättern, zumal nicht einmal mit Sicher- 
heit gesagt werden kann^ welcher Art diese Blätter sind, wie sollte 
dieser als entscheidendes Merkmal dienen, wenn es sich um die Frage 
nach der Heimath unserer Denkmäler handelt? Selbst die wenigen an- 
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deren Darstellangen, die^ wie der Kopf eines Hirsches, oder eine Leier, 
oder eine Muschel, vereinzelt vorkommen, vermögen uns, weil sie, wenn 
auch von bestimmterem Inhalte wie die erstgenannten, fQr viele Volks* 
Stämme gleich passend sind; einen genügenden Anhaltspunkt nicht zu 
geben. 

Nicht anders verhält es sich mit der Rfickseite. An ihr ist aller- 
dings Eines merkwürdig , nämlich dass die pyramidalisch aurgestellten 
Kugeln und der sie umschliessende Halbkreis auf den beiweitem meisten 
Exemplaren wiederkehren, gleichviel ob auf der Vorderseite die Schlange, 
oder der Vogelkopf, oder der Blätterkranz, oder die Leier, oder ein 
Triquetrum erscheint. Aber auch diese Eigenthümlichkeit^ weit entfernt 
uns über die Heimath der Gepritge Aufschluss zu geben, ist nur geeig- 
net die Deutung noch schwieriger zu machen; denn wenn auf anderen 
Münzen zwischen den Typen der Vorder- und der Rückseite in der 
Regel ein Zusammenhang besteht, der nicht selten das Verständniss bei- 
der erleichtert, so muss hier, da doch offenbar der eine und derselbe 
Revers nicht in gleicher Weise in näherem Bezüge zu den verschieden- 
sten Aversen stehen kann, — so scheint es wenigstens — selbst auf 
diesen Fingerzeig schon von vorne herein verzichtet werden. Da ich 
später auf die einzelnen Typen, namentlich auch auf die pyramidalisch 
aufgestellten Punkte der Rückseite ohnehin ausfuhrlicher zurOckkommeii 
muss, so lege ich hier bloss das oiTene Geständniss ab, dass ich lange 
Zeit sogar über die Lösung der allerersten und einfachsten Frage zwei- 
felhaft war, nämlich: wie die Rückseile überhaupt in die Hand zu neh- 
men und zu betrachten sei, d. i. ob der Halbkreis, der die einzelnen 
Kugeln umschliesst, eben diese Kugeln gleich einem Bogen von oben 
her umspannt, oder ob er sie umgekehrt von unten her in sich ein- 
schliesst, oder aber ob der Stcmpelschneider sich den nämlichen Halbkreis 
— wie diess bei dem halbkreisförmigen Blätterkranze der Fall ist, der 
den Vogelkopf umgibt — entweder nach der linken oder nach der 
rechten Seite gewendet gedacht habe. 

2* 
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Wenn aber eine Schrift ginzlich mangelt und die Typen einen 
Anhaltspunkt für die Heimalh unserer Mänzen nicht geben^ so müssen 
wir den Ausgang für unsere Untersuchung anderswoher nehmen. 

Dieser scheint mir nur theils in der Beschaffenheit der Gepräge als 
solcher, theils in den Fundorten gesucht werden zu können. 

Da jedoch ein Urtheil, das zunächst bloss von den technischen und 
künstlerischen Merkmalen eines Denkmals hergenommen wird, zumal 
wenn der Künstler, wie diess bei Münzen der Fall ist, sich nur in einem 
sehr beengten Kreise zu bewegen vermag, leicht auf Täuschung beru- 
hen kann: so erscheint es geboten, unseren Blick zuerst auf die Fund- 
orte zu wenden und dann erst, wenn wir die hieraus zu ziehenden Fol- 
gerungen ins gehörige Licht gestellt, weiter zu prüfen, ob und wie weit 
der ganze Habitus unserer Mänzen hiemit in Einklang stehe oder nicht. 

2. Ton den Fundorten. 
ä) Von den Fundorten südlich der oberen Donau. 

Fragen wir nach den Fundorten der sogenannten Regenbogen- 
Schüsselchen, so müssen in erster Reihe, wie bereits angedeutet wor- 
den. Gagers und Irsching genannt werden. Von den auf den beiliegen- 
den Tafeln abgebildeten Mänzen ist beiweitem die Mehrzahl diesen Fun- 
den entnommen. 

Diese beiden Orte liegen, wie gleichfalls schon erwähnt wurde, in 
Bayern und zwar südlich der Donau, Gagers an der Glon, die sich 
wenige Stunden unterhalb in die Amper ergiesst, Irsching zwischen der 
Um und Abens, nicht weit von deren Mündung in die Donau. 

Wenn nun, und zwar wie die bisherige Erfahrung gezeigt hat mit 
gutem Grunde, als Regel feststeht, dass die Mänzen zumeist in der 
Gegend geprägt wurden, in welcher sie gefunden werden, so dürfen 
wir das Gleiche wohl auch hier annehmen. Diese Regel kann zwar 
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nioht in den Grade maasgebend sein, dass sie nicht aoch eine Aus- 
nahme erlitte^ aber wenn in irgend einem Falle^ so muss sie bei unse* 
ren Goldschässelchen Gilligkeit haben, wo es sich nicht um die Aurfinduog 
einzelner Stücke handelt, die möglicher Weise an verschiedenen« selbst 
weit entlegenen Orten vorkommen können, sondern um eine sehr be- 
trächtliche Zahl von Stempeln , die im Allgemeinen unter sich überein- 
stimmen, im Einzelnen aber dennoch hinwieder von einander abweichen. 
Der Fund zu Gagers sowohl wie der zu Irsching enthält, jeder ffir sich, 
einen selbst für unsere Zeit bedeutenden Schatz; jener bestand aus 
14 — 1500 0) dieser aus ohngefähr 1000 Goldstücken; alle diese dritt- 
halbtausend Goldstücke aber erscheinen sogleich auf den ersten Anblick 
als zusammengehörend. Sie sind Denkmäler unzweifelhaft des einen und 
desselben Volksstammes. Dazu kömmt, dass nicht einmal die Vermuthung 
Platz greifen kann, als wäre diese Masse von Goldstucken von einem 
daselbst nicht sesshaften, sondern nur durchziehenden Volke an den 
Ufern der Glon oder der Donau verloren oder absichtlich versteckt wor- 
den, denn die nämlichen Münzen wurden häuGg und werden auch jetzt 
noch in Bayern , südlich der Donau, westlich und östlich von Gagers 
und Irsching; gefunden. Es lohnt der Mühe, die verschiedenen Fund^ 
orte, so weit sie mir bekannt geworden, aufzuzählen. Ich folge hiebei 
der Richtung von Westen nach Osten. 

Herr von Meyerfisch in Sigmaringen bewahrt ein Goldstück mit deih 
Vogelkopfe auf der Vorder- und mit sechs, ein anderes mit drei Kugeln 
auf der Rückseite, wie solche auf unseren Tafeln unter den Nummern 
44, 45 und 52 — 55 abgebildet sind. Sie wurden zmschen dem Boden- 
see und der liier, nämlich in Achberg^ Pfarrei Oberreilnau, Kapitels Lindau 
gefunden. Zwei andere sogenannte Regenbogen-Schüsselchen, deren 



1) Obermayr, histor. Nachrichten von bayer. Münzen S. XXXf. Graf Hundt, 
Alterlhümer des Glongebletes^in : Oberbayr. Archiv. B. XIV. S. 296. 
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Gepräge ich äbrig:ens nicht näher zu bezeichnen vermag, sind nach münd- 
licher MiUheilung eines Mfinzliebhabers im Jahre 1848 zu Simmerberg, 
in der Nähe von Weiler ^ Landgerichts gleichen Namens, gefunden 
worden. 

Häufig werden derartige Gepräge zwischen der Hier und dem Lech 
aufgerunden. Ein kleines, nur ^l Duiiaten »chweres und ganz abgerie- 
benes Regenbogenschusselchen ist im vorigen Jahrhundert zu Oberroth 
im Landgericht Illertissen (zwischen der (Her und der Gflnz) ausge- 
ackert worden. ') Von dem Goldstücke, welches ich unter N. 20 aus 
dem Irschinger-Funde abgebildet habe, besitzt das Antiquarium in Augs- 
burg ein (übrigens nicht gut erhaltenes) Exemplar, welches in Freihal- 
den gefunden wurde. Freihalden liegt auf der Strasse von Augsburg 
nach Günzburg, zwischen der Gunz und Zusamm, im Landgericht Bur- 
gau, Kapitel Jettingen. In demselben Kapital, aber im Landgerichtsbe- 
zirke Dillingen, liegen noch drei andere Orte, woselbst Goldschüsselchen 
gefunden wurden. In Gundremingen fand sich ein Goldstück mit dem 
Vogelkopfe auf der Vorder- und mit drei Kugeln auf der Rückseite, 
dergleichen unter den Nummern 53 und 54 . abgebildet sind. ^) Ein 
ähnliches wurde auf einem Acker bei dem Dorfe Dürr^Lauingen ode^r 
Thur-Lauingen ausgegraben. ^) Als Fundort eines dritten Stückes mit 
dem Vogelkopfe auf der einen und mit fünf Kugeln auf der andern 
SeitCy wie auf unserem Exemplare N. 44, wird die Umgegend des Mark- 
tes Äislingen bezeichnet. *J Die seltene Münze, die ich hier unter N. 42 
abgebildet habe, ist in^der Umgegend von Binswangen, Dekanats und 



1) Raiser, Beiträge für Kunst und Alterthuin im OberdonHU-Kreis S. 23 
Anm.*) 

2) Raiser, 3. und 6. combinirter Jahresbericht des historischen Vereins von 
Schwaben und Neuburg für die Jahre 1839 und 1840. Tab. II. Fig. 2. 

3) Raiser, der Oberdonau-Kreis. II. Abth. S, 32. 

4) Raiser, combin. Jahresbericht. T«ib. II. Fig. 3. 
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Landgerichts Wertingen, gefanden worden. Auch an der Schmntter 
kamen Regenbogenschässelchen zum Vorscheine. Ein kleines auf beiden 
Seiten abgeschliffenes bewahrt die Sammlung des historischen Vereins 
in Augsburg. Es wurde im Jahre 1857 zu Bazenhofen, Kapitels Aga- 
wang, Landgerichts Göggiogen, ausgegraben. Ein grösseres Stuck mit 
dem Blatlerkranze auf der Vorder- und mit fünf Kugeln auf der Rück- 
seite, ähnlich dem N. 77 abgebildeten, ward in Druisheim, Kapitels We-» 
stendorf^ Landgerichts Wertingen, gefunden.^) Ein kleines nicht nSher 
beschriebenes Regenbogen-Schflsselchen ist im Jahre 1831 zwischen 
Hausen und Bronnen, Kapitels Kaufbeuern, Landgerichts Buchloe, aus- 
geackert, ^) ein anderes 1826 in Unterdiesseny Kapitels Leeder, zwischen 
der Wertach und dem Lech gefunden worden. 

Nicht minder zahlreich als zwischen der Hier und dem Lech schei- 
nen dereinst die Regenbogen-Schusselchen zwischen dem Lech und der 
Isar im Verkehre gebraucht worden zu sein. 

Die zwei kleinen Stücke N. 18 und N. 83 von nnr 1,876 nnd 
1,93 Grammen Gewicht stammen aus dem Kloster Fölling an der Ammer^ 
Kapitels und Landgerichts Weilheim. Sie gehören zu den seltensten 
und sind ohne Zweifel in der Umgegend von Fölling gefunden. Von 
eben daher kam anch die kleine Münze N. 97 in die Münchener Samm* 
lung; in dem Funde zu Gagers und zu Irsching kamen derartige Ge- 
präge nicht vor. Ein Goldstück mit der Schlange auf der Vorder- uqd 
mit sechs Punkten auf der Rückseite, wie N. 8; ein anderes mit Vogel- 
kopf und drei Punkten wie auf den N. 53 und 54 kamen aus dem 
Kloster Diessen am Ammersee in die Müncbener-Sammluog. Ob sie am 



1) RfllsFr, Guntia S. 21. Tab. I. Fig. 4. Combm. Jahresber. Tab. II. Fig. t 

2) Baiser, comb. Jahresbericht. S. tC6. Tab II. Fig. 4. 

3) Baiser, Beiträge a. a. 0. S. 23. N. 12. 

4) Baiser, a. a. 0. S. 23. Arno.*) 
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Ammersee gerunden worden oder von dem Funde za Gagers herstam- 
men, kann nicht mehr ermittelt werden. Von dem grossen Funde, der, 
1300 bis 1400 Stacke umfassend, am 21. Mai 1751 an der Glon in 
dem sogenannten „Klein Ried! an der Aich^^ zwischen Gagers und SU- 
tenbfwh gemacht wurde, war bereits die Rede. Ein Stuck mit dem 
Blätterkranze auf der einen und mit sechs Kugeln auf der andern Seite, 
wovon unter den N. 57 bis 74 viele Varietäten abgebildet sind, wurde 
zu Schrobenhausen an der Paar gefunden, 'j Ein Exemplar, abgebildet 
N. 45, mit dem Vogelkopfe auf der Vorder- und mit 5 Punkten auf 
der Rflckseite, bemerkenswerlh durch die von dem einen Punkte auslau- 
fenden Buchstaben-fihnlichen Linien, erhielt ich aus Neuburg an der 
Donau. Der Fund, welcher im vorigen Jahre zwischen der Hm und 
Abens, bei Irsching und Roholding gemacht wurde, steht an Reichhal- 
tigkeit hinter dem um ein Jahrhundert früher an der Glon gemachten 
nicht zurück. Von dem Goldschüsselchen endlich, von dem ich N. 55 
eine getreue Abbildung gebe, ist mir nur dieses einzige Exemplar be- 
kannt. Es stammt aus dem Reichsslifte zu St. Emmeram in Regensburg. 

Auch zwischen der Isar und dem Inn kommen dergleichen Regen- 
bogenschflsselchen vor. Ich vermag zwar wegen Mangel an Nachrich- 
ten nur wenige Fundorte aufzuzahlen, allein dieser Mangel wird reich- 
lich ersetzt durch die Eigenthürolichkeit der Münzen selbst. Das Gold- 
stück mit den drei Halbmonden auf der concaven Seite N. 104 wurde 
im Jahre 1831 bei Ampfing gefunden; ein anderes mit vier zusammen- 
hfingenden Kugeln auf der Vorder- und einem Sterne auf der Rück- 
Seite, abgebildet Fig. 103^ ist erst vor Kurzem in Vilshofen erworben 
werden. Von beiden, durch ihre Typen sehr merkwürdigen Geprägen 
ist mir ein zweites Exemplar nicht za Gesicht gekommen. 



1) Baiser, Guntia S. 21. Tab. I. Fig. 5. 
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Wir haben demnach sfidlich der Donau, vom Bodensee angefan- 
gen , entlang der Hier, der Gflnz, der Zasamm, des Lechs, der Paar^ 
Um und Abens, sodann nahe der Isar mit der einmändenden Amper 
und Glon bis an den Inn, nachweisbar eine ganze Reihe von Fundorten 
sogenannter Regenbogen-Schasselchen. Ich sage „nachweisbar'^, denn 
dass in dieser Gegend derartige Gepräge viel öfter und zahlreicher vor- 
kommen als der Sammler in Erfahrung bringt, darf mit Sicherheit ange- 
nommen werden. Wenn der Bauerssohn Ulrich Speinle von Grund- 
remingen im Jahre 1831 bezüglich eines solchen Goldstuckes, das er 
an das Antiquarium in Augsburg abtrat, beim k. Landgericht Dillingen 
zu Protokoll gab, dasselbe habe sein Vater nach eigenhändiger Vormer- 
kung am 23. Februar 1787 auf dem benachbarten sogenannten Eich-^ 
brunnen gefunden, die Mutter aber habe als Witlwe diesen „Himmels- 
ring'^ in hohem und heilbringenden Werthe gehalten, bis sie, von dem 
Ortspfarrer aber die Bedeutung dieses alten Goldstflckes belehrt, das- 
selbe nunmehr zum Verkaufe hätte anbieten lassen; wenn Raiser er- 
zählt, dass vor mehreren Jahren ein Taglöhner aus Ober-Neufnach ein ' 
solches ,,Himmels-Schüsselchen'' bei Unterdiessen gefunden habe^ solches 
aber als „glQckbringend^' nicht habe verkaufen wollen; ^) ferner dass 
ein anderes Regenbogen-Schässelchen sich in einer Familie derselben 
Gegend „aus gleichem Wahne des Glücks'^ aber 150 Jahre fortgeerbt 
habe, und ein weiteres Stack, welches der Bauer Spann bei Oberroth 
auf seinem Acker gefunden, noch nach 130 Jahren als „glückbringend'' 
in der Familie bewahrt worden sei, so stehen diese Beispiele nicht ver- 
einzelt da. Die Meinung, es seien die sogenannten Regenbogenschfls- 
selchen insbesondere bei Fiebern (namentlich durch das Einlegen der- 
selben in das zu geniessende Getränk) heilsam, ^) geht in so frühe Zeil 



1) Raiser, Beiträge S. 10. 

2) Raiser, «. a. 0. S. 23. 

3) Raiser, Guntia S. 22. 

Ans d. Abh. d. I. Cl. d. k. Ak. d. Wiss. IX. Bd. I. Abth. (23) 



zurfick und war dereinst so weit verbreitet , dQSS die alteren Scliriften 
über diese Gattung von Münzen , wie solche zu Ende des siebzehnten 
und Anfangs des achtzehnten Jahrhunderts erschienen, sich zumeist zur 
Aufgabe machen, umständlich zu beweisen , es seien diese Goldstäoke 
nicht vom Himmel gefallen; sondern wirkliche Münzen. Sicherlich wird 
jetzt noch eine betrachtliche Anzahl derselben als Schatzgeld sorgfältig 
verwahrt. Ein eben so grosser Theil aber ist auch eingeschmolzen 
worden. Der Vorstand des hiesigen Hauptmfinzamtes versicherte mich, 
das§ in fräheren Jahren solche Schusselchen sehr häufig auf die Mfinze 
zum Umwechseln gebracht worden . seien. Wer möchte aber glauben, 
dass diejenigen Personen, die sich an dasMfinzamt wendeten, erst durch 
Kauf oder Tausch in den Besitz dieser Münzen gekommen seien? Ge- 
wiss sind diese nicht erst aus Frankreich oder Italien oder Norddeutsch- 
land nach München gebracht worden, um hier in den Schmelz tiegel zu 
wandern. Sie waren im Lande gefunden. 

Angesichts dieser Fundorte steht sonach vorläufig fest, dass die 
sogenannten Regenbogen-Schüsselchen von einem Volke geschlagen 
sein müssen, welches dereinst südlich der Donau vom Lech bis zum 
Inn sesshaft gewesen. 

4 

b) Von den Fundorten zwischen der Donau, dem Rheine und dem Maine. 

Nicht mit gleicher Sicherheit bin ich im Stande nachzuweisen, wie 
weit die Wohnsitze dieses Volkes sich über die bezeichneten Grenzen 
hinaus erstreckt haben. Um diese Frage genügend zu beantworten 
müssten die einzelnen Fundorte genauer verzeichnet sein, als diess wirk- 
lich der Fall oder wenigstens mir bekannt ist. Aber auch in diesem 
Betreffe brauchen wir uns nicht gänzlich auf dem Boden der Hypothese 
zu bewegen. 

Wie weit zwar östlich, jenseits des Inns und von da an die Donau 
abwärts, solche Münzen gefunden werden^ müssen wir zur Zeit dahin 
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gestellt sem lasse«. Das Exemplar mit der Schlange, das ich iiiiter 
Fig. 2 in AbbtkliMg Vorlege ond welches im Museum zu' Linz aurbe* 
wahrt wird, soll zu Kremsmflnster gefunden sein. Weiterei Fundorte 
nach Osten sind mir nicht bekannt. Eine bedeutende Anzahl jedoch ist 
in nordwestlicher Richtung, nämlich zwischen der Donau, dem Rhein und 
Main gefunden worden. 

Zuerst begegnen uns einige Fundorte am linken Ufer der Donau, 
Dahin gehört Lauingen j woselbst ein Exemplar der ganz Iileinen Gold* 
mänze N. 95 mit einem undeutlichen Zeichen auf der convexen und 
einer einzelnen Kugel auf der concaven Seite gefunden wurde. ^) Von 
dem merkwürdigen Goldschüsselchen N. 84 mit einem Triquetrum auf der 
Vorder- und mit mehreren pyramidalisch aufgestellten Ringen auf der 
Ruckseile ist nach dem Zeugnisse Schreibers ein Stack bei Donauwörth 
gefunden worden.^) Zu Lechsend oder Lechsgmflnd, einem Pfarrdorfe 
Landgerichts Monheim, wurde im Jahre 1822 von einer Bäuerin ein 
kleines, nach dem Gewichte nur 3 fl. 24 kr. werthes Regenbogenschäs- 
selchen im Grase gefunden; bei den zunächst gelegenen Burgruinen von 
Graisbach ein grösseres im Werthe von Hfl., das Gepräge derselben 
war jedoch unkenntlich.^) Von Flozheim, einem Dorfe zunächst Mon- 
hetm (bei dem allen Iciniacum) berichtet Raiser, ^) es sei daselbst im 
Jahre 1826 beim Ausgraben der Kartofi'el ein sog. RegenbogenschQssel-^ 
oben zum' Vorschein gekommen, welches durch die eingeschlagene Figur 
eines vierzackigen Sternes zersprengt, grobkörnicht und nur von 1% 



1) Arnelh, Catalog der k. k. Medaillen-Steinpel-Sammlung 1839. S. 3. 

2) Fünfter and sechster comirinirter Jahresbericht des histor. Vereines von 
Schwaben und Neuburg fttr die Jahre 1839 und 1840. Tab. 11. Fig. 12. 

3) Schreiber, Taschenbuch Tür Geschichte ufid AUerlhum in Süddeutschland» 
Jahrgang III. 1841. Tab. IL Fig. 10. 

4) Raiser, Beitrflge S. 11. Der Oberdonaukreis Ablh« II. S. 90. 

5) Raiser, der Oberdonaukreis Abtb« II. S. 88. 

3* 
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kairitigem Golde sei. Dieser BescbreibuDg nach bat flra^icbes SHtck 
die meiste Aehnlichkeit mit dem za Irsching gerundenen, welcbes ich 
Fig. 101 in Abbildung mitlheiile. 

Auch an der AUmühl gehören dergleichen Gepräge nicht zu den 
Seltenheiten. Döderlein^ Rector zu Weissenburg, erzählt, dass man ein 
solches Schüsselchen auf dem breiten Bialte einer Wasserpflanze am 
schlammigen Ufer der Altmuhl schwimmend entdeckt habe, ^) und fugt 
an einer anderen Stelle die Bemerkung hinzu, dass in der Umgegend 
von Weissenburg derartige Münzen öfter vorkommen. ^) 

Wenden wir uns dann w eilcr westlich, so sind auch im Ries solche 
Gepräge aufgefunden worden. Baiser bezeugt das von dem Goldstucke 
mit dem Yogelkopfe und fünf Punkten, welches ich N. 45, und einem 
anderen mit dem Blätterkranze und sechs Punkten, das ich unter Fig. 59 
abgebildet habe. ^) An einer anderen Stelle berichtet er, dass man ein 
derartiges Goldstück, das er übrigens nicht näher beschreibt, bei Bopfin-- 
gen auf der von den Römern verschanzten Bergspitze, genannt der hohe 
Nipf oder Ipf, entdeckt habe. ^ 

Weiterhin treffen wir sodann Regenbogen-Schüsselchen an der Jaxt, 
dem Kocher und der Nagold. Die beiden kleinen Münzen Fig. 56 und 
98 kommen aus dem Schwarzwalde, nämlich aus Calw cm der Nagold, 
Sie sind ein schätzbares Geschenk des Herrn Dr. von Barth* daselbst. 



1) Doederlein, de patellis Iridis. Suobaci 1739. Pag. 7. Not. b. 

2) Ex Chronica Augvstano nob, Velseri constat, Gothas etiam Augustam 
VindeUcorum adjacentesque regianes peragrasse et depoptUatos fuisse. 
Et sie quidem Gothommj quos dicunt, nummos, utRamanorum quandam^ 
in nostris ticinisque terris divulgatos dispersasque fuisse 
autumnant. Doederlein L c. pag. 19* 

3) Combinirter Jahresbericht S. 108. Tab. II. Fig. 6 und 7. 

4) Kaiser, der Oberdonaukreis, Ablh. II. S. 68. 
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Mitglieds der Mflnchenor Akademie der Wissenschaften. DerglcichM 
Goldschässelclien werden in dortiger Gegend in eben der Weise als 
Heil und Gluck bringend betrachtet, wie oben von dem Landstriche sfld- 
lieh der Donau erwähnt worden, denn Dr. Barth bemerkt in seinem 
Begleitungsschreiben, diese „Amulette'^ hatten unter dem Volke so hohe 
Achtung, dass er sich lange vergeblich bemühte, ein solches Exemplar, 
„das die Dignität der Penaten besitzt'^, zu erwerben; nach dem Volks- 
glauben seien diese sogenannten „Regenbogen-Schüsselchen'^ vom Him- 
mel gefallen und zwar aus dem Regenbogen heraus. M Ebenso häufig 
scheinen sie an dem Kocher und der Jaxt vorzukommen. Dr. Schreiber 
erwähnt zwei grössere Stucke, die er aus der Verlassenschaft des zu 
Ellwangen verstorbenen Buzorini erhielt, das eine mit dem Vogelkopf 
und drei Punkten, wie N. 53, das andere mit dem Blätterkranze und 
sechs Punkten^ wie N. 68. Buzorini besass mehrere Stacke „meist in 
der Umgegend von Landleuten gefunden^^ ^) Von derselben Gegend 
stammen auch mehrere kleine Goldschflsselchen, welche der historische 
Verein in Augsburg besitzt, nämlich die nierkwärdige Münze mit dem 
Blätterkranze, welche, obwohl nur etwas über einen halben Dukaten 
wiegend, dennoch sechs Kügelchen auf der Rückseite hat, (Fig. 64), 
dann ein Exemplar mit einem Sterne (Fig. 100) und endlich ein dritter 
Stempel mit einem Zeichen auf der concaven Seite, worin Raiser einen 
Cometen«zu erkennen glaubt (Fig. 96).^) 

Auch im Hohenloheschen finden sich derartige Gepräge. Herr von 
Donop hat zuerst das ^merkwürdige Goldstück mit der Leyer (Fig. 88) 



1) Zur Säcularfeier der k. b. AkadtMnie der Wissenschaften 1859. S. 15« 

2) Schreiber, Taschenbuch, Jahrgan;; Hl. 1841. Tab. II. Fig. 5 und 6. 

3) Combinirter Jahresbericht Ar 1839 und 1840. S. 107. Tab. II. Fig. 13. 
15 und 16. 
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bekannt ^emaobt mit der Beinerkaa^: „Fandort bei Hobenlohe in 
Franken." ^ 

Einzelne Stacke kommen selbst noch ausserhalb des vom Main^ 
vom Rheine und von der Donau begränzten Winkels^ nämlich nördlich 
vom Maine vor. Donop zahlt solche 'auf; die „bei Meiningen und Rom-- 
hild in Franken^% und ein Stuck^ welches bei Gotha gefunden wurde. ^) 

c) Von den Fundorten in Böhmen. 

Endlich darf, wenn von den Fundorten der sogenannten Regen- 
bogenschüsselohen die Rede ist, Böhmen nicht fibergangen werden. 

Ein Theil der hierauf bezäglichen Nachrichten ist zwar nur mit 
grosser Vorsicht zu gebrauchen^ an anderen dagegen zu zweifeln sind 
wir nicht wohl berechtiget. Zu ersteren rechne ich, was gewöhnlich 
von der grossen Zahl der in Böhmen vorkommenden Regenbogenschäs- 
selchen Oberhaupt und von dem zu Podmokl gemachten Funde insbe- 
sondere gesagt wird. Wenn n&mlich von den sog. Regenbogenschüs- 
selchen die Rede ist, wird jedesmal und zwar in erster Reihe neben 
dem Munzfunde von Gagers der im Jahre 1771 zu Podmokl gefundenen 
Goldstücke gedacht. Es soll dieser Fund aus einigen tausend „Regen- 
bogenschüsselchen" oder, wie sich andere ausdrücken „goldenen Hohl- 
niünzen"(?) bestanden haben, wie denn auch geradezu behauptet wird, 
die Regenbogen-Schüsselchen kämen am häufigsten in Böhmen vor. ') 



i) Bläller IlSr Münzkunde herausg. von Dr. Grote. Band IV. S. 43. Tab. IX. 
Fig. 267. Donop, les mödailles galio-gaäliques. 1838. Titelblatt. 

2) Bitfiter fiir Münzkunde a. a. 0. Fig. 253—260, 263-266 und 269- 

3) Um unter vielen Nachrichten nur eine zu erwähnen, bemerkt Schreiber 
(Taschenbuch 1840 S. 110): ,yNoch weit betrtfchllicher (als der Münz- 
fund von Gagers) war der zu Podmokl in Böhmen von 1771 , welcher 
nebst einem goldenen Armringe einige tausend Regenbogen^SckUsselchen 
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Diess scheint jedoch ^ wean wir der Sache nfther auf dea Grund seheUi 
nicht der Fall zu sein. Allerdings ist zu Podmokl^ einem in der Pfar- 
rei ZwikoweCy eine Viertelstunde sädlich vom Flusse Mies, der^ nachdem 
er seinen Lauf weiter fortgesetzt, Beraun genannt wird, im Rakonitzer 
Kreise gelegenen und zur ffirsllich rurstenbergischen Herrschaft POrglitz 
gehörigen Dorfe eine ausserordentliche Zahl von Goldmünzen gefunden 
worden. Der zu Händen des Fürsten Karl Egon zu Furstenberg ge- 
brachte Fund betrug, nachdem schon ein grosser Theil^ angeblich ein 
Drittheil, verschleppt worden war, noch einen Goldwerth von 12800 
Dukaten. So weit jedoch aus den hievon gegebenen Beschreibqiigea 
und Abbildungen ein Urtheii möglich ist, werden diese zu Podmokl ge- 
fundenen Goldstücke mit Unrecht mit unseren in Bayern, Schwaben und 
Franken vorkommenden Regenbogen-SchOsselchen auf gleiche Linie ge- 
stellt^ sie sind vielmehr von denselben, wenigstens der Mehrzahl nach^ 

• 

in Rücksicht auf Metall, Typen, Fabrik und Grösse, sonach in allen 
wesentlichen Merkmalen verschieden. Die zu Podmokl gefundenen Stücke 
sind vom feinsten Golde; 24 Caral enthalten an reinem Golde 23 Carat 
und 8 Gran, also bloss 4 Gran Zusatz.^) Unsere Regenbogenschüssel- 
chen dagegen sind nicht von reinem Golde, sondern von Electrum. Sie 
sind mit Silber legirt, ihr Gold ist nur 18)^karfttig.' Die Typen auf 



von demselben Metalle lieferte," und an einer anderen Stelle, wo er von 
unseren Goldschüsselchen mit dem Vo^relkopfe, der Schlange oder dem 
Blälterkranze auf der convexen und mit sechs oder drei Punkten auf der 
concaven Seite redet und selbe in Abbildungen mittbeiU (Taschenbuch 
1841 Tab. II. Fig. 5 — 10): y.Diese Münzen, unter dem Namen Regen^ 
bogensckässelchen bekannt, kommen am käufigiten in Böhmen, dem alten 
Sitze der kimrischen Bojer, doch auch nicht selten in Deutschland und 
England, seltener in anderen Ländern von Europa vor.^' 

1) Voigt, Beschreibung der böhm. Münzen 1771 B, I. S. 235. Kaiina v. 
Jithenstein, Böhmens heidnische Opferplätze. 1836. S. 4a 

2) Voigt, böhm. Münzen B. I. S. 236. 
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unseren Mflnzen, obwohl von ziemlicher Manigfaltigiieil ^ sind doch zu- 
meist deutlich« Dieselben theilen sich in mehrere , wohl zu unterschei- 
dende Gruppen, welche durch das Bild aur der einen Seite, die Schlange, 
den Vogelliopr, den BlätterliranZ; als von (Einander unterschieden , zu- 
gleich aber durch die in grösserer oder (kleinerer Anzahl angebrachten 
Punkte der anderen Seite dennoch wieder als zusammengehörig erschei- 
nen. Von den Typen dagegen der Podmolilermönzen schreibt Kaiina 
von Jfithenstein • „Jeder sieht in der höchst undeutlichen Zeichnung 
dieser Münzen etwas anderes, bald Bäume ^ Berge, Thiere^ ja selbst 
Kränze, Kronen, Sonne, Sterne und sogar einen Löwen, Runen und 
griechische Buchslaben.^^ Voigt bespricht den Podmoklerfund zweimal, ^) 
aber die von ihm beschriebenen und in Abbildung mitgetheilten Typen 
sind mit Ausnahme eines einzigen Stückes von unseren Regenbogen- 
Schässelchen ganz verschieden; namentlich erwähnt er unter den Tau- 
senden von grösseren und kleineren Stücken nicht eines, auf welchem 
die so charakteristischen Punkte, die auf unseren Exemplaren die con- 
cave Seite einnehmen und wovon wir achtzig Varietäten vorzulegen im 
Stande sind, angebracht wären; auch die so oft wiederkehrenden Bilder 
einer Schlange^ eines Vogelkopfes oder eines Blätterkranzes kommen 
auf den Podmokler-Münzen niemal vor. Das einzige Gepräge unter letz-* 
teren, welches sich auch in Gagers fand, sind die Goldstücke mit der 
Muschel; ^) von denen ich Tab. IX mehrere Abbildungen vorlege; diese 
sind aber merkwürdiger Weise auch die einzigen in Bayern gleichzeitig 
mit den Regenbogen-Schüsselchen gefundenen, die nicht aus Electrum, 
sondern gleich den Podmoklerstücken aus Dukatengold geprägt sind und 



1) Kaiina v. Jäihenstcin a. a. 0. S. 43. 

2) Voigt, Schreiben von den bei PodmokI gefundenen Goldmünzen. Prag 
1771 mit 1 Taf. Abbild. — Idem, Beschreib, der bühm. Münzen 1771. 
Band 1. Stück IV. S. 47. Stück V. S. 63, Zusätze S. 233. Mit Abbild. 

3) Voigt, Schreiben, Abbild. Fig. 1 
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auch sonst in der Fabrik abweichen, denn auch in diesem Betreife be- 
steht eki Unterschied zwischen den hier und dort ausgegrabenen Gold-» 
slficken. 

Unsere Regenbogen-Schüsselchen werden nicht mit Unrecht Schüs- 
selchen genannt, sie sind alle mit einziger Ausnahme der eben erwähn- 
ten Exemplare mit der Muschel in der That schässelförmig, auf der 
einen Seite conyex, auf der anderen concav geprägt, die sehr dicken 
grösseren Stücke sowohl wie die ganz dünnen kleinen, und zwar so 
stark, dass die convexe Seite manchmal bis zur Undeutlichkeit abgerie- 
ben ist. Nicht das Gleiche kann von den erwähnten böhmischen ge- 
sagt werden. Diese sind zwar gleichfalls etwas gewölbt, aber so 
schwach, dass diese Eigenlhflmlichkeit nur von dem aufmerksamen Beobr 
achter bemerkt wird. 

Wenn aber auch der Podmokterfnnd bei der Frage nach der Hei- 
math und dem Alter der Regenbogen-Schüsselchen eine andere Stellung 
einnimmt als ihm gewöhnlich zugeschrieben wird, so darf er doch schon 
darum nicht ausser Acht gelassen werden, weil wenigstens die eine 
Gattung von Münzen, welche einen Theil dieses Fundes ausmacht, näm- 
lich die mehrerwähnten Goldstücke mit der Muschel, auch in Gagers und 
zwar nicht bloss vereinzelt, sondern in melireren von einander abwei- 
chenden Stempeln gefaoden wurde» 

Dieselbe Münze kam aber auch anderwärts in Böhmen vor. Wenn 
der von Voigt citirte Geschichtschreiber Baibin berichtet: y,Hoc guo^- 
que de Veliz a fide (fignis narratum accepi: numos anreos eo loco 
repertos, qui parte altera So lern y aHera Lunam expressam haberent, 
nullis tarnen additis tempornm argumentis, neque adjectis ikteris, unde 
iaetas numonm aut conditio Principum nqmenque posset agnosci^^ (Hist. 



1) Voigt, Schreiben vpn den bei Podmokl geru^depen. Goldmünzen S. 3. 

Aus d. Abh. d. I. GL d. k. Ak. d. Wiss. DL Bd. I. Abth. (24) 4 
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8. Montis Aactar I. cap. 3> p. 23); so sind diese goldenen in de« 
Gegend des ehemaligen Benedictinerklosters WeHz unweit Äebrak in 
Bernauerkreise gefundenen Münzen mit den angeblichen Bildern von 
Sonne und Mond keine anderen als die eben genannten in Podmokl 
und in Gagers ausgegrabenen mit der Muschel auf der Rückseite. Das- 
selbe gilt meines Dafürhaltens von den zu Nischburg in der Herrschaft 
Purglitz gefundenen Stücken^ von denen Voigt (Beschreibung der böh- 
mischen Münzen Band I. Stück IV. S. 47. Fig. 1) eiiie sehr undeut- 
liehe Zeichnung mitlheilt. 

Endlich, wenn auch von den dicken schüsselförmigen Goldslücken 
ein Exemplar zu Podmokl nicht gefunden wurde, und es überhaupt zwei- 
felhaft ist, ob die Begenbogen-Schüsselchen in derThat^ wie angenom- 
men werden will^ am häufigsten in Böhmen vorkommen; genug, sie 
werden auch in Böhmen gefunden. Herr Direktor von Arneth, dem ich 
hiemit für die freundliche Mittheilung den verbindlichsten Dank aus- 
spreche, versicherte mich, dass ein solches Stück mit sechs Kflgelchen 
auf der concaven Seite, welches das kaiserliche Kabinet in Wien be- 
sitzt, von einem zu Nischburg in J^öhmen gemachten Funde herstamme. 
Von eben daher sollen auch mehrere Exemplare in die fürstlich Fürsten- 
bergische Sammlung zu Donaueschingen gekommen sein. 

3. Folgerugen ans dei Fundorten. 

Unsere Münzen müssen daher, wenn wir anders, wozu wir gewiss 
berechtiget sind, einiges Gewicht auf die Fundorte legen dürfen, einem 
Volke angehören, welches 

1) jedenfalls südlich der oberen Donau, vom Bodensee bis zum 
Inn gewohnt hat, 

2) aber auch den Landstrich zwischeii der Donau, dem Rheine 
und Maine inne hatte, und 



1) Schreiber, Taschenbuch, Jahrgang 1841. S. 406. 
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^ 3) aller Wahracheiiiliiihkeil naob auch, weoigstebs eine Zeitlang, 

in BMimen seashaft gewesen. 

Steht nun einmal Test, wo unsere Mfinzen geschlagen wurden, so 
fragt sich weiter, welcher Zeil und welchem Volke sie angehören. 

Die Meinungen hierüber weichen sehr von einander ab ; bezüglich 
des Alters gehen sie selbst um Jahrhunderte auseinander« Der Verrasser 
des Verzeichnisses der Hagen'schen Münzsammlung hftlt dieselben für 
ägyptisch oder etrurisch; in einer soeben erschienenen Schrift über die 
Zahl- und Söhmuck-Ringgelder ^) werden sie als „Münzen der Industrie- 
luid Geld-reichen Phönicier" geschildert* Andere bezeichnen sie über- 
'haapt als „barbarische Münzen^', ohne sich auf eine nähere Erklärung 
einzulassen; Andere, die sich bestimmter fassen, schreiben sie den Hun- 
nen zu; Andere halten die Gepräge für kellisch; Andere schwanken 
zwischen den Golhen^ Vandakn, Markomannen^ Burgwnden väiAAUunan-' 
nen; Andere erkennen in ihnen heidnisch-'böhmische Gepräge. Es liegt 
hierin ein deutlicher Beweis, dass entweder nur Hypothesen aufgestellt 
wurden ohne nähere Begründung, oder dass die Gründe, welche man* 
vorgebracht hat, da immer wieder neue Erklärungen versucht wurden, 
sich nicht als stichhaltig erwiesen, jedenfalls aber dass diese Frage 
keineswegs leicht zu lösen seL 

In der That ist mir nur Eine Erklärung bekannt, welche, anstatt 
bloss durch Gründe der Wahrscheinlichkeit, durch ganz bestimmte, posi- 
tive Zeugnisse zu stutzen versucht worden ist. Herr Dr. Schreiber 
nämlich hat schon vor naiiezu 20 Jahren darauf hingewiesen, dass un- 
ter den Münzen, welche Voigt in seinem Schreiben über die bei Pod- 
mokl gefundenen Goldslücke abgebildet hat, sich auch eine Gndet mit 
dem kellischen Nalional-Sinnbilde des Pferdes und mit dem wenigstens 



1) H^eii8cb«s OrigintI Münzkabinet. 1769. S. 491. 

2) Kisa, die ZahK ond Schmock-Ringgelder. Pest i85ft S. 56. 

4* 



24 (*W> 



in der ersten Silbö gut erhaltenen Namen JSCXi, und bierin einen Beleg 
für die Behauptung gefunden, dass die sogenannten Regenbogenschäs* 
selchen überhaupt keltische Münzen seien. Diese Bemerkung, wenn 
begründet, wäre für die Bestimmung unserer Münzen von grosser Wich- 
tigkeit; denn wenn zu Podmokl zugleich mit unseren Regenbogenschüs- 
selchen, oder wie sie Dr. Schreiber nennt, „stummen Asterfsken'^ andere 
sogenannte ^,sprechende^' Stücke gefunden Wurden, die nach Schrift und 
Bild als keltische Gepräge gar nicht verkannt werden können, so li^gt 
allerdings Nichts näher als alle diese Münzen für keltisch zu halten und 
wir könnten unsere ganze Untersuchung wenigstens der Hauptsache 
nach als abgeschlossen betrachten ; allein — vor der Hand nicht die 
Frage als solche, ob keltisch, ob deutsch, sondern bloss die hiefür vor* 
gebrachten Gründe ins Auge gefasst — so leicht soll uns die Arbeit 
nicht werden, so wohlfeilen Kaufs wollen sich unsere Münzen nicht zu 
erkennen geben. Fürs Erste ist schon oben darauf aufmerksam gemacht 
worden, dass die zu Podmokl gefundenen Goldstücke mit Unrecht mit 
den sog. Regenbogen-Schüsselchen , wie solche in Bayern, Schwaben, 
Tranken und theilweise. selbst in Böhmen vorkommen, auf gleiche Stufe 
gestellt werden. Es kann sonach von jenem Funde , wenn er auch 
wirklich keltische Gepräge in sich schloss, nicht mit Sicherheit auf die 
Herkunft der Regenbogen-Schüsselchen überhaupt geschlosse,n werden. 
Ferner ist die Münze mit den Buchstaben KAA^ welche den Schlüssel 
ziir Erklärung an die Hand geben soll, nicht bloss die einzige ;,$pre- 
chende'^ unter mehreren tausend „stummen^^, sondern auch sonst, wie 



1) Schreiber, Taschenbuch, Jahrgang 1840. S. 111. Anmerk. In jQngster 
Zeit kooiRit Dr. Schreiber nochmal auf diese Münze zurück und hebt 
\yiederholt als besonders bemerkenswerth hervor, dass zu Podmokl un- 
ter anderen stummen Münzen, grösstenäieils Asterisken, auch ein Gold- 
stück mit Buchst|ü)en, also ein sprechendeB gefanden worden sei. S. 
Anzeiger für Kunde der dentschen Vorzeit Jahrgang 1859. S. 174. 
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sobon der blosse Anblick lehrt — iob verweise auf den PallaAopf und 
das springende Pferd — so verschieden von allen fibrigen zu Podmokl 
gefundenen y dass sie, wenn sie wirklich demselben Funde angehören 
sollte, nur durch Zufall dahin gelangen konnte^ jedenfalls aber bei Be^ 
Stimmung der Heimaih und des Alters der übrigen nicht als maasgebend 
betrachtet werden darf. Drittens ist dieselbe nicht einmal von Gold, 
sondern von Silber, dergleichen namentlich in Lothringen häußg vor* 
kommen. ^ Endlich hat sich bei der Hinweisung auf diese Münze ein 
Verschen eingeschlichen, welches sogleich alle daran geknüpften Be- 
merkungen und Schlnssfolgerungen als völlig unstichhallig erscheinen 
lässt. Diese ^^sprechende" MQnze nftmlich findet sich allerdings zugleich 
mit den zu Podmokl gefundenen bei Voigt abgebildet ^ Voigt bemerkt 
aber ansdrficklich, dass sie nicht in Podmokl selbst gefunden wurde. ^) 

Wir stehen also vorläufig auf dem Gebiete etner langen Reihe von 
Hypothesen und mässen daher versuchen, ob wir nicht, — ausgehend 
von der einzig unzweifelhaften Basis, nämlich den Fundorten, und sodann, 
ohne vorgefasste Meinung, an der Hand der Geschichte fiberall vom 
Sicheren zum Zweifelhaften fortschreitend — im Stande sind, zu einem 
Ergebnisse zu gelangen, welches über die blossen Vermuthungen hinaus 
allen Einwürfen zu begegnen und jeder Anforderung der Kritik Rech- 
nung zu tragen vermag. 

Wir l)eginnen desshalb unsere Untersuchung mit folgenden Sätzen. 
Erstens, aus der Geschichte wissen wir mit Sicherheit, dass die Land- 



1) Hiemit fällt von selbst weg, was Schreiber (Anzeiger Hir Kunde der 
deutschen Vorzeit Jahrgang 1859. S. \14 und 175) von der ,,äUesten, 
den Goldmünnen vorzugsweise eigenen Namensform der Kaleten'* und 
von dem „Vorkommen zuverlässiger Goldmünzen derselben unter jenen 
der Bojer in Böhmen^^ bemerklich macbu 

3) Voigt, Sqjireiben* S. 40. • * 
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striche, in denen die Mekrnlil unserer Münzen gefunden werden , der« 
einst den Römern unterworfen waren* Zweitens, mit gleiolier Sicherheit 
dürfen wir annehmen, <dass in den nämlichen Landstrichen, so lange sie 
unter römischer Botnässigkeit standen, eine andere als die römische 
Münze weder geschlagen noch im Verkehre eingenommen oder ausge* 
geben wurde« Drittens, wenn daher in diesen Gegenden während der 
Römerherrschaft andere als römische Münzen dennoch sollten vergraben 
worden oder verloren gegangen sein, so können diese nicht römischen 
Münzen nur einem Volksstamme angehören, der daselbst nicht sesshaft 
war, sondern aus was immer für Gründen sich nur vorübergebend auf- 
hielt Diese Sätze bedürfen als selbstverständlich keines Beweises. 

Unsere Untersuchang zerfällt demnach, insoweit es sich um die 
Heimath und das Alter unserer Münzen handelt, in folgende zwei Fragen : 

I. Sind die sogenannten Regenbogen-Schüsselchen vor, oder 
n. Sind sie nach der Zeit geschlagen, seit welcher die Römer an 
der oberen Donfiu und am rechten Rheinufer festen Fuss ge- 
fasst haben? 



Erster Abschnitt 

Die sogenannten Regenbogen-Schflsselchen sind nicht nach der 
Erobemng Vindeliciens dnrch die R9mer geschlagen. 

Wenn unsere Münzen nach der Zeit geschlagen sein sollten, seit 
welcher die Römer an der oberen Donau und am rechten Ufer des 
l^heins festen Fuss gefasst haben, so sind nur zwei Fälle denkbar, wann 
und wie solches möglicher Weise geschehen konnte.. Sie sind entweder 
von einem Volke geprägt, welches das dermalige Bayern, Franken und 
ScKwaben nur vorübergehend berührte, oder sie gehören solchen Volks- 



stfimmeii ftn, welche in den bezeiclmeten Gegenden, nachdem <fie Römer, 
ganz oder tbeilweise wieder verdrflilgt worden waren , auf längere odet. 
Mrzere Zeit festen Fuss gefasst hahen. 

Wir müssen 9 um zu einem begründeten Ergebnisse zu gelangen, 
beide Möglichlieilen ins Auge fassen und sorgfältig prüfen. 

I. 

Die sogenannten Regenbogen-Schüsselchen sind nicht von 
einem nur durctiziehenden Volke geschlagen. 

Wenn unsere sogenannten Regenbogen-Schüsselchen nach der Er- 
oberung Vindeliciens durch die Römer von einem Volke geschlagen sein 
sollten, das nicht selbst an den Ufern der oberen Donau und des Ober- 
rheins «sesshafl war, sondern diese Landstriche nur vorübergehend be- 
trat, so müsste zunächst wolil an die Hunnen und specieli an Attila ge- 
dacht werden. In der That ist die Meinung, dass diese Goldschflssel- 
chen hunnische Münzen seien, beim Volke stark verbreitet. 

Ich habe nun zwar schon oben im Allgemeinen die Annahme, als 
ob unsere Münzen einem Volksstamme angehören könnten, der das Land^^ 
wo sie so häufig und in so grosser Manigfalligkeit gefunden werden, 
nicht selbst und zwar während eines längeren Zeitraums bewohnt hat, 
als unstatthaft zurückgewiesen; allein Traditionen im Munde des Volkes 
sind immer beachtenswerth, auch hätte das Vorhandensein hunnischer 
Münzen an sich durchaus nichts Befremdendes. Die Hunnen werden 
zwar gewöhnlich als ein so rohes und barbarisches Volk gedacht, dass 
man sich schwer mit dem Gedanken befreundet, als ob sie eine eigene 
Münze gehabt hätten, zumal wenn* diese, wie hier der Fall ist/ immerhin 
einen nicht ganz gering zu achtenden Grad von technischer und kunst- 



1) Oberbayr. Archiv B. XIV. S. 305* 
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lerischer FertiglLeil voraussetzt, aber mit Unrecht Ich verweise desshalb 
auf eine Nachricht bei Johannes Malala. Dieser Chronograph erzählt 
„dass zur Zeit des Kaisers Justinian ein König der Hunnen, Namens 
God, dessen Reich am Bosporus lag, Christ geworden sei. Die Hunnen 
aber, fügt er hinzu, verehrten Bilder {^aeßoy ie oi avxol Ovpyo$ ayaX^ 
fjunä), und da diese von Silber und Elektrum waren, hat man sie um- 
geschmolzen (XaßöpTBg avtä ^/coi^fvo'ay) und daraus Münzen gemacht, 
was die (heidnischen) Priester in solche Wulh brachte, dass sie den 
König bei Seite schafften und an seiner Statt dessen Bruder einsetzten." 
Ein Volk, das Bilder von Silber und Elektrum verehrte und von dem 
ausdrücklich gesagt wird, dass es zur Zeit des Kaisers Justinian Mün- 
zen von Silber und Elektrum hatte, konnte wohl auch, insoferne es sich 
bloss um die hiezu nöthige Geschicklichkeit handelt, wenige Jahrzehnte 
vorher unsere Regenbogen-Schüsselchen von Elektrum geschlagen Jiaben. 

Allein es stehen der Annahme der erwähnten Tradition andere 
Gründe entgegen. Wenn nämlich unsere Goldschüsselchen von den 
Hunnen herkommen sollten, so könnten sie sich nur aus der Zeit des 
Zuges herschreiben, den Attila nach Gallien und von da wieder zurück 
unternommen hat. Hiemit stimmt aber nicht überein, was bisher be- 
züglich unserer Münzen al§ Thatsache mitgetheilt worden. 

» 

Fürs Erste zogen die Hunnen allerdings im Jahre 450 von Panno- 
nien her durch Deutschland nach Gallien, und nachdem sie die Schlacht 
bei Chalons an der Marne verloren, denselben Weg wieder zurück nach 
Pannonien, um im nächstfolgenden Jahre in Italien einzufallen; aber wer 
sollte es glaublich finden, dass sie auf diesem Zuge nicht etwa bloss 
an der einen oder anderen Stelle, wie an der Glon oder zwischen der 
Um und Abens eine ganze Kriegskasse, sondern an den verschiedensten 



H 



1) Jo. Halalae Chronogr. L. XYUI. p. 432. 
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Orten im nachmaligen Altbayern und in Schwaben und in Franken, 
allüberall ihre Münzen sollten verloren oder in der Hoffnung baldiger 
Ruckkehr, die nicht wohl beim Auszuge, noch weniger aber beim Räck- 
zuge beabsichtigt sein konnte^ sollten versteckt haben? 

Zweitens wenn auch solches möglich gedacht werden wollte, so 
war doch Deutschland damals nicht die einzige Gegend, durch welche 
die verheerenden ZQge der Hunnen streiften. Ihr Ziel war vielmehr 
Gallien, dann Italien. Nachdem AUila am Mittelrhein die Grenze äber- 
schritten^ am Ostertage 45X) die Stadt Metz den Flammen, die Einwoh- 
ner dem würgenden Schwerte überliefert, ist sein Heer in den catalau- 
nischen Gefilden in einer der blutigsten Schlachten, welche die gesammle 
Kriegsgeschichte kennt, geschlagen worden. Er nahm denselben Weg^ 
den er gekommen war, zuräck. Der in das folgende Jahr fallende 
Verheerungszug nach Italien nahm seine Richtung von Fannonien aus 
über Laibach und Aquileja. Wenn nun diese verwastenden Kriegs- 
schaaren ihr Geld in der That Oberall verborgen oder verloren haben 
sollten, wie wSre es denn erklärlich, dass man bisher, wenigstens mei- 
nes Wissens, in Laibach und Aquileja und in Italien oder bei Metz und 
Chalons an der Marne und überhaupt jenseits des Rheins solche Gold- 
schässelchen noch nicht gefunden hat? ^) 

Endlich ging der Zug, den Altila nach Gallien unternahm, durch 
die L&nder nördlich der Donau, von Ungarn durch Mähren und Böhmen^ 
und wenn die plaudernde Schaar durch die Völker, deren Länder sie 
berährte, allmähllg auf ffinfmalhundert Tausend anwuchs^ so waren diess 
Ostgothen^ Gepiden, Rugier, Scythen, Burgunder, Thoringer, Basterner, 



1) Vgl. Buchner bayr. Gesch. S. lOS. Rudhart bayr. Gesch. S. 106- 

2) Auf diesen Umstand hat schon Kaiser (Beiträge S. 11) aufmcrksaai ge- 
macht. 

Ans d. Abh. d. I. GL d. k. Ak. d. Wiss. IX. Bd. I. AMh. (23) 5 
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Bruckterer und andere, die sämmllich auf der Nordseite der Donau 
ivohnten. Auch galt dieser so furchtbare Zug zunächst den Franken 
am Niederrhein, woselbst sich zwei Königssöhne uro die Thronfolge 
stritten, und fand auch der Uebergang Aber den Rhein in der Nähe der 
Franken, also nicht am Ober-, sondern am Mittel-Rhein statt. Vinde- 
licien sonach und die Gegend am Oberrhein blieben fQr diessmal von 
den Hunnen verschont. Wie sollten wir aber Angesichts dieser That- 
Sache die Erscheinung erklären, dass unsere Goldschässelchen, wenn sie 
von den Hunnen geschlagen wären, gerade in den Gegenden am häu- 
figsten gefunden werden, welche sie auf ihrem Zuge gar nicht berührt 
haben ? 

Die Yermuthung sonach, als ob die Regenbogen-Schässelchen den 
Hunnen oder einem anderen nur durchziehenden Volksstamme angehör- 
ten, müssen wir fallen lassen. 



II# 

sogenannten Regenbogen-Schüsselchen sind nicht von 
einem germanischen Volksstamme geschlagen. 

Wenn nicht von den Hunnen, sind unsere Münzen vielleicht von 
einem derjenigen germanischen Volksstämme geschlagen, welche von 
Norden her sädwestlich vordringend, anfänglich den Römern ihre Be^ 
Sitzungen diesseits des Rheins, zuerst nördlich, dann auch sädlich der 
Donau, streitig machten, zuletzt aber in eben diesen Gegenden selbst 
festen Fuss gefasst haben? 

Diese Annahme hat unstreitig schon von vorneherein viel mehr 
Wahrscheinlichkeit für sich als die erstere. Es Mird sich nur darum 
bandeln, ob die Gründe dafür oder dagegen triftiger sind. 
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Es sind mir zweierlei Grande bekannt ^ welche bisher fflr besagte 
Annahme geltend gemacht wurden. Die einen sind zunächst von den 
Typen, die anderen von den Fundorten hergenommen. Aus ersteren 
will entnommen werden, dass unsere Münzen einem christlichen, aus 
letzteren, dass sie einem vorchristlichen germanischen Volksstamme an- 
gehören. 

i. Me EegeikogeB-SchlaaelcheB wwiei nit UirecU eliea christlich- 

germanischei Triksstune ngeschriebeB. 

Was zuerst die Typen anbelangt, so wurde vor einiger Zeit der 
Münchener Sammlung das Goldschässelchen N. 102 als eine von den 
Gothen oder Alamannen in den ersten Zeiten ihrer Bekehrung zum 
Christenthume geschlagene Münze zum Kaufe angeboten. Die Deutung 
stützt sich auf das Bild der Rückseite, wie ein solches auch auf der 
kleinen Münze N. 99 wiederkehrt. In diesem Bilde nämlich, wurde be- 
merkt^ sei das Kreuz nicht zu verkennen; das Gepräge gehöre sonach 
dem christlichen Zeitalter an. Und in der That scheint diese Erklärung 
durch das im Wienerkabinete aufbewahrte und N. 1 abgebildete Gold- 
stück, auf welchem das auf der Rückseite befindliche Bild deutlich mit 
drei Kreuzen geziert ist, merklich unterstützt zu werden. 

Allein von diesen Kreuzen wird mit Unrecht auf ein christliches 
Zeichen und hiemit irrig auf Denkmäler eines christlichen Volkes ge- 
schlossen. 

Schon der Vergleich der erwähnten Münze N. 102 mit den Ge*^ 
prägen N. 101 und 103, desgleichen des kleinen Goldschflsselchens 
N. 99 mit 100 muss, da auf letzteren die vier Balken, aus denen sich 
das angebliche Kreuz zusammenfugt, statt geradlinig, vielmehr aus ge-* 
bogenen und spitz zulaufenden Linien gebildet sind, gegründeten Zweifel 
erregen, ob wir in diesen Geprägen, die doch offenbar alle zusammen«^ 
gehören, das Zeichen der Erlösung zu erkennen haben. 

5* 
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I 

Dieser Zweifel wird noch vermehrt, wenn wir das Bild auf der 
Rückseite der Münzen N. 19 bis 21 in Betracht, ziehen. Wir haben 
hier ohne Zweifel dasselbe symbolische Zeichen vor uns, wie auf den 
eben genannten Stempeln; aber statt der vier Kreuzesbalken erscheint 
daselbst ein sternartiges Bild, dessen Spitzen in der Gestalt von Drei- 
ecken nach vier entgegengesetzten Richtungen auseinandergehen, so dass 
an ein christliches Kreuz kaum mehr gedacht werden kann. 

Wenn aber auch angenommen werden wollte^ es sei hier wie dort 
in der That ein Kreuz vorgestellt, so vermissen wir doch auf allen an- 
dern Münzen solche Bilder, die auf ein christliches Bekenntniss hinwei- 
sen. Es ist mir zwar nicht unbekannt, dass die ersten Christen symbo- 
lische Zeichen und Bilder liebten, und dass namentlich die Taube, die 
Schlange, der Lorbeerkranz und die Leier auf altchristlichen Sarkophagen 
und Siegeln, Inschriften und anderen Monumenten häufig dargestellt 
wurden; allein wenn wir auch in dem Vogelkopfe, wie er auf unseren 
Münzen erscheint^ den Kopf einer Taube erkennen, so wird doch kaum 
Jemand im Ernste in diesem Bilde das altcbristliche Symbol des heili- 
gen Geistes oder der christlichen Seele wieder finden. Und wenn die 
Schlange bei den verschiedensten Völkern der vorchristlichen Zeit, bei 
den Juden nicht minder wie bei den Heiden, als ein Sinnbild des Heils 
und der Genesung und des Lebens gegolten; wer wird, wenn er ohne 
vorgefasste Meinung das Bild der Schlange auf unseren Münzen be- 
trachtet, dasselbe Symbol wieder erkennen, durch welches die ersten 
Christen, zunächst anknüpfend an die eherne Schlange in der Wüste, 
auf den wahren Heiland und Arzt hindeuten wollten? Auch der Lor- 
beerkranz, so vereinzelt und ohne irgend eine nähere Hindeutnng auf 
denjenigen, der den Sieg errungen, würde auf unseren Münzen, wenn 
anders der auf denselben abgebildete Kranz von Blättern einen Sieges- 
fcranz vorstellen soHte, kaum von einem Christen der ersten Zeit als eio 
Zeichen dessen, was hiemit ausgesprochen werden wollte, hingenommen 
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worden sein. Noch ferner aber l&ge eine Deutung der Leier im clirist^ 
lieben Sinne, zumal dieselbe auf den Münzen N. 86 und 87 mit dem 
gelockten Kopfe in Verbindung steht, 'welcher in keiner Weise in der 
christlichen Bildersprache, sondern nur in den verwandten Darstellungen 
auf griechischen, italischen und allgallischen Monumenten seine Erklä- 
rung findet. Vollends aber die drei Halbmonde auf dem Regenbogen- 
Schfisselchen N. 104! Was haben diese mit christlichen Anschauungen 
gemein? Gewiss, wenn unsere Münzen einem Volke angehören sollten, 
das sich zum christlichen Glauben bekannt hat, so können wenigstens 
die Typen nicht als Beweis hiefür angefülirt werden. 

2. Die Regeibogen-Schnsselchen werden mit Unrecht einem heidiiisch- 

germanisrhen Yolksstamme zugeschrieben. 

Einen anderen Grund, unsere Münzen einem deutschen Volksstamme 
zuzuschreiben und zwar aus der Zeit; seit welcher den Römern die Be* 
Sitzungen diesseits des Rheins wieder streitig gemacht wurden, hat man 
von den Fundorten hergenommen. Es wird nfimlich, und gewiss nicht 
ganz mit Unrecht, gefolgert: da diese Münzen in Deutschland gefunden 
werden, so müssen sie auch vcgi Deutschen geschlagen sein; da jedoch 
Tacitus von den Deutschen vor und zu seiner Zeit ausdrücklich bezeuge, 
dass sie eine eigene Münze nicht hatten, so können diese Gepräge nur 
einer relativ jüngeren Zeit angehören, d. h. sie können erst lange nach 
Tacitus geschlagen sein. 

Wir lassen vor der Hand dahingestellt, ob und wie weit die Nach- 
richt des eben genannten römischen Geschichtschreiber$ auf die Gegen* 
den anwendbar sei, in welchen unsere Münzen gefunden werden, und 
fassen nur die Frage ins Auge, welchem von den verschiedenen deut- 
schen Stammen diese Gepräge angehören sollen? Da diese Frage, wie 
schon oben angedeutet worden, sehr verschieden beantwortet wird, so 
dürften wir am sichersten zum Ziele gelangen, wenn wir sogleich die- 
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Jenige Ansicht genauer prfiren, welche die meiste Wahrscheinlickeit für 
sich hat. 

Bekanntlich traten die verschiedenen deutschen Völkerstammc, den 
Römern gegenüber^ alimählig mehr in Gemeinschaft zusammen, und ins- 
besondere waren es vier grosse Bündnisse, die nach und nach die Welt- 
herrschart Roms zersprengten. Im Norden die Sachsen, die England und 
die Nordkäste Galliens bedrohten; weiter sudlich, am unteren Rhein, 
die Franken, welche vorzüglich das nördliche und mittlere Gallien be- 
unruhigten; sodann am Oberrhein die Alamannen, die ihr Augenmerk 
auf das südliche Gallien und Italien richteten; endlich im Osten die 
Goihen, welche zunächst für Mösien, Dacien und Pannonien gefährlich 
wurden. Wenn' nun unsere Münzen einem dieser Völker, bevor sie sich 
zum Christenthume bekannt^ zugeschrieben werden sollen, so kann — 
um ihrer Fundorte willen — wohl nur von den Alamannen die Rede 
sein. Wir können sonach füglich umgehen, was für die Gothen, Van- 
dalen u. s. w, von einigen Erklärern ist vorgebracht worden, und di« 
Frage wird dahin lauten: Sind unsere Münzen alamanriisch? 

In der That ist wiederholt die Behauptung aufgestellt worden, dass 
die Alamannen bald nach ihrem ersten Auftreten in der Geschichte ge- 
münzt, und dass sie namentlich die sogenannten Regeubogen-Schüsselchen 
geschlagen haben Ich verweise hier nur auf eine Abhandlung des 
churpfälzischen Ehegerichts-Raths Fladt, unter dem Titel: „Geschieht- 
massige Beschreibung einer alten teutschen heidnisch-allemanisch-goldenen 
Münze oder Galtung eines der sogenannten und vermeintlichen Regen- 
bogenschüsselchen, so am Ufer des Rheins bei Oppenheim gefunden 
worden.^' Pl&dt yitxsl hier mit Nachdruck auf den Fundort bin und 



1) Bauer, Neuigkeiten für alle Münzliebhaber, 5. 6. und 7. Stück. Nürn- 
berg 1763. S. 127. Vgl. Kaiser, Beiträge flir Kunst und Altertham im 
Oberdonaukreis. 1831. S. 10. 
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glaabt Yorzäglich % hierin den Scblässel zur Bestimmong seiner Mfliico 
als eines alamannischen Gepräges gefunden zu haben. „Nachdem die 
Deutschen^S schreibt er, ,,durch den Umgang mit den Römern das Mun^ 
zen erlernt und im dritten und vierten Jahrhundert zu beiden Seitea 
längs dem Rhein bis an den Main die Alamannen ihren Sitz hatten^ 
und diese in Elsass alle vormals von den Römern besessenen grossen 
Städte occupirt und darin zugleich die römischen Mflnzplätze eingenom- 
men: so sei nicht nur wahrscheinlich, sondern fast unläugbar, dass sie 
hierin ihr eigenes Geld geprägt/' ^ 

Diese Bemerkungen sind beachtenswerlh und wir haben um so 
weniger ein Recht, sie zu ignoriren^ als uns zur Erklärung andere 
Grunde wie die von den Fundorten und aus der Geschichte hergenom- 
menen überhaupt gar nicht zu Gebote stehen. Wir mässen demnach 
die Frage näher prüfen: Ist das, was wir von dem Verhältnisse der 
Deutschen zu den Römern überhaupt und was wir aus der Geschichte 
von den Alamannen insbesondere wissen, der Art, dass mit einigem 
Grunde der Wahrscheinlichkeit behauptet werden kann, unsere sogenann- 
ten Regenbogen -Schüsselchen seien von den Alamannen oder einem 
anderen deutschen Volke geschlagen? Haben wir wirklich, wie unter 
Anderen Fladt behauptet, Denkmale des dritten oder vierten Jahrhun- 
derts vor uns? 

a) Die sogenannten Regenbogen-Schüsselchen sind nicht im dritten 

Jahrhunderle geschlagen. 

Die Alamannen (Alamanni, ^) Alemanni, Alemani, *Alafutpo(^ 
^AlBfiavoC') erscheinen zum erstenmal im Jahre 213. Caracalla zog 



i) Fladt 8. a. 0. S. 143. 

2) Da der Name auf den römischen Münzen ALAMANNIA geschrieben wird, 
behalte ich diese Schreibart bei. 
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gegen sie vom Rheine aus and setzte nach einem Siege ihren Namen 
m seinen Titeln. Damals wohnten sie am oberen Nekar und mittleren 
Rhein. Ihr Bestreben war aber unablässig auf das Land im Winkel 
zwischen dem Oberrhein und der Oberdonau gerichtet; daher waren sie 
der Donau und Rheingrenze höchst gerahrlich. 

Als Alexander Severus durch einen Einrall des ersten Sassaniden 
Ardschir Babekan in Mesopotamien nach Asien geruren wurde , benätz- 
ten die Deutschen seine Abwesenheit und drangen an der Donau und 
am Rhein in das römische Gebiet ein. Der Kaiser beschloss daher^ sie 
in ihrem eigenen Gebiete zu züchtigen. Er eilte, da den Oberrhein und 
den überrheinischen Limes nur zwei Legionen schätzten , mit starker 
Kriegsmacht aus dem Oriente herbei. Den Uebergang des Heeres zu 
erleichtern, schlug er eine Schiifbrücke, ^) ward aber 235 bei Mainz 
von seinen Soldaten ermordet. 

Sein Nachfolger^ der Gothe Masimin, vergrösserte die Zurästungen, 
zog den Alamannen in ihr eigenes Land nach und machte daselbst 
reiche Beute. Kaum aber sahen die Deutschen unter Yalerians Regie- 
rung die Grenzen von Truppen entblösst^ so erhoben sie sich (254) 
wieder am Rhein und an der Donau. Die Alamannen überschritten den 
Rhein und plünderten Gallien. Valerian schickte seinen Sohn Gallienus 



1) Quum Germanid 'et Parthici et Arabici et Alemannici nomen ascribe-- 
rety nam Alemannorum gentem decicerat. Ad. Spartiani Anton. Cara- 
calla. c. iO. 
2) Auf einer grossen Kuprermünze vom Jahre 233 im dänischen Museum 
erscheint Alexander Severus in Panzer und Helm, wie er Ober eine 
Schiffbrücke schreitet. Vor ihm die Victoria mit Kranz und Palmzweig, 
hinter ihm vier Krieger, deren zwei mit Feldzeichen. Vor der Brücke 
ein Flussgott sitzend. S. über diese und andere auf Deutschland bezüg- 
liche römische Münzen : Köhne, Zeitschrift Tür Münz-, Siegel- und Wap- 
penkunde. Jahrgang III. S. 257 u. f. 



(201) Zt 

» 

an den Rhein und bestellte zum Schutze der Donauländer den Fulvius 
Bojus als Statthalter des römischen Limes. 

GaUienus scheint zwar mit den Deutschen mehr unterhandelt als 
gekämpft zu haben, ^) Poslhumus dagegen trieb sie 261 aus Gallien 
zuräck und stellte aufs Neue die frühere Sicherheit und Ruhe wieder 
her {submotis omnibus Germanicis genlibus Romanum in prislinum revo^ 
cavil imperium. ^) Zum Befehlshaber des äberrheinischen Limes und 
zum Präses von Gallien ernannt {transrhenani limitis dux et Galliae 
praeses) verstärkte er die nöthigen Besatzungen^ erbaute Castelle rechts 
des Rheins und stellte den transrhenanischen Limes wieder her. Nicht 
mit Unrecht wird er daher auf den Münzen RESTITVTOR GALLIARVM 
und GERMANICVS genannt. «) 

Nach des Posthumus Tod überrumpelten zwar die Germanen einige 
der von ihm erbauten Castelle und zerstörten sie/) ja sie drangen wie- 
der in Gallien 9 unter Aurelian in Noricum und Rhätlen^ selbst zweimal 
in Italien ein; alle diese Unternehmungen jedoch waren von keinem blei- 
benden Erfolge. Die Markomannen, Juthungen und Yandalen, welche 
bis an den Po vorgedrungen waren, worden an der Donau, die Alaman- 
nen am Metaurus in Umbrien und bei Pavia besiegt. 



1) Von GaUienus existiren mehrere Münzen mit der Umschrift : VICTORIA 
GERMANICA. Auf einem Exemplare ist er selbst vorgestellt im Paiu- 
damentum mit Lanze und Scepter zwischen zwei liegenden Flussgöttern, 
entweder Rhein und Hain oder Rhein ;ind Donau. S. Kühne, Zeitschrift' 
a. a. 0. S. 351. 

2) Treb. Pollion. 30 tyranni. cap. 3. 

3) Er hat, wie eine Münze mit der Aufschriri GERMANICVS MAX. V. be- 
weist, die Deutschen fünfmal geschlagen. 

4) CastrOy quae Pastkumku per sepiem annoM •» iolo barbarico aedifica'^ 
eeratj quaeque mUrfeeto Postkumio sMia HrupUone Germanorum et 
direpta fuerant et incensa. Vit. Poll. 30 tyrann. c. 5. 

Aas d. Abb. d. I. Cl. d k. AL d. Wiss. IX. Bd. 1. Abth. (26) 6 
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Noch erfolgreicher waren die Anstrengungen des Probus. Kaam 
war Anrelian (275) gestorben^ als die Germanen schon wieder den 
TÖDiischen Limes durchbrachen und viele Städte in Gallien wegnahmen. 
Da zog Probus mit einem gewalligen Heere nach Gallien und kämpfte 
so glQcklichi dass er denselben nebst aller von ihnen gemachten Beule 
sechzig Städte abnahm, auf römischem Boden bei 400,000 tödtele, die 
übrigen aber in ihre allen Sitze fiber den Nekar und die Albe zurQck- 
trieb. Wie vollständig die Niederlage der Deutschen war^ beweisen die 
Maasregeln, die Probus zur Behauptung des wieder eroberten Grenz- 
landes treffen konnte. Das Grenzland wurde eine römische Militärcolo- 
nie (contra urbes Romanas et castra in solo barbarico posuit atque 
illic milites collocatit); ferner wurden 160^000 Mann alamannischer 
Hilfstruppen unter die römischen Legionen gesteckt und in verschiedene 
Provinzen vertheilt: endlich mussten die neun alamannischen Fürsten 
(reges); die sich im Grenzlande niedergelassen, sich auf die dreifache 
Bedingung den Römern unterwerfen, dass sie das Land nur als Nutz- 
niesser besitzen, dafär den Römern Naturallieferungen stellen und gegen 
die inneren Deutschen Kriegsdienste leisten mussten. Es wurden also 
diese Fürsten wie römische Veteranen oder Grenzsoldaten behandelt^ sie 
waren tömische Lehensleute, die Alamannen wie römische Zinsbauern. ^) 
Probus starb 282, und hinterliess Rhätien — wie Flav. Vopiscus sich 
ausdrückt — in solchem Grade sicher gestellt, dass auch nicht mehr 
ein Schein von Schrecken im Lande bemerklich war. {Rhaelias sie pa^ 
catas reliquit, ut illic ne suspicionem quidem ullius lerroris relinquerel.) 



1) Imperator est diligendus — so lautete der Vortrag der Consuln Im Se- 
nate — exerdtus sine principe recte diutius stare non potest, simul 
quia cogit necessüas, Nam limitem trans Rhennm Germami rupisse 
dicuniur^ occupasse urbes ealidas, nobües, dieites et potentes» 

2) Hone^ Urgeschichte des badiacfaen Landes. IL 283. 
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Im dritten Jahrhundert sonach ' waren allerdings die Bentschea 
überhaupt und die Alamannen insbesondere den Römern gefährliche 
Nachbarn, aber es war ihnen noch nicht gelungen, zwischen der Donau, 
dem Rheine und dem Main festen Fnss zu fassen; im Gegenlheil, wenn 
frflher die Heerstrassen zwischen dem Rhein und der Donau nur durch 
einzelne Castelle ^) gedeckt waren, so «rhob sich jetzt, namentlich durch 
die Bemühungen des Kaisers Probus, ein förmlicher Gränzwall, der bei 
Kelheim beginnend über Weissenburg, Gunzenhausen nach Klcin-Löilen- 
feld, von da über Lorch, Murhart, Mainhart, Oehringen über den Kocher 
und die Jaxt durch den Odenwald nach Freudenberg am Main sich er- 
streckte; sodann nördlich dieses Flusses über die Höhe des Spessart, 
durch die Wetterau, längst des Taunus über die Lahn bei Ems sich an 
den Rhein-Limes anschloss, und so den Deutschen gegenüber eine feste 
Gränze bildete. In diesem ganzen Winkel oder Sinus imperii, wie er 
auch genannt wird, war sicherlich keine andere Münze im Umlaufe als 
die römische. Vor dem Jahre 28!2 kann von einer in diesen Gegenden 
geschlagenen alamannischen Münze gar nicht die Rede sein. 

Haben wir in unseren Goldschüsselchen vielleicht Denkmäler des 
vierten Jahrhunderts vor uns? 



1) Mone (a. a. 0. S. 215) unterscheidet in Bezug auf Baden drei Perioden 
der Erbauung des Gränzwalles. Zuerst habe man Heerstrassen gebaut 
zur Verbindung zwischen Augsburg und Mainz, Windisch und Strass* 
bürg, und diese durch Castelle gedeckt. Das Zweite sei die Anlage des 
Grtfnzwalles gewesen und zwar zuerst theilweise an den wichtigsten 
Punkten und von Erde, sodann die einzelnen Theile verbunden and die 
Mauern und Castelle daran von Stein. In eine dritte Periode falle so- 
dann die Verbindung des Walles durch Quersiraasen mit der Operations-- 
basis am Rhein. 



6» 
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b) Die sogenannten Begenbogen-Schüsselchen sind nicht im vierten 

Jahrhundert geschlagen. 

Anders gestalteten sich die Verhältnisse seit dem Tode des Probu». 
Bald handelte es sich nicht mehr qm die Vertheidigung des Sinus im- 
perii, sondern um die Sicherung des Rheins und der Donau. Wir mfis* 
sen^ um der Deutlichkeit willen^ zuerst die Kämpre am Rhein, dann an 
den Grenzen von Vindelicien näher ins Auge fassen. 

CarinuSy der älteste Sohn des Carus, soll noch mit Taprerkeit am 
Hheine gegen die Germanen gekämpft haben. Eine Münze mit der Auf- 
schrift VICTORIA GERMANICA gibt hiefür Zeugniss. 

Unter Maximian streiften die Alamannen mit den Burgunden bis 
Trier, sie wurden aber wieder zurückgedrängt« Maximian verfolgte sie 
bis über den Rhein und drang in ihr eigenes Land ein. 

Im Jahre 298 finden wir die Alamannen abermal in Gallien. Sie 
drangen bis zu den Quellen der Marne vor und schlugen die römischen 
Legionen bei Lingonä (Langres) in wilde Flucht. Constantius Chlorus 
konnte nur dadurch gerettet werden, dass er sich an Stricken über die 
Mauer hinaufziehen liess. Allein schon nach wenigen Stunden führte 
er sein Heer aufs Neue dem Feinde entgegen, jagte ihn über den Rhein 
zurück und drang sogar in dessen eigenes Land ein. 

Unter Constantin herrschte Sicherheit an den Ufern des Rheins. 
Hierauf beziehen sich die schönen Goldmünzen mit der Umschrift GAU- 
DIUM ROMANORUM und einem Tropäum, neben welchem entweder 
die ALEMANNIA oder FRANCIA oder beide zugleich in trauernder 
Stellung am Boden sitzend vorgestellt sind. 

Während des Kaisers Abwesenheit erhielt sein ältester Sohn Crispus 
die Ruhe aufrecht. Die Alamannen zwang er hiezu mit Gewalt. Zeuge 
dessen die Münzen mit der Aufschrift GAUDIUM ROMANORUM- 
^LAMANNIA oder ALAMANNIA DEVICTA. 
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Unter Constans wurden die ausgebrochenen Streitigkeiten^ da er 
selbst 343 nach Britannien eilen musste, in Gate beigelegt. 

Alle diese Nachrichten klingen ganz gunstig für die Römer, aber 
wenn von der Sicherheit des römischen Staats gegenüber den eindrin- 
genden Germanen die Bede isl^ so wird sie als Sicherheit des Rheins 
bezeichnet, und so oft die Alaniannen geschlagen werden, so ziehen sie 
sich hinter den Rhein zurfick. Die Riesenberestigung des Probus war 
also keine Schranke mehr. Die Alamannen hatten dieselbe, theilweise 
auch von den Burgunden hiezu gedrängt, äberschrttten und sich bereits 
vom Main aufwärts am rechten Rheinufer festgesetzt. Schon in der 
Lobrede Mamertins auf Maximian (im J. 289) ist von keinem Limes 
transrhenanus mehr die Rede; der Rhein wird als die Grenze des Rö- 
merreichs bezeichnet. Ja, wenn der Rhetor Eumenius in seiner im Jahre 
297 auf Constanlins Chlorus gehaltenen Lobrede sagen konnte: ^^aponte 
Rheni usque ad Danubii transitum Contiensem {Guntiensem) devastata 
atgue exhausta penitus Alemannia'^, so muss selbst damals schon ffir 
den Landstrich angefangen von der Brücke bei Mainz oder bei Speier') 
l>is nach Gfinzburg die Bezeichnung „Alemannia^^ äblich gewesen sein* 
Um die Mitte des vierten Jahrhunderts aber hatten die Alamannen ihre 
Wohnsitze bereits bis an die Nordseite des Bodensee's ausgedehnt^ denn 
die an Rhatien grenzenden Lentienses, welche Constantius IL im J. 355 
bekriegt, werden ausdrücklich zu den Alamannen gezählt. ^) Und da 
bald darauf, nämlich unter Kaiser Valentinian, auch die Bucinobantes, 
welche Mainz gegenüber wohnten, als Alamannen bezeichnet werden,^) 



1) Vergl. Kaiser, Guntia S. 14. 

2) Vergl. Mone, Urgeschichte des badischen Landes S..286. 

3) Leniiensibtts Alamannicis pagis indicivm est bellum, coUimitia saepe 
Romana laiins irrumpentibus. Vergl. Zeuss a. a. 0. S. 309. Rudhard 
hayr. Gesch. S. 110. 

4) In Macriani locum BucinobanUbuM , gaae contra Mogontiacum gens est 
A lamannaj regem Fraomarium ordmaeii(Valentinianvs). Aromian. 29, 4. 
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60 haben diese im Laufe des vierten Jahrhunderts das ganze rechte 
Rheinufer entlang*^ von Mainz bis zum Bodensee ^ allmählig Testen Fuss 
gefasst. 

Zu gleicher Zeit richteten die Alamannen ihr Auge auf die Lan- 
dereien jenseits des Stromes. Waren sie schon vorher plündernd in 
Gallien eingefallen ^ so wurden sie, seitdem sie Constantius IL einge- 
laden^ ihm gegen Maxentius behilflich zu sein, nur noch kähner. Sie 
begnügten sich nicht mehr mit blosser Beute, sondern suchten sich da- 
selbst allmählig ganz festzusetzen, wie sie denn auch wirklich 45 Städte, 
darunter Strassburg, Brumat, Elsasszabern , Sels, Speier, Worms und 
Mainz in ihre Gewalt bekamen. 

Es scheint sonach — so sollte man meinen — die oben ange- 
führte Bemerkung, dass die Alamannen „zu beiden Seiten längs dem 
Rhein ihren Sitz hatten, in Elsass alle vormals von den Römern beses- 
senen grossen Städte occupirt und darin zugleich die römischen Munz- 
plätze eingenommen,^' wohl begründet und eben darum auch die Be- 
hauptung^ dass sie daselbst wenigstens gegen das Ende des vierten 
Jahrhunderts ,;ihr eigenes Geld geprägt haben'^ nichts weniger wie un- 
wahrscheinlich. Allein bei genauerer Prüfung der Verhältnisse ist eine 
derartige Sohlussfolgerung dennoch mindestens übereilt, denn wenn 
aiuch' die Alamannen an beiden Ufern des Oberrheins feste Wohnsitze 
nahmen, so waren hiemit noch keineswegs die Bedingungen gegeben, 
welche die selbstständige Ausprägung einer Münze voraussetzt. 

Constantius IL hatte mit ihnen allerdings im Jahre 351 oder 352 
Unterhandlungen angeknüpft, wodurch sie in das Elsass berufen wur- 
den, und sie selbst, weit entfernt, nach dem Sturze des Magnentius 
wieder heim zu gehen, haben sich vielmehr am linken Ufer des Ober- 
rheins festgesetzt, ja sie nahmen dasselbe als wohlerworbenes Eigcn- 
thum geradezu in Anspruch ; allein die Römer zeigten dessohngeachtet 



1) Mone, Urgeschichte des bad. Landes. B. II. S. 319. 
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auch damals noch ihre UeberlegenheU and behielten faktisch selbst bis 
zum Anfange des fanften Jahrhunderts die Oberhand. In dem Zeilraam« 
von 356 bis 378 verloren die Alamannen den Römern gegenüber , die 
kleinen Gefechte und Verheerungen ihres Landes nicht gerechnet, vier 
grosse Schlachten^ bei Brnmal 356, bei Strassburg 357, bei Soliciniun 
368 und bei Horburg 378. Im Jahre 358 setzte Julian bei Mainz auf 
das rechte Rheinufer fiber und stellte ein von Trajan angelegtes CasteU 
wieder her. Im darauffolgenden Jahre drang er, bei Speier übersetzend, 
sogar bis in die Gegend vor, die damals Palas oder Capellatium genannt 
M'urde und die Grenze zwischen den Alamannen und Burgunden bildete 
d.. i. bis zu der älteren römischen Grenzlinie, dem Pfahl, der sich Ober 
den Neckar an der Jaxt und dem Kocher ausdehnte. Die Besitzergrei« 
fungen der Alamannen am linken, selbst am rechten Ufer des Ober- 
rheins waren also nichts weniger wie unbestritten. Ebenso .bedarf die 
Behauptung, dass die Alamannen in Elsass alle vormals von den Römer« 
besessenen grossen Städte occupirt und darin zugleich die römischen 
Munzplätze eingenommen, einer merklichen Einschränkung. Allerdings 
kamen die Städte und Castelle von Strassburg bis Mainz in die Hände 
der Alamannen; diese haben sich jedoch nicht etwa in den besagten 
festen Plätzen niedergelassen oder gar die dortigen römischen Münz-? 
Stätten — welche wären diese gewesen? — eingenommen, sondern 
überall nur geplündert, die Mauern und Thürme zerbrochen ^) und das 
Land auf eine Ausdehnung von dreissig Stunden, wüste gelegt; ja es 
wird uns^ wenigstens von der Zeit Julians, ausdrücklich berichtet^ dass 
sie bloss die Gebiete (territoria) der Städte weggenommen, die Städte 
selbst aber wie netzumzogene Gräber gemieden haben, ^) wie denn auch 



i) Joliani imper. epist. p. 279. 

2) Audiepi itaque (JuUanus) Argenioratum^ Brocomagum^ Tabertfas, Sa/t- 
Monem^ Nemetas et Vangiones et Moguntiacttm civitates barbaros possi^ 
denteSy te-rritoria eorum habiiare, nam ipsa oppidaut circum^ 
data retibus busta declinant Arom. Marc. 16, 2. 3. Vergl. 
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die alamannischen Könige nicht in Städten und Burgen, sondern^ wie 
solches beispielweise von Horlari erwähnt wird, auf dem Lande, in Hö- 
fen wohnten. Endlich besassen sie die Landstriche, aus welchen sie 
die Römer nicht mehr zu vertreiben vermochten, keineswegs unabhängig 
und frei, sie mussten sich vielmehr für deren Besitz diejenigen Bedin- 
gungen 'gefallen lassen, welche ihnen die Römer, denen das oberrhei- 
nische Grenzland gehörte, vorschrieben. Diese Bedingungen waren un- 
ter den Kaisern Julian und Valentinian L erstens Besatzungen im Grenz- 
lande, welche von den Einwohnern verpflegt werden mussten; dann 
Truppenstellung; ferner Lieferungen, hauptsächlich an Getreide; endlich 
Frohnden zum Bau von Fruchtmagazinen, zum Wiederaufbau von zer- 
störten Städten und zur Wiederherstellung öffentlicher Gebäude. Die 
Alaroannen standen sonach unter römischer Oberhoheit und ihre Könige 
sanken gewissermassen in die Classe römischer Beamten herab. Sie 
waren in finanzieller Hinsicht mit römischen Steuereinnehmern zu ver- 
gleichen. Das war — bemerkt Mone ^) — eine demüthige Stellung, 
denn die Steuer-Einnehmer mussten* für die ganze Summe haften, und 
was davon nicht einging, ans ihrem eigenen Vermögen zuschiessen. 
Erst mit dem Beginne des ffinflen Jahrhunderts zogen die römischen 
Besatzungen allmählig sich ganz vom Rheine zuröck. 

Unter solchen Verhältnissen kann also von einer Mänze, welche 
die Alamannen in ihren neuen Wohnsitzen an den beiden Ufern des 
Oberrheins im vierten Jahrhundert selbstständig sollten geschlagen haben, 



hiemit die Worte, die Tacitus (Hist. Lib. IV. cap. 64) einem Tenklerer 
in den Mund legt : „See/, ut amicüia societasgue nostra in aeternum 
rata sit, postulatnus a vobis, muros Coloniae^ munimenta servitiij 
detrahatis. Etiam feca animaiia^ si clausa teneatj vMutis oblieis^ 
ctt«(iir." 

1) Vergl. Mone, Urgeschichte des bad. Landes. II. 317. 

2) Hone a. a. 0. S. 323. 
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iberhaupt nicht die Rede sein, noch weniger aber davon^ als ob ihnen 
die sogenannten Rögenbogen-Schösselchen angehörten^ da diese^ wenig- 
stens meines Wissens^ in Elsass gar nicht gefunden werden. 

Setzen wir aber auch den Fall, wir gingen in unseren Zweifeln 
und Bedenlilichkeiten zu weit; nehmen wir an, die Alamannen hätten, 
wie sie, nnbeliämmert um die römische Oberherrlichiieit, mit Gewalt von 
den römischen Ländereien Besitz nahmen, so auch jener Oberherrlich^ 
keit zum Trotz ohne weiters in diesen ihren neuen Besitzungen MAnzen 
geschlagen, und es sei nur Zufall, wenn man solche am linken Ufer des 
Oberrheins bisher noch nicht gefunden: so stehen jener Annahme noch 
andere Grande entgegen, deren Gewicht schwer in die Wagschale fällt. 
Wir dürfen nämlich bei der vorliegenden Frage dber dem transrhena- 
nischen den rhätischen Limes nicht ausser Acht lassen. Unsere Mänzen 
werden, und zwar bei weitem der Mehrzahl nach, sädlich der oberen 
Donau, in dem ehmaligen Vindelicien, gefunden. Haben die Alamannen 
im vierten Jahrhunderte auch hier wie in dem Sinus imperii festen Fuss 
gefasst? 

Die Grenzen von Vindelicien blieben nicht unangefochten. Sie 
wurden für die Römer, zuerst im Westen, dann im Norden allmählig 
enger. Es ist schon oben erwähnt worden, wie die Alamannen um die 
Mitte des vierten Jahrhunderts bis an den Bodensee vordrangen. Nur 
mit Mähe vertheidigten die Römer gegen sie die für die Verbindung 
Rhätiens mit Italien so wichtige Heerstrasse, welche über Curia und 
Brigantium nach Augusta Vindelicorum führte. Aber die Notitia Imperii 
nennt uns eine Reihe von Castellen, welche zum Schutze Rhätiens ge- 
gen die Einfälle der Alamanne^n errichtet wurden. Sie sind: Arbor 
fclix (Arbon), Brecantia (Bregenz), Venania (Wangen), Cassiliacum 
(Kisslegg)^ Cambiduno (Kempten), Coelius mons (Kelmünz), Piniana 
(Pinningen), Guntia (Günzburg), Submontorium (Hohenwart) und Castra 
Augustana. Diese bildeten sonach noch im Anfange des fünften 

Aos d. Abb. d. I. Cl. d. k Ak. d. Wiss. IX. Bd I. Abtb. (27) 7 
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Jahrhunderts die westliche Grenze der Provinz. Auch im Norden von 
Yindelicien ist die Grenze enger, es ist der transdanubische Limes , der 
bis auf Probus Schulz gewährt hattC; durchbrochen worden. Bereits zur 
Zeit Julians war das nördliche Ufer der Donau in den Händen der Bar- 
baren. Als dieser von Gunlia aus die Donau hinabfuhr, ,,hielt die 
römische Bevölkerung jedes Geschlechts und Standes^' — schreibt Ma- 
mertin (de consulatu grat. actio Juliano Aug.) — „in ununterbrochener 
Reihe das rechte Ufer besetzt; am linken dagegen flehte kläglich und 
mit gebeugten Knieen das Barbarenland zum Augustus^ der alle Donau- 
städte mit seiner Gegenwart und durch seine Wohlthaten begluckte und 
unzähligen eingeschfichterten Barbaren Verzeihung und Friede angedei- 
hen Hess." Wir können fuglich dahingestellt sein lassen, wie weit die- 
ser Bericht wörtlich zu nehmen sei, aber es steht doch so viel fest, 
dass die Römer zur Zeit Julians noch das rechte Donauufer inne hat- 
ten. Eine Reihe von Castellen und Verschahzungen, von der Mündung 
des Lechs angefangen die Donau abwärts bis zum Inn gewährte den 
nöthigen Schutz. Ripa prima, aus Castrum novum (Neuburg), nur we- 
nige Stunden von Lycostoma entfernt, Castrum vetus (alte Burg) und 
Castrum imperiale (Kaisersburg) bestehend, schloss sich an die Ver- 
schanzungen der Westgrenze an. Dann, folgten Vall^tum (bei Menching) 
und Abusina (Abensberg). Von hier zogen sich 4'^ Befestigungen^ 
nachdem Regina castra in Feindeshand gefallen, über Auguslana (beim 
Einfluss der Laber in die Donau, nach anderen bei Geiselhöring) nach 
Quintana (Kunzen), Batava castra (Passau) und Boiodurum (Innstadt bei 
Passau). Dieser südlich der Donau gelegene Theil Rhätiens, von der 
Hier bis zum Inn, ^ blieb auch in den Häuden der Römer bis zum fünften 
Jahrhunderte. Wir lesen zwar wiederholt von Einfällen der Barbaren. 
Nach Julians Tod sind die Alamannen, nach der Ermordung Gratians 
die Juthungen, ein Volksstamm, der zum Alamannenbunde gehörte, ver- 
wüstend in Rhätien eingedrungen; aber gerade hierin liegt ein Beweis, 
dass sie selbst bis dahin südlich der Donau noch nicht festen Fuss 
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gefasst hatten^ so wie auch hinwieder die kaiserlichen Befehle von den 
Jahren 380 und 390, •) wonach die Leistungen an Fuhrwerk und Ver- 
pflegung des Heeres für den Bedarf des rhätischen Limes geregelt wer- 
den sollten, dafür Zeugniss geben, dass hier noch die Römer zu gebie- 
ten hatten. Als Stilicho in Rhälien die römischen Truppen sammelte, 
um mit ihnen dem bedrängten Italien zu Hilfe zu eilen, befanden sich 
darunter die stablesianischen. Reiter, die nach der Notilia in den Statio- 
nen zu Augustana, frfiher zu Ponte Oeni (Pfänzen bei Rosenheim), nun 
zu Febiana und Submontorium standen; dann die dritte italische, in fünf 
Präfekturen abgetheilte Legion, deren Standquartiere zuYallatum, frfiher 
zu Regina, zu Bipa prima, Submontorium^ dani) längs der Linie von 
Vemania bis Cassiliacum und zu Campodunum sich befanden, während 
die zwei übrigen Präfekturen derselben Legion auf der Reserve zu Foe- 
tibus (Pfaten) und Teriolis waren; ferner die ursarischen Krieger zu 
Guntia, die erste flavische Ala der Rhätier zu Quintana, die neue Cohorte 
der Bataver zu Batava und endlich die dritte zu Abusina. Vindelicien 
war also zumal an den Grenzen selbst noch um das Jahr 400 stark 
mit römischen Truppen besetzt. 

Diese Bemerkungen nun auf die Frage nach der Heimath unserer 
Münzen angewendet erscheint die Hinweisung auf die Fundorte nicht 
bloss als unzureichend für die Behauptung, als ob die sogenannten 
Regenbogen-Schflsselchen alamannische Gepräge wären, sondern eben 
diese Hinweisung führt uns vielmehr zu einem entgegengesetzten Resul- 
tate. Es steht nämlich allerdings fest, dass unsere Gold-Schüsselchen 
in dem Winkel zwischen dem Rheine und der Donau ^ d. i. in dem 
Landstriche gefunden werden, in welchem sich die Alamannen im Laufe 
des vierten Jahrhunderts festsetzten; aber was folgt daraus? Höchstens, 
dass die Alamannen, weil sie da wohnten, daselbst auch münzen konn- 
ten, aber nicht dass sie in der Th^t daselbst gemünzt haben^ noch 
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weniger^ dass gerade in unseren Regenbogen-Schfisselchen die Mänzen 
zu erkennen seien, die sie geschlagen. Wenn die Fundorte allein als 
maasgebend betrachtet werden wollen, so schliessen wir viel folgerich- 
tiger umgekehrt : da unsere Gold-Scbässelchen zumeist sädlich der Donau 
zwischen der Hier und dem Inn gefunden werden, in diesem Landstriche 
aber bis zum Anfange des fünften Jahrhunderts nicht die Alamannen 
oder ein anderer deutscher Volksstamm sesshafl gewesen, derselbe viel- 
mehr unter römischer Botmässigkeil stand, so können auch unsere Gold- 
Schässelchen nicht im vierten Jahrhunderte von den Alamannen ge- 
schlagen sein. 

Die Fundorte sind gewiss bei Bestimmung zweifelhafter Monumente 
höchst beachtenswerth , aber nicht allein maasgebend, es müssen viel- 
mehr verschiedene Momente gleichmässig zusammenstimmen. Diess fährt 
uns zu nachstehender Behauptung. 

Die Regenbogen-Schüsselchen sind überhaupt nicht von 
einem zunächst des Sinus Iniperii sesshaften Volke 

geschlagen. 

Wenn die Deutung unserer Münzen als gerechtfertiget erscheinen 
soll, so ist es nicht hinreichend; dass die bloss äusseren Beziehungen 
der Oertlichkeit und der politischen Ereignisse hiemit nicht in Wider- 
spruch stehen ; es muss auch zwischen den Eigenihfimlichkeiten und dem 
Bildungsgrade eines Volkes einerseits und der Beschaffenheit der Denk- 
mäler, die ihm zugeschrieben werden , andererseits ein innerer und ge- 
Wissermassen nothwendiger Zusammenhang sich nachweisen lassen. Es 
mag nun füglich dahingestellt bleiben , ob und wie weit die Germanen 
überhaupt und die als besonders zerslörungslustig geschilderten Alaman- 
nen insbesondere bei ihrem Drängen nach dem Süden und Westen von 
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Anfang an nur Kampfeslast und Beute oder ob sie Ansiedelung in 
festen Plätzen im Auge hatten: genug ^ seit sie mit den Römern ia 
nähere Berfihrung kamen^ zumal seitdem sie auf ehmals römischem Bo- 
den festen Fuss fassten» konnten sie sich der Einwirkung römischer 
Bildang nicht mehr entziehen. Schon im ersten Jahrhundert war der 
römische Einfluss tief hinein in Deutschland verbreitet und ist durch ihn 
das germanische Wesen vielfach umgestaltet worden. Bereits Marbod 
hat sijoh gleich einem römischen Kaiser^ mit einer Leibschaar umgeben, 
und überhaupt nach römischen Formen eingerichtet. Die erste Rück- 
wirkung hievon ersehen wir in der Kriegführung. Schon in der Schlacht, 
welche zwischen Marbod und Armin geschlagen wurde, rückten die 
Germanen, so berichtet Tacitus, nicht wie früher in regellosem Anlaufe 
und in zerstreuten Haufen gegen einander, sondern folgten den Feld- 
zeichen, deckten sich durch Nachhut und hörten auf den Befehl ihrer 
Fuhrer. Sie haben das, fugt Tacitus hinzu, durch langwierige Kriege 
mit den Römern gelernt. Bald wurden sie auch ihre Schüler in Bezug 
auf die Ausübung von Gewerben und Landbau und überhaupt in den 
Künsten des Friedens. Da die Besatzungen, welche die Römer, theils 
um die eroberten Länder zu schützen, theils um sie in Gehorsam zu 
erhalten, allenthalben anlegten, die Handwerker, deren sie bedurften , in 
sich schlössen und den Feldbau, soviel zu ihrer eigenen Erhaltung noth- 
wendig war, selbst besorgten, so lernten die Germanen durch vielfache 
Berührung und durch Beispiel die Kenntnisse und Fertigkeiten ihrer 
Nachbarn kennen und brachten sie, nachdem sie ihre Zweckmässigkeit 
und Nützlichkeit erkannt, selbst in Anwendung. Besonders galt diess 
von den germanischen Grenzländern. Diese wurden vollständig coloni- 
sirt. Die Colonial-Städte, ein Abbild der Weltstadt, hatten ihre Tempel 
und Altäre, «ihre Götterbilder und Priester, ihr Forum^und Marsfeld^ 
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Magistrate und Volksversammlung, ihre Militär-Eiuriciilung and Rechts- 
pflege, ihre Bequemlichkeilen und Gebräuche wie die Nutterstadt. Da 
nun am Rhein und an der Donau^ am Main und am Inn Germanen und 
Römer neben und unter einander sassen, mussten sich in Speier und 
Regensburg, in Mainz und in Passau ^ kurz überall germanisches und 
römisches Element durchdringen und zwar in Fragen von höherer Be- 
deutung sowohl wie in den Vorkommnissen des gewöhnlichen Lebens. 
So haben z. B. die Alamannen nach Vertreibung der Römer die .Bade- 
Anstalten, welche diese in dem Municipium Wiesbaden errichtet hatten^ 
nicht zerstört; sondern selbst benutzt. ^) Selbst der römische Luxus ist 
durch den fortdauernden Verkehr mit den Römern an den Germanen 
nicht spurlos voräbergegangen. Die Hermunduren standen zur Zeit des 
Tacilus mit den Römern in freundschaftlichen Verhältnissen und in 
Handelsverbindungen. Nicht bloss an der Grenze, sondern auch im In- 
nern der Provinz trieben sie Handel; sie kamen bis in die glänzendste 
Colonie Rhätiens, überall wurden sie ohne Wache zugelassen ^ ihnen 
wurden die römischen Häuser und Villen geöffnet. Julian fand bei sei- 
nem Kriegszuge am Maine ^^domicilia barbarorum cuncta curatius ritn 
Romano constructa^^ (Ammian. Marceil. 17, 2.). Das waren entweder 
römische Häuser, welche die Germanen bei der Besetzung des Landes 
fär sich genommen hatten, oder deutsche Wohnungen, die nacb römi- 
schem Vorbilde gebaut worden. Schon Tacitus lernte eine Villa auf 
römischem Boden kennen, die einem deutschen Söldlinge gehörte; und 
da der Handelsverkehr sich sicherlich nicht bloss auf das Nothwendigste 
beschränkte, wird uns begreiflich, wie nicht' bloss ein judischer Purpur- 
händler mit seinen Waaren bis Augsburg, sondern unter der Regierung 
des Kaisers Nero ein römischer Kaufmann mitten durch Deutschland 
hindurch sogar bis an die Ostsee gelangen und von da eine grosse 
Ladung Bernstein zurückbringen konnte. Auch wissen wir aus dem 



1) Wittmann a. a. 0. S. 38. 



(215) 51 

Leben des beU« Severinus^ dass Gisa^ die Gemahlin des Rugierkönigs 
FeletheuSy bei römischen Goldschmieden l^fipslliche Arbeit verfertigen 
liess (woraus wir zugleich ersehen, dass der Einfluss der Römer selbst 
in der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts noch nicht gänzlich von 
den Grenzen Rhäliens, zurfickgewlchen war). .Kurz, ganze deutsche 
Stämme haben, wie Dio Cassius schon in Bezug auf die älteren Zeiten 
meldet, römische Sitten angenommen. 

Wenn dem also ist, so mässten sicherlich auch die Münzen 
derjenigen nordischen Völkerstämme, die zunächst am Rheine und an 
der Donau wohnten, für den Fall sie solche, sei es im fünften, vierten 
oder dritten Jahrhundert unserer Zeilrechnung, geschlagen haben soll- 
ten, für diese Wechselbeziehung Zeugniss ablegen. Sie mässten im 
Allgemeinen mit den römischen, wenn nicht übereinstimmen, doch 
wenigstens einige wenn auch nur schwache Aehnlichkcit haben. Diess 
ist z. B. der Fall bei den gallischen Münzen. Alle die Gepräge, welche 
die Gallier seit ihrer näheren Berührung mit den Römern geschlagen 
haben, geben sogleich auf den ersten Anblick den römischen Einfluss 
Kund. Dasselbe ist der Fall bei den Münzen, welche in den seit dem 
Staken der Römermacht neu gegründeten Königreichen, von Ricimer, *) 
von den ostgothischen Königen Theöderich und seinen Nachfolgern, von 
dem Sueven Rechiar,^) den Vandalen Genserich, Gunthram, Thrasamund 
u. s. w. geschlagen wurden; obwohl der Zeit des gänzlichen Verfalls 
der Kunst angehörig und darum in Schrift und Bild theilweise roh, tra- 
gen sie doch alle den, allgemeinen Charakter ihrer Zeit. Sollten nun 
die deutschen Stempelschneidcr des vierten oder fünften Jahrhunderts 
am Rhein und an der Donau allein eine Ausnahme gemacht haben von 
einem Gesetze, das sich naturgemäss überall Geltung verschafl't? Sollten 
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io der Thal, wfihrend nao östlich in Sirmium und westlich in Trier 
nach römischem Mfinzrusse in Gold und Silber und Kopfer mQnzte, und 
hier wie dort und selbst in Rhätien die Besatzungen mit römischer 
Mfinze bezahlte, die in der Mitte liegenden und an die römischen Pro- 
vinzen unmittelbar anstossenden deutschen Völlierstfimme nicht in den 
genannten Metallen, sondern in Elektrum; nicht mit Bild und Schrift, 
sondern ohne den Gebrauch von Buchstaben; nicht in flachgehaltenen 
Stempeln, sondern in schweren, schusseirörmigen Klumpen ; kurz in ganz 
und gar abweichender Form geprägt haben? zumal gerade diese Volks- 
stfimme in beständigem Verkehre mit den Römern f^tanden? Die deutschen 
Stempelschneider konnten nicht, was unerhört wäre in der ganzen Ge- 
schichte, mit ihren künstlerischen Schöpfungen ganz ausserhalb der Zeit 
und ihren Einflässen stehen; sie konnten nicht mit ihrem Geiste und 
ihrer technischen Fertigkeit Jahrhunderte fiberspringen. Vorliegende Gold- 
Schüsselchen aber haben, zum Beweise, dass sie überhaupt nicht einem 
Volke angehören^ welches mit den Römern, seitdem sich diese an der 
Donau und am Rheine niedergelassen, in nähere Berührung gekommen, 
mit anderen Geprägen des III., IV. oder V. Jahrhunderts durchaus keine 
Aehnlichkeit. Die sogenannten Regenbogen -Schüsselchen sind nicht 
erst nach der Eroberung Vindeliciens durch die Römer geschlagen. 



Zweiter Abschnitt. 

Die sogenannten Regenbogen-Sclifisselchen sind vor der Eroberung 

Vindeliciens durch die ROmer geschlagen. 

Sind unsere Münzen nicht nach der Zeit geschlagen, seit welcher 
die Römer ihre Herrschaft bis an die Donau ausbreiteten, so werden 
wir von selbst und nothwendig in eine frühere Epoche hinaufgeführt 
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und es kann nur die doppelte Fra^e enstehen^ welchem Volksstamme 
sie angehören und wie weit wir zurückzugehen haben. 

Da die Regenbogen-Schflsselchen erstens südlich der oberen Donau, 
vom Bodensee bis zum Inn, zugleich aber zweitens nördlich der oberen 
Donau y nämlich zwischen der Donau und dem Rheine und in der Um- 
gegend des Mains, theilweise selbst noch in Böhmen gerunden werden, 
so müssen wir der Reihe nach in Betracht ziehen; wer hier und dort 
möglicher Weise gemünzt haben konnte. 

Welche Völkerstänime konnten vor den Römern südlich 

der oberen Donau miinzen? 

i. Bie sldlick der okerei Doun gefluieiei Kegeikegei-SeUsselckei siil 

TOI dei Tiadeliken geschlagen. 

Die Völkerstämme ; die vor der Eroberung Vindeliciens durch die 
Römer südlich der Donau zwischen dem Bodensee und dem Inn sess- 
haft gewesen, lernen wir erst seit der Zeit, als sie ihre Autonomie ver- 
loren, und zwar durch dieselben Römer, deren Uebermacht sie unter- 
liegen mussten, etwas näher kennen. 

Bekanntlich beschloss Augustus die bis dahin freien AlpenvOllter, 
die Rhäten und Vindeliker, zu unterwerfen. Er liess sie durch seine 
Stiefsöhne Drusus und Tiberius angreifen. Jener drang von Süden vor 
und s^türmte die Alpenpässe ; dieser kam von Gallien her an den Boden- 
see. Die einzelnen Völkerstämme unterlagen, die streitbare Jugend ward 
aus dem Lande geführt und nur eine solche Bevölkerung zurückgelas- 
sen, die wohl zum Landbau, aber nicht zur Rebellion fähig war. Die 
Akropole der Licatier, Damasia, ward zur römischen Colonie« (Colonia 
Augusta Vindelicorum) bestimmt, das Land wurde im Jahre 15 v. Chr. 
bis zur Donau eine römische Provinz unter ^ dem Namen Rhaelia. 

Aasd.Abh.d.I.Cl.d.k.Ak.d.Wiss.lX.Bd.l.Abth. * (28) 8 
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Es hatten daselbst mehrere Völkerstämme gewohnt. Wir wissen 
zwar von ihnen nicht viel mehr als die Namen, wie uns solche bei 
Strabo, am ausrohrlichsten aber bei Ptolemaeus und in dem Tropaeum, 
welches dem Kaiser Augustus errichtet worden war und wovon wir dem 
Plinins eine Abschrift verdanken, aufbewahrt sind; aber selbst diese 
dfirfligen Nachrichten sind für uns von Wichtigkeit. 

Nach Ptolemaeus gliederten sich das nördliche Rhätien undVinde- 
licien in ihren einzelnen Stämmen in nachstehender Weise. In den 
Hochthäiern des Rheines sassen die Biguscae oder Rugusci des Tropae- 
ums; unter ihnen tiefer bis zum Sodensee die Suanetes dieser Inschrift 
oder die Sarunates des Ptolemius;' rechts aber erfällten die Brenni das 
ganze Innthal rechts und links, vom Brenner also genannt, die Trophäe 
aber nennt noch die Genaunes. Diese Stämme waren also die Hoch- 
länder in Rhätien. Ihnen gegenäber sassen die Niederländer. Die Berg*^ 
männer unter denselben wohnten an den Quellen der Donau. Eine ihrer 
Quellen hiess Brigiach, und so waren es die Brixantes oder Briantes 
des Augustus, die von da an längs des Stromes bis gegen die Hier 
sassen. Dann folgten die mittleren bis zum Einfluss des Lechs, die Ca- 
' lucones. Den beiden Linken gegenäber ordneten sich dann jenseits die 
beiden Rechten und zwar vom Lech bis zur Isarmändung die Runicatae, 
die Yirncinates der Trophäe, und von der Isar bis zur Mändung des 
Inns die Consuanetae oder Consttanetes des Denkmals. In der Mitte 
wohnten die Vennones im Wassergebiete des Bodensees, dann die Lica- 
tes zwischen Wertach und Lech, von den Quellen bis zum Zusammen- 
fluss unter Augusta Vindclicorum; gegenüber aber die, welche Ptole- 
maeus Leuni, die Trophäe dagegen Catlenates , andere Claudinatii nen- 
nen, an der mittleren Isar und ihren Zuflüssen Wurm und Ammer; end- 
lich die Benlauni zwischen ihnen und dem* Inn. Das gesammte nor- 
dische Rhätien war also in zwölf Stämme getheilt, ^) von denen vier im 
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Gebiiisei im eifenlliehen RhAtien; vier in der Ebene bis za den Mfln-* 
dangen dej liier, des Lechs, der Isar und des Inns in die Donau; end* 
lieh vier in der inniitten liegenden Hochebene wohnten. Ich mache vor 
der Hand auf diese Zwölf-Gliederung aufmerksam. Sie ist fflr unsere 



1) Bekanntlich stimmen die Angaben der Schriftsteller des Allerthams nicht 
einmal über die Namen der einzelnen Völkerstämme überein, geschweige 
dass sie über deren Wohnsitze sichere Anhaltspunkte gäben. Daher das 
Schwankende bei den Geschichtsrorschem der neueren Zeit. Ich folgte 
der oben genannten Schrift von Görres. Da wir jedoch bei der vorlie-» 
genden Frage das Augenmerk nicht so fast auf die richtige Benennung 
der einzelnen Gaue als vielmehr auf die Gliederung der einzelnen Stämme 
unter sich zu richten haben, so ist für uns jene Stelle des Tropäums 
von besonderer Wichtigkeit^ in welcher von den Vindelikern die Rede 
ist. Sie lautet: VINDELICORVM GENTES QVAtVOR: CONSVANETES 
RVNICATES LICATES CATENATES. Warum werden hier, wo doch im 
Ganzen 44 Völkerschaften aufgezählt sind, die Vindeliker allein durch 
die überschriftlich^beigenigteZahr als zusammengehörig bezeichnet? Wa« 
mm wird die Zahl der zu den Vindelikern gehörigen Gentes auf Vier 
festgesetzt? Es ist das um so auffallender, als zwischen dem Tropttuns 
und den übrigen Nachrichten weder in Bezug auf die ^ahl noch hin- 
sichtlich der Namen der vindelicischen Gentes eine Uebereinstimmung 
nachgewiesen werden kann. Bei Plolemaeus werden die auf dem Tro- 
päum genannten Gatenates' nicht, dagegen die auf dem Tropäum nicht 
genannten Leuni, Benlauni und Breuni, im Ganzen sechs Völkerstämme, 
zu den Vindelikern gerechnet. Strabo dagegen nennt, mit Umgehung 
der Consuanetes und Runicates, ausser den Licaten und Claudinaten (den 
Catenat€R des Tropäums) hinwieder drei andere, die Vennonen, Hestio- 
nen und Brigantier, die weder auf der Inschrift des Tropäums noch von 
Ptolemaeus unter die Vindeliker gezählt werden. Der Verfasser der In- 
schrift, der sicherlich möglichst genau zu Werke ging, musste doch einen 
besonderen Grund haben, warum er in so auffallender Weise die Vier- 
zahl hervorhob. Dieser Grund wird deutlich . von Plinius angegeben, 
wenn er bemerkt, dio Rhäten und Vindeliker seien in verschiedene Gauen, 
civilates, eingetheilt gewesen« Offenbar war diese Ehitheilung zur Zeit, 

8* 
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Untersachung: nicht ohne Belang; wir werden auf dieselbe nochmal zn- 
rficIilLonimen. 

Es fragt sich nun: Spricht irgend welche Wahrscheinlichkeit dafDri 
dass diese VölkersUlmme, bevor sie mit den Römern in Berflhrung lia- 
men, eine eigene Mänze gehabt haben? Dörfen wir ihnen unsere Gold- 
Schusselchen zuschreiben ? 

Für den ersten AugenbliclL sollte man allerdings meinen^ dass den 
RhSten und Vindelikern alle die Bedingungen Tehlten; welche die Aus- 
prfignng von MSnzen voraussetzt; denn sie waren^ wenn wir den 
römischen Berichten Glauben schenken, räuberische und arme Volks- 
Stämme, SS'^tj XfjavQixd xal SnoQa,^) nur berühmt wegen ihrer Rohheit 
und Wildheit „Alpes fem incullisque nalionibm celebres", ^) die trotzig- 
sten aber unter den Rhäten die Rucantier und Cotuantier, unter den 
Vindelikern die Licatii, Claudinatii und Vennones;^) in der Wirklichkeit 
jedoch waren die Verhältnisse andere. Was die Berichte Ober die Roh- 
heit und Wildheit anbelangt, so dürfen wir vor Allem nicht übersehen, 
dass dieselben einzig nur von den Römern herkommen, deren Waffen- 
ruhm und Sieg ^um so glänzender erschien, je wilder und furchtbarer 
sie ihre Gegner schilderten; während un§ über die nämlichen Barbaren 
hinwieder Manches erzählt wird, was mit jenem Urtheile geradezu in 
Widerspruch steht. 



als das Tropäum errichtet wurde, wenigstens theüweise noch in Erinne- 
rung. Diese Völkerschaften, ursprünglich alle zusammengehörig, waren 
in drei Haupslämme, und von diesen wieder jeder in vier Gentes geglie- 
dert. Die Vindeliker im engeren Sinne, in den Hochebenen sessbaft, 
machten Einen Theil dieser Drei- beziehungsweise Zwölf- Gliederung aus« 
Zur Zeit des Plolemaeus und Strabo aber mochte dieses ursprüngliche 
Verhtiltniss bereits in Vergessenheit gekommen sein. 

1) Strabo, Lib. IV. cap. 6, 6. 

2) Vellej. Palerc. II 90. 

3) Strabo, Lib. IV. cap. 6, 8. 
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'Der Ackerbau wurde in den Alpen mit grosser Sorgfalt betrieben. 
Der Dreimonat-Waizen , dessen Hälse dem Froste widersteht, gedieh 
daselbst Yortreillich, anch wurde Buchwaizcn gebaut; ^) selbst in den 
höher gelegenen Gebirgen wusste man dem Boden Früchte abzugewin-* 
nen und wurde namentlich die Alpenwirthschaß fleissig betrieben. Sie 
brachten Pebh, Harz, Kien, Wachs, Honig, Käse, was sie alles in lieber- 
fluss besessen {tovT(oy y^Q ^vnoqovp) in die Thäler herab und tausch- 
ten hiefur Getreide ein. ') An den südlichen Abhängen wurde auch 
Wein gebaut. Der rhälische Wein stand sogar hinter dem gepriesenen 
italienischen in Nichts zuräck. Augustus zog die rhatischen Weine 
allen anderen vor. ^) Die rhatische Traube war die beliebteste am 
römischen Tische und nur der Faleruer naQhstehend. ^) 

Nicht minder war der Handel ein ziemlich lebhafter. Einzelne Han- 
delsgegenstande wurden weithin verführt. Der * rhatische Lerchbaum 
ward zum SchifTbruckenbau sogar bis nach Rom gebracht. Tiberius Hess 
einen solchen in Rhälien fällen, dessen Stamm 120 Fuss in der Länge 
und oben noch 2 Fuss im Durchmesser hatte. ^) Ueber den Handel in 
der Richtung nach Aquileja haben wir genaueren Bericht. Die Waa- 
ren gingen auf der Achse an die Flusse Laibach, Gurk, Kulp, Sau und 
Drau, von da wurden sie verschifft, vermuthlich auch landeinwärts in 
das Noricum gebracht. ^) Aehnlich muss es mit dem Handel im nörd- 
lichen Rhätien und in Vindelicien gehalten worden sein^ Zeuge dessen 



1) Piin. HisL Net. XVUI. 12. 

2) Plin. l. c. XVIIL 49. 

3) Slrab. Geogr, Lib. IV. cap. 6, 9. 

4) Plifl. L c. XIY. 4. 

5) Strab. I. c. VII. cap. 5, lt. 

6) Plin. 1. c. XVI. 74. 
7), Slrab. IV. lO. V. 8. 

8) Barth, Teutschlands Urgeschichte, II, 295. 
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die wohlangelegten Verbindungswege , die sich schon vor dem Eintritte 
der Römer vorfanden. 

Femer wird uns von diesen Völlierstämmen berichtet, dass sie, was 
in keinem Falle zu der Schilderung von Rftubern passt^ sogar viele 
Städte und Burgen inne hatten, „mullis urbium et castellorum oppugna- 
tionibus functf^^) oder wie Horaz (Carm. IV. 14^ 9) sich ausdröckt: 

Milile nam tuo 
Drusus Genauros, implacitum genus 
Breunosque veloces et arces 

Alpibus impositas tremendis 
Dejecit acer plus vice simplici. 

Mehrere dieser Burgen und Städte, wie z. B. Brigantium, Campo- 
dunum und Damasia in Vindelicien werden namentlich genannt, »al 
noXeig avrdiy B^iy^ptiov xal Kafjtnodovvop xa\ tj rdi^ AMccrtCiap cSff- 
TiBQ äx^onoXig AccfAaola. ^) 

Von besonderer Bedeutung endlich fflr die Beantwortung der vor- 
liegenden Frage ist die Thatsache, dass die genannten Volksstamme eine 
grosse Rührigkeit und Geschicklichkeit besassen, Gold zu gewinnen, so 
dass sie hiedurch bald die Aufmerksamkeit oder vielmehr den Neid der 
Römer auf sich zogen. Sie erzielten dasselbe theils in Gruben, theils 
durch Wäschereien und zwar in ausserordentlicher Menge. Von den 
Salassern, dem ersten Volksstamme Rhätiens, der von den Römern un« 
terworfen wurde, berichtet Strabo, dass ihr Gebiet, am Abhänge der 
Fenninischen Alpen, reich an Gold gewesen sei, l/6i ii XQ^^^^^ 9 
rwy JSaXaaawp. Am meisten sei ihnen hiezu der IP'luss Durias förder-' 



i) Wittmann, die Boiovarier. S. 30. 

2) Veüpj. Palerc. IL 90. 

3) Strabo, IV, 5, 8. 
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Keh gewesen mit seinem Oolde^ das durch Wäscherei gewonnen wurde, 
nffooeXdfißarß fi t6 nX^iazw sig n^r /israXXskcr avtotg 6 /lovqtag 
notafwg atg ra j|f^iNf07ii«<rm. Sie bitten denselben an vielen Stellen 
in kteiiie Kanäle abgelmtet znm nicht geringen Verdrusse derjenigen, 
welche die tiefer liegenden Aecker benfllzen wollten^ dieselben abei 
nicht »ehr bewässern konnten. Als sie von den Römern in die Berg* 
höhen verdrängt wurden, Hessen sie sich von den Pächtern der Gold^ 
Wäschen wenigstens die Zulassung des Wassers bezahlen, was zu be- 
stäncfigen Streitigkeiten Veranlassung^ den Römern aber einen efwänsch* 
ten Vorwand zum Kriege gab. Noch reicher war die Ausbeute in 
den norischen Alpen. Polybias berichtet, dass zu seiner Zeit das Land 
der Taurisker in Noricum, iy rotg Tavgiaxoig rotg NaiQixötg, so reich 
an Gold gewesen sei, dass man schon zwei Schuh tinter der Oberflache 
Erzlager von Tunfzehn Schuh Tiefe gefunden habe und zwar darunter 
gediegene Körner in der Grösse von eiher Bohne mit nur einem Achtel 
Zusatz. Als die Taurisker einmal zwei Monate laog sich von Italienern 
helfen Hessen, sei der Preis des Goldes in ganz Hallen schnell um den 
. dritten Theil gefaHen, wesshalb sie die Arbeiter wieder entliessen. ^ 
Aber auch die Flüsse föhrten in diesen Gegenden, wie in Spanien, Gold 
mit sich, wenn gleich nicht in so grosser Menge als es gegraben wurde. 
K^vtavS-a d* wanBQ xaza tfjp *1ßfiQiap ip(Q0Vüi9 ol nora/Aol jfji/aov 
yfijyfia ngog rc^ ogvxtcp, ov fx^p to$ roaovrop. ^) Namenilich meldet 
Strabo, wo er von dem Grenzflusse der Veneter spricht, der, in den 
Alpen entspringend, 120 Stadien aufwärts bis Noreja schifl1)ar sei, dass 
die Umgegend von Noreja ergiebige Goldwäschereien (und Eisenberg-* 
werke) habe, ix^i Si S ronog ovrog xQ^^onXvata sv^vfj xal OiifjQOVQ- 
YBia. ^) Bekanntlich galten auch die Helvetier als sehr reich ^ ^aol 

1) Strabo, IV. 6. 7. 

2) Strabo, IV. 6. 12. 

3) Strabo, loc. cit. 

4) Strabo, V. 1. 8. 
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di *al noXvxQvaovs tovs EXatirrtovs ehm. ') Hier ist zagleioh eine 
Nachricht Diodors von Sicilien der Beachtung werth. Nachdem er nim-* 
lieh von den zwei grössten Flässen diesseits der Alpen, von dem Rheine 
und der Donau, gesprochen, fugt er hinzu, dass daselbst zwar liein Suc- 
her, dagegen viel Gold vorkomme, &QY^qog (aip ro awoXor ov y^^^^h 
Xffvoos ik noXvs, die Natur biete es ohne Mülie dar, indem sioh das- 
selbe durch den krummen Lauf der Flässe und deren Anprallen an deit 
Ufern der benachbarten Hagel in grosser Menge ansammle. Gereiniget 
werde es von Männern und Frauen zum Schmucke, namentlich zu HalS'» 
und Finger*Bingen verwendet. ^J 

Wenn aber unzweifelhaft feststeht^ dass sfidlich, am Fusse der Pen- 
ninischen Alpen, von den Salassern, nürdlich von den Uferbewohnern 
des Rheins und der Donau^ westlich voh den Helvetiern, und östlich 
in den Norischen Alpen von Ben Tauriskern theils in Gruben, theils 
durch Waschen Gold gewonnen wurde; wenn zugleich aufs bestimmteste 
versichert wird, dass nicht bloss jenseits, sondern auch diesseits der 
Alpen die Menge des gewonnenen Goldes eine so ausserordentliche ge- 
wesen, dass die Römer, wie Strabo bezeugt, die fräher mit grossem 
Fleisse ausgebeuteten Goldbergwerke in Vercelli und bei Piacenza dess- 
wegen ganz eingehen Hessen, weil nicht nur die spanischen, sondern 
auch die der transalpinischen Kelten, rä ip toTg vnsQaXnEioig KeXrotg^ 
viel ergiebiger waren: Angesichts dieser Thalsachen kann in der An- 
nahme, dass dereinst auch bei den Vindelikern, die rings yon den ge- 
nannten Völkerstämmen umgeben waren, das Gold häufig im Verkehre 
vorgekommen sei,^) durchaus nichts Befremdendes liegen, im Gegentheil 
mässten wir uns verwundern, wenn diess nicht der Fall gewesen wäre, 



1) Strabo, IV. cap 3. $ 3. cf. Lib. VIL cap. 2. S 2. 

2) Diod. SicuL, Lib. V. p. 211. 

3) Goldwäschereien finden wir diesseits der Alpen auch im Miitelaller. OtU 
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zQmal wir in Vindelicien schon in der vorrömiscb^n Periode einzelne 
Städte finden ; die Oberel! einen grösseren Verl^ehr voraussetzen. War 
aber einmal Gold Handelsartikel, was lag da näher als dasselbe znerst, 
wie das allenthftlben geschah , nach einem bestimmten Gewichte als 
TansohobjelLt vorzuwiegen, dann aber, mit bestimmten Zeichen versehen 
zu zählen. Dass letzteres in Vindelicien nicht minder, wie in dem be*^ 
nachbarten Gallien, in der That geschehen' sei, hieror liefern nnsere 
Mtlftzen selbst mit ihren einfachen Bildern, in ihrer rohen Prägeweise 
nnd dem blassen Metalle, wie solches jetzt noch im Rheine, in der 
Donau, der Isar und dem Inne durch Waschen gejv^onnen wird, den 
schlagendsten Beweis. 

Wir haben demnach, hieran iiann kaum gezweifelt werden, in den 
vorliegenden Schüsselohen von Electrum, wie solche in beträchtlicher 
Anzahl südlich der Donau, vom Bodensee bis zum Inn, d. i. in dem 
ehmaligen Vindelicien, das unter den Römern zur Provinz Rhätia gezo- 
gen wurde, gefunden werden, Mänzen der allen, vorrömischen Vindeli- 
ker vor uns. 

Ob alle, ob nur einzelne der im Tropäum und von Ptolemäns ge- 
nannten Stämme solche Goldstäcke geschlagen ; ferner welchem von den 
einzelnen Stämmen diese, welchem jene Gepräge angehören; endlich wo 
die eine oder die mehreren Münzstätten zu suchen seien: wird sich bei 
der Dürftigkeit der auf uns gekommenen Nachrichten, bei der geringen 
Verschiedenheit der vorhandenen Denkmäler, und bei der Uebereinstim- 
mung der hier und dort gemachten Funde mit einiger Sicherheit we- 



firied von Weissenburg sagt in der Zuschrift seines in deutsche Reime 
gebrachten Evangeliums an den Kaiser Ludwig den Frommen: 

Ouh thara zua foagi 
Silabar zi nuagi: 
• Joh lesent thar in Lante 
Gold in iro Santo. 
Aas d. Abb. d. I. Gl. d. k. Ak. d. Wiss. IX. Bd. L Abtb. (29) 9 
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nigstens zar Zeit noch nicht ermiUeln lassen. Wir dfirfen jedoch ohne 
Bedenken annehmen, dass, wenn nicht die Hochlander oder die Rhiten 
im engeren Sinne^ da wir hiefär keinen nftheren Anhaltspunkt haben, 
doch wenigstens die Bewohner des nördlich vorliegenden Flachlandes, 
die eigentlichen Vindeliker^ die zunächst der Donau sowohl wie die in 
den Hochebenen sesshaflen^ sich unserer Goldmünzen , da sie ja allent«- 
halben in ihren Gauen gefunden werden, ohne Unterschied zur Ausglei- 
chung des Werlhes der einzelnen Handelsgegenstände bedient haben. 
Sollten wir einzelne Niederlassungen speciell als MfinzstSlteti bezeick-^ 
nen, so dfirrten solche wohl in den Städten zu suchen sein, deren ins- 
besondere bei Ptolemaeus eine bedeutende Anzahl namhaft gemacht 
wird; wie beispielweise, wenn wir zunächst nur die Fundorte ins Auge 
fassen, Brigantium, Campodunum, Augusta Vindelicum, sodann der Donau 
entlang Phäniana bei Lauingen, Drusomagus bei Donauwörth, Artobriga 
(bei Neuburg oder Kelheim?), Boiodurum. 

2. Die sfidlich der oberen Donau geschlagenen Regenbogea-Schflsselchen sind 

keltisthe fiepräge. 

Gegen die bisher aber die Heimalh unserer Münzen vorgebrachten 
Bemerkungen könnte vielleicht eingewendet werden, dass die Germanen, 
wie Tacilus ausdrücklich bezeugt, eine eigene Münze gar nicht hatten; 
allein dieses an sich höchst beachtenswerthe Zeugniss, auf welches wir 
später noch einmal eingehender zurückkommen müssen, ist für uns im 
vorliegenden Falle nicht nur ohne Belang, sondern dient vielmehr der 
gegebenen Erklärung zur Unterstützung 3 denn die Vindelifcer waren gar 
keine Germanen, sondern gehörten zu dem weitverbreiteten und vielge- 
gliederten Stamme der Kelten. Diess war die Ansicht der Schriftsteller' 
des Alterthums; dasselbe bestätigen die Forschungen der Neuzeit. - 

Die Donau wurde von den Alten allenthalben als die südliche 
Grenze von Germanien betrachtet Tigt^ fj^atifjißi^ivfiv nXBVQav oQi^si 
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Tov Jca^ebßiov mnafMv to Sihsjmxop f^^og, schreibt Ptolemaeas 0« und 
noch deatlieher Tacitus: ,,Germania omnis a GaUHs Rhaetiisque et 
Pannanüs Rheno et Danubio ßuminibus, a Sarmatis Dacisque mutuo 
metu out montibus separatur/' ^) Die Provinz Rhätia war also ebenso 
durch die Donan von Germanien, wie dieses darch den Rhein von Gal« 
lien geschieden^ d. h. die Rhfiten und Vfndeiiker waren keine Germanen. 
Wenn aber nicht Germanen, welchem Stamme haben sie angehört? Eine 
Antwort hierauf finden wir unter anderem in dem, was uns von dem Prftfekten 
des transalpinischen Galliens Decimus Brutus erzfthlt wird. Als dieser, 
wegen Theilnahme an dem Morde Cäsars verfolgt, nach Macedonien 
inchlen wollte, zog er es vor, statt von Modena aus den nächsten Weg 
fiber Ravenna unä Aquileja zu nehmen, einen langen Umweg einzu- 
schlagen. Er floh durch Ligurien und das Land der Salasser und be* 
absichtigte von Gallien ans den Rhein zu überschreiten und durch die 
wilden Landstriche der Barbaren nach Macedonien zu kommen. Als er 
den Rhein übersetzen wollte, verliessen ihn alle bis 9uf zehn Mann. Da 
verschaffte er sich — berichtet Appian — kellische Kleidung und floh 
mit den wenigen Getreuen, da er auch die kelUsche Sprache verstand, 
i^sn^atd/jtspog a/xa xcei x^v gxov^t^j wie wenn er selbst ein Kelte wäre, 
auf dem kürzeren Wege> nach Aquileja. Von Wegelagerern sodann an- 
gegriffen und gefangen genommen, erkundigte er sich, unter was für 
einem kellischen Dynasten diese Völkerschaft stehe, tJQszo lUy oxov 
KhXxviv ävt^daxov xo tS-pog sft]. ^) Brutus half sich also mit keltischer 
Kleidung und keltischer Sprache vom Rheine bis in die Gegend von 
Aquileja durch; es sind keltische Fürsten, die daselbst herrschen; wfe 
' denn auch in Aquileja der keltische Belen als Nationalgott verehrt 
wurde. Ja noch im fünften Jahrhundert wurde Carnuntum nach seiner 



1) Ptdem., Lib. II. cap. 11. 

2) Taclt. German. cap. I. 

3)' Appian de bell, civil., Lib. III. cap. 97. 

9 
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Bevölkerung eise keltische Stadt * {it^ Kagi^ovtip noAei KeXtacij) und 
werden die norisohen und rhätischen, also auch die viodelicischen Le- 
gionen keltische genannt lh$ ye N(OQ$xots xal ^Paltatg, &n€Q ia'xi 
KsXuxcc idYfjtara). ^^ stehen diese Nachrichten in vollem Einklänge 
mit dem, was bereits gelegentlich der Frage nach dem Bildungsgrade 
der erwähnten Völker berührt worden ist. Wenn wir n&mlich von den 
Rh&ten und Vindelikern wissen, dass sie^ in zwölf Stämme gegliedert,^) 
längst bevor sie mit den Römern in Berührung kamen, sorgfältig Acker- 
bau trieben, Burgen und Städte bauten und sich viel mit Graben and 
Waschen von Gold beschäftigten: so sind hiemit nicht bloss diejenigen 
Eigenthümlichkeiten bezeichnet, worin sie mit anderen keltischen Volks- 
Stämmen, namentlich ihren Nachbarn, den goldreichen Helvetiern, die 
gleichfalls zwölffach gegliedert in zwölf ^} Städten ^) wohnten, überein" 
stimmen y sondern es sind hiemit zugleich gerade diejenigen Merkmale 
hervorgehoben, wodurch sich die Kelten überhaupt von den Germanen 
unterscheiden j we^ch letztere nach dem Zeugnisse Gäsars ') grundsätz- 



1) Zosimus II, 10. I. 52 bei Zeuss a. a. 0. S. 229. 

2) Die Zwölfgliedcrung findet sich auch anderwärts; ich hebe sie aber hier 
hervor in Verbindang mit Ackerbau, Metallarbeiten und Städtebau im 
Gegensatze gegen die Germanen. 

3) Oppida sua omnia, numero ad duodecim ... üwendunt. Caes. de 
Bell. Galt. Lib. I. cap. 5. 

4) Es jst auf den Ausdruck oppida hingewiesen und behauptet worden, 
dass die Kelten keine Städte hatten wie solche die Römer besassen, son- 
dern nur verschanzte Lager^ allein das ändert nichts bezüglich der Ver- 
wandtschaft der Vindeliker mit den keltischen Helvetiern im Gegensatze 
von den Germanen, von denen Tacitus (Germ. cap. 16) ausdrücklich 
meldet: ^jNullai Germanorum popuKs urbts habttari, saiis noium est: 
ne pati quidem inier »e junctas sedes. Cobmt discreti ac diversi^ ut 
fons, ut Campus^ tU nemus placuit/^ 

5) AgriciUturae non Student^ mqjorque pars nictus eorum in lack^ caseo, 
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lieh sidi mit dem Ackerbau nicht abgaben und selbst noch zur Zeit 
Tacitus' das Gold fflr nichts achteten und in einzelnen Höfen wohnten. 
Was insbesondere die Vindeliker anbelangt, so dürfen wir namentlich 
nicht übersehen, dass die Römer, als sie zum erstenmal in ihr Land 
kamen, daselbst eine beträchtliche Zahl von Städten vorfanden. Erst 
als es ihnen nicht ohne vorausgegangene schwere Verluste gelang, die 
Acropolis der Licatier zu erstürmen, wo sich die Reste der von Drusus 
zuruckgedrAngten rhätischen Stfimme gesammelt hatten, um mit den Vin- 
delikern vereint den letzten Verzweiflungskampf zu schlagen, ^^st von 
da an war die Macht der Vindeliker völlig gebrochen. Den Siegern 
aber schien die vindelicische Damasia bedeutsam genug, um auf ihren 
Ruinen die Augusta Vindelicorum zu gründen. 

Hiemit stimmen auch die Ergebnisse der neueren Forschungen, 
namentlich auf dem Gebiete der Sprachwissenschaft überein. Es ist mir 
zwar nicht unbekannt, dass es auch bei dem dermaligen Stande der 
keltischen Philologie schwer hält, alle keltischen Namen mit Sicherheit 
zu deuten. Wenn aber von Männern, welche hierin gründliche Studien 
gemacht haben, einstimmig angenommen wird, dass Danubius als der 
keltische und Ister als der thrakische Name der Donau zu betrachten 
sei; wenn dieselben Männer behaupten^ der Name Rhenus sei keltisch^ 
der Main (Moenis, Moenus) habe seinen Namen von den Kelten; die 
Peutingerische Tafel enthalte noch den keltischen Namen der Salzach, 
nämlich Ivarus; aus dem keltischen Virdo sei erst später im Munde der 
Deutschen Werlaha, Wertach geworden u. s. w. ; ^) wenn nicht minder 



came cansistity neque qfUsquam agri modum cerhun aui fines habet pro^ 
prios, Caes. de bell. galt. Lib. VI« cap. 22. 

1) Vgl. J. Becker, Droans und die Vindelider, in: Schneidewin Philolofros. 
) Jahrg. V. 1850. S. 128. 

2) Es kann hier nicht die Aufgabe sein, die verschiedenen Resultate der 
Sprachforschung anfauzählen, noch weniger dieselben zu prttfen, darum 
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eine ganze Reihe von Ortsnamen wie Brigantia, Caropodunam^ Artobriga, 
Abadiacum^ Bojodurum, Serviodarum, Bragodurum u. s. w. beinahe ein- 
stimmig aus dem Kellischen erlilärt wird: sollten alle diese Behauptun- 
. gen nur auf Tfiuschung beruhen ? Gilt nicht vielmehr auch bei einem 
grossen Theile dieser vorrömischen Namen von Bergen ^ Flüssen und 
Ortschaften, was in einem lateinischen Volksgedichte von einem Zeit- 
genossen des Attila, dem Aquitanier Waltharius, gesagt wird: 

Cellica lingua probat te ex lila gente ventum 
Cui natura dedit reliquas ludendo praeire. ^) 

Ich selbst unterordne mich hierin gerne dem Urtheile der Sachver- 
ständigen; so sehr aber auch die Meinungen in einzelnen Fragen aus- 
einander gehen; so scheint doch, was die Abstammung der Rhaten und 
Vindeliker betrifft, das Gesammt-Resultat der bisherigen Forschungen 
darauf hinauszulaufen, dass, während die Rhaten als ein tuskisch-ligu- 
risch-keltisches Mischvolk erscheinen, die Vindeliker bloss dem keltischen 
Stamme angehört haben. 



wird es genügen, beispielweise daran zu erinnern, (]ass die meisten Na- 
men der bedeutenderen Zuflüsse der Donau im Hochlande von Zeuss 
(die Deutschen S. 12) für keltisch gehalten werden: der Ifin^ Aenus, 
jihog, ^'Evos; der Lechj uitiKiag, Avxiag, Lioca; die JEiu, Anesns, 
Anisa; die Traun ^ Druna, Truna; die //ter, Hilara; die AlimiM, Al<v- 
mona. Ebenso schreibt derselbe Gelehrte bezüglich der Gebirgsnamen 
(S. 2): „Alpen nannte der Kelte die am Südrande der europäischen 
Mittelfeste hoch aufgethürmten Bergmassen: nam GaUomm lingua alpes 
montes alti vocantur. Isidor. Hisp. Origg. 14, 8. Alba, Albainn, heisst 
noch den Galen ihr steiles Gebirgsland Arkynien nannte er die 
den südlichen Gebirgsstock auf seiner Aussenseite umkränzenden Höhen. 
Das Wort erhielt sich noch im kymr. erchyun^ erheben, erchyniadj Er- 
höhung'^ u. s. w. 
1) Bidestaad du H^riJ, les poteis populaires iatines (Reroe nomism. 1852). 
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Wir werden demnach durch den Gang unserer Untersuchung bei- 
liahe mit Nothwendiglieit zu dem Ergebnisse gefährt^ dass wir in unse- 
ren Gold*SchflsseIchen nicht etwa germanische, sondern — wie schon 
anderwärts, am entschiedensten aber und durch die meisten Gffinde un* 
terstatzt von Dr. Schreiber ^) behauptet worden ist — kellische Monu- 
mente vor uns haben; so wie hinwieder umgeliehrt eben diese Denk- 
mäler , weil von den vorrömischen Vindelikern herrührend , selbst als 
Beleg dafür dienen, dass die alten Vindeliker nicht Germanen, sondern 
Kelten gewesen. 

Es entsteht nun die weitere Frage : Wie weit mag das Alter dieser 
von den Kelten in Vindelicien geschlagenen Münzen hinaufreichen? 

Um diese Frage mit einigen Gründen der Wahrscheinlichkeit beant- 
worten zu können, müssen wir zuerst untersuchen, ob und wie weit 
denn das bisher über die in Vindelicien gefundenen Goldstücke Vorge- 
brachte mit den in Alamannien. und Böhmen gemachten Münzfunden in 
Einklang stehe oder nicht. 



1I# 

Welche Völkerstäiiiiue konnten vor den Römern nördlich 

der oberen Donau münzen j 

Unsere Gold-Schüsselchen werden, wie schon oben hervorgehoben 
wurde, auch ausserhalb Vindelicien und zwar theil weise selbst in bcr 
trächtlicher Entfernung davon, theils nördlich, nämlich zu Nischburg, 
Podmokl und bei Zebrak in Böhmen, theils westlich und nordwestlich 



1) Schreiber Hetnn, Taschenbuch f. Gesch. u. Alterthttm in Söddeutscbland. 
Jahrg. 1839 bis 1841 und 1844. Graf Hundt, Bescbreibungr der Aller- 
thümer des Glongebieles (Oherbayr. Archiv B. XIV. S, 308). 



68 



(232) 



zwischen der Donau und dem Rheine und in dar Nähe des Mains ge- 
funden. Wer konnte in so früher Zeit, eis wir nach dem Ergebnisse 
der bisherigen Untersuchung annehmen mässen, in den eben genann* 
ten Landstrichen Münzen prägen? 

Vielleicht die Markomannen? denn diese sind wohl zunächst ge- 
meint, wenn behauptet worden ist, unsere Gold-Schüsselchen seien alt- 
deutsche Gepräge; ') an die Markomannen als die Mark- oder Grenz- 
Männer muss wohl zuerst gedacht werden, wenn von Völkerstämmen 
die Rede ist^ welche, gleichviel ob auf längere oder kürzere Zeit, hin- 
ter den beiden Hauptströmen, östlich vom Rheine und nördlich von der 
Donau, ihren Wohnsitz hatten. 

Hat vielleicht Marbod, oder hat Ariovist die nördlich der oberen 
Donau und östlich des oberen Rheins gefundenen Goldstücke ge^ 
schlagen? 

1. lat vielleicht Marbod unsere Minzen geschlagen I 

Marbod, ein Markomanne aus edlem Geschlechte, hatte sich, am 
Hofe des Augustus erzogen, römische Sitte und Bildung angeeignet. Da 
die Markomannen durch das Vordringen der Römer bis an die Donau 
n eine gefährliche Stellung kamen, fährte er sie von ihren damaligen 
sitzen, die gewöhnlich an den oberen und mittleren Main gesetzt wer- 
ten, hinweg in das rings vom Gebirge umschlossene Bojohemum und 
spründete daselbst ein grosses Reich. 

Dieses Alles scheint nlin in der That sehr gut auf unsere Münzen 
;u passen. Die Bildung, die Marbod in Rom erhalten hatte, warum 
sollte sie auf ihn, zumal er gegen den Nimbus eines Autokraten nichts 



i) Oberiiiayr, Nachricht über bayr. Münzen, Vorbericht S. XXXI, wo der 
zu Gagers gefundenen sogenannten Regenbogen- Schüsselchen gedacht 
wird. 
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weniger wie gleichgiUig war, im Gegenlheil Manches nach römischen 
Vorbildern einrichtete, nicht auch nach der Seile bin einen Einlüss ge* 
ttbt hai)en, dass er den^ Entschlnss fasste, eine eigene Münze zu schla- 
gen, wie er eine solche in Rom gesehen? Ferner werden unsere Gold« 
stücke nicht nur in Böhmen und zwar, wie behauptet worden ist, *) in 
4er Nahe des alten Marobudum^ der Residenz des besagten Königs, son- 
dern auch in den Maingegenden gefunden, Marbod aber ist, wenn nicht 
der einzige Fürst, jedenfalls einer der wenigen, die in Böhmen und am 
Main zugleich zu gebieten hatten. Endlich dürften selbst die Zeichen, 
die sich auf den Münzen N. 44 und 43 finden und welche einer Schrift 
nicht unähnlich sehen, kaum einfacher als durch die Buchslaben M oder 
MA d. i. Marbod oder Marobudum oder Markomannen erklärt werden. 
Allein alle diese Gründe sind zu schwach, um den Gegengründen das 
Gleichgewicht zu halten. 

Was erstens die Linien anbelangt, wodurch auf den Exemplaren 
N. 44 und 45 zwei Kugeln - mit dem sie umschliessenden Halbkreise 
verbunden sind, so hält es um so schwerer in denselben Schriflzeichen^ 
zu erkennen, als auf allen übrigen, doch sehr zahlreichen Regenbogen- 
Schüsselchen Buchstaben gar nicht vorkommen. Setzen wir aber auch 
den Fall, der Stempelschneider habe auf den besagten Exemplaren wirk- 
lich Buchstaben angebracht, so bliebe doch noch zweifelhaft, wie die- 
selben zu lesen sind. Jedenfalls müssten diese Zeichen, wenn sie als 
Beweis dafür dienen sollten, dass Marbod Münzen geschlagen habe, viel 
unzweideutiger sein als sie wirklich sind. ^) 



1) Voigt, Besclireib. der böhm Münzen, B. I. S. 76. Schreiben Von den 
bei PodmokI gefundenen Goldmünzen« S. 18. 

2) Es ist auch an Runen gedacht worden. S. Oberbayr. Archiv, B. 'XIV. 
S. 303. 

3) Schon Voigt (Böhm. Münzen B. L S. 79) stellt der Nachriebt des 6e- 
sckichtscbreibers Strzedowsky, dass man in der Gegend uro Welelirad, 

Aas d. Abh. d. 1. CL d. L Ak. d. WIss. IX. Bd. I. Abtk. (30) 1 
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Was sodann die römische Bildang: Marbods betrifft and sein Sire« 
ben Vieles nach römischen Mustern einzurichten, so wfire es allerdings 
nicht befremdend, wenn sich der neue König auch die römische Münze 
zum Vorbilde genommen hätte; dass er es aber wirklich gethan habe, 
kann wenigstens nicht aus den sogenannten Regenbogen -Schüsselchen 
bewiesen werden, da diese mit römischen Geprflgen, die hier als Vor- 
bilder hfltten dienen müssen, nicht die allermindeste Aehnlichkeit haben. 

Wichtig ist allerdingsi die Thatsache, dass unsere Gold-Schusselchen 
sowohl in Böhmen als in den Maingegenden vorkommen; allein wenn 
wir auch annehmen ^ die Markomannen hätten wirklich am oberen und 
mittleren Main gewohnt ^) und seien von da aus unter der Fuhrung 
Marbods nach Böhmen gezogen, so erscheint doch der von den Fund- 
oiten entnommene Beweis sogleich als unzureichend, wenn wir einen 
prfirenden Blick auf die Geschichte werfen. Nicht so fast von Gesin- 
nung — schreibt Vellejus Paterculus — als nur der Geburt nach ein 
Deutscher verschmähte Marbod zeilgemasse, auf Volkswillen gegründete 
Fürstenrechte, sann vielmehr auf unantastbare Herrschaft und Despoten- 
gewalt, und beschloss darum sein Volk von der Nähe der Römer hin- 
weg dahin zu führen, wo, mächtigeren entwichen, seine Waffen die 



wo vor Zeiten die Residenz der markomannischen Könige gewesen sein 
soll, Münzen mit markomannischer Aurschritt gefunden habe, die Bemer- 
kung entgegen: mit was llir Buchstaben war die markomannische Auf- 
schrifl verfasst? Es mdgen^ wenn docli das Vorgeben gegründet ist, dass 
man einige mit Buchslaben bezeichnete Münzen allda gefunden habe, 
wohl ganz andere als markomannische Münzen gewesen sein. 
1) Zeuss (die Deutschen und die Nachbarstämme 1837. S. 115) setzt die 
Sitze der Markomannen, bevor sie nach Böhmen geführt wurden, an den 
mittleren und oberen Main; Wittmann (die Boiovarier 1837. S. 35) an 
das rechte Ufer der mittleren Donau; in einer jüngeren Abhandlung aber 
(die älteste Geschichte der Markomannen, in den Abhdig. d. bist, Classe 
d. k. Ak. d. W. B. VII. 1855) gleichFalls an den Main. 
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nKMbligsten wiren-O Br fahrte die MarkomaniieD tiefer ins Innere voa 
Deutschland, in die vom Heroyniseheo Walde umgürteten Geßlde. 
Bovhifioff hiess seine Residenz daselbst. ^) Neben derselben lag ein 
Gasten. ^) Dort umgab er sich mit einer Leibwache^ und nachdem er 
seine Leute in römischer KriegsiLunst geübt, unterwarf er sich die Nach- 
barvölker^ namentlich die Lugier, Zumer, Butonen, Mugllonen, Sibinen 
und die mächtigen Semnonen vom Suevenstamme. Alle Nachbarvölker^ 
schreibt Vellejus, sind ihm theils durch Gewalt, theils durch Vertrage 
unlerwurfig geworden. Auch viele Römer kamen in sein Reich, zuerst 
in Handelsgeschäften, dann hielt sie der Gewinn, endlich ward das 
Vaterland vergessen. ^) So wuchs seine Macht zu einer furchtbaren 
Grösse heran. Er unterhielt ein stehendes Heer von 70,000 Fassg&n* 
gern und 4000 Reitern. Den Römern selbst wurde er gefährlich, mehr 
noch wie dereinst Pyrrhus und Antiochus, Nicht weniger wie zwölf 
Legionen wurden desshalb bestimmt, ihn anzugreifen und nur der Auf-- 
stand in Pannonien veranlasste, dass die Ausfuhrung dieses Vorhabens 
unterblieb. Marbods Macht wurde erst durch die Eifersucht seiner 
eigenen Landsleute, zunächst durch den Cherusker Fürsten Arminias 
gebrochen. — Fassen wir das Alles zusammen, so ist hier nicht wie 
bei den später auftretenden Alamannen und Markomannen u. s. w. von 
Völkerbündnissen, sondern von einem Selbstherrscher die Rede ; die Mar- 
komannen treten als Volk *in den Hintergrund; ihr Name knüpft sich an 
die Eine Persönlichkeit, an Marbod, und was dieser beginnt und voll- 
bringt, thut er als Autokrat und vermöge königlicher Gewalt j^cerlum 
imperium vimgue regiam complexusJ^ Sollten nun aus der Zeit Marbod's 



1) Vellfj. Paterc. Hist. Rom. Lib. II. cap. lOa 

2) Bovtamov %d tov MoQoßoudov ßaaileioy* Strabo, Lib. VH. p. 290. 

3) CaiiuaUa irrumpü regkm castellumqne juxia siium. Tacit Annal. 
Lib. II. cap. 62. 

4) Taeit. AnnaL ioc. eiL 

10* 
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Mflnzen d«r Markoinflnnen existiren, so mössten dieselben — hieriber 
kann kaum ein Zweifel anflauohen — unter der AutoriUl dieses Königs 
2unächst zn der Zeit geschlagen sein^ seit welcher^ und an dem Orte, 
wo er seine königliche Macht ausäbte, d. h. nicht damals, als er fär 
nöthig hielt, sich vor der Nachbarschaft der Römer zuräckzuziehen, son*- 
dem seitdem er, innerhalb der Grenzen des hercynischen Waldes woh- 
nend, seine Macht zu einer furchtbaren Grösse ausdehnte. Die Mönzstätte 
selbst mfisste in Bouiämon, seiner Residenz, oder in dem daneben lie-* 
genden Castelle gesucht werden, woselbst auch späterhin Catualda all 
die Beute aufbewahrt fand, die Marbod den Sueven weggenommen hatte, 
und wo sich die Kaufleute und Marketender einfanden, die mit dem 
Markomannenkönige in nShere Verbindung getreten waren. ') Diess 
nun auf unsere Goldmänzen angewendet, läge es allerdings nahe, die- 
selben dem Könige Marbod zuzuschreiben, wenn sie — wie diejenigen, 
die in ihnen markomannische Gepräge erkannten, angenommen zu haben 
scheinen — einzig nur in Böhmen gefunden wurden; auch wäre mit 
einer solchen Deutung das Vorkommen der nämlichen Mänzen in den 
Maingegenden nicht völlig^) unvereinbar; aber die bei weitem grössere 



1) Veter es illic Suevorum praedae et nostris e provinciis üxae ac nego'^ 
tiatores reperti. Tac. Annal. Lib. H. cap. 62. 

2) Veliejus Paterculus schreibt: ,y(Gens Marcomannorum) Marobodno duce 
excita sedibus suiS' atque in interiora refugiens incinctos Hercyniae 
sUvae campos incolebat^*^ anri abermal: jyOccupatis igitur^ guofs prae- 
diximu$, locis, imperian^ brevt in eminens ... perduxit fästigium.^^ Der 
Ausdruck j^refugiens^^ im Zusammenhange mit der nächstfolgenden Stelle, 
welche flir eine rasche Entwicklung der Macht des Markomannenkönigs 
Zeugniss gibt, lässt uns mit Grund annehmen ^ dass Böhmen nicht erst 
unter Marbod erobert wurde, sondern schon vorher im Besitze der Mar- 
komannen war. Marbod hat sich nur wieder in das Innere des Reiches, 
dessen Grenzen, sei es gegen Westen, sei es gegen Süden, vorgescho- 
ben worden waren, zurückgezogen, einmal am sich dadurch gegen einen 
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Anzahl wird^ wie oben bemerkt worden; in Vindelicien gefunden, 
sollte Marbod dazn gekommen sein, in Vindelicien Mflnzen zn schlagen, 
wo er selbst niemals gebietender Herr war, wohin er auch zu keiner 
Zeit erobernd oder pländernd vorgedrungen ist, ja wo die Römer bereits 
festen Fuss gefasst hatten» wfihrend Marbod noch am Hofe des Kaisers 
Augustus verweilte? 

Wir müssen daher die sogenannten Regenbogen-Schusselchen, in 
so weit zunächst die nördlich und westlich der oberen Donau gemach- 
ten Funde ins Auge zu fassen sind, in eine frähere Zeit hinaufsetzen. 



2. Hat vieUeicht Ariovist ukere Hiuen geschlagen f 

In jüngster Zeit ist behauptet worden, dass die Markomannen un*- 
ter Ariovist, bevor sie den Rhein äberschrilten und sich in Gallien fest- 
setzten, einerseits die Bojen aus Böhmen vertrieben, andererseits aber 
von ihren alten Sitzen, nämlich vom Maine aus, einen mehrjährigen Krieg 
mit den Westdeutschen am Rheine und mit den Helvetiern gefuhrt 



Angriff der Römer zu sichern und die Unabhängigkeit seines Volkes zu 
bewahren, dann aber auch sich hier ein mächtigeres Reich zu gründen 
(vgl. Wittmann, die Markomannen, S. 683). Jenen Rückzug hat er 
sicherlich gleich am Anrange seiner Regierung bewerkstelliget; dass er 
aber die Niederlassungen, die er um der Römer willen verlassen, jemals 
wieder gewonnen habe, widerspricht jeder Wahrscheinlichkeit Wir wis- 
sen hur, dass er von Böhmen aus die suevischen Völker, namentlich die 
Senmonen u. s. w. unter sein Scepter brachte. WoUten wir daher aa«- 
nehmen, dass Marbod überhaupt Münzen geschlagen habe, so wäre de- 

* 

ren Heimath von Anfang an zunächst in Böhmen zu suchen; sollten 
aber solche auch anderwärts circulirt haben, so dürtlen sie doch eher 
im Gebiete der ihm unterwürGgen Semnoncn, Longobarden u. s. w., als 
im Westen odec Süden seines Reiches erwartet werden ; jedenfalls wäre 
der Zeitraum , innerhalb dessen sie am Maine in Umlauf treten konnten, 
ein äusserst kurzer. 



14 C2W) 

haben. Liegt vielleiobl hierin der Sohlfissel zur Lösung unserer Zwei- 
fel? Wenn die Regenbogen-Schüsselchen in Böhmen, am Main und 
zwischen dem Main, der Donau und dem Rheine gefunden werden und, 
wie die bisherige Untersuchung herausgestellt hat, über die Zeiten Mar« 
bods hinaufreichen, sollten sie nicht unter Ariovist geschlagen sein, 
dessen Münzen obiger Behauptung zufolge, wenn er überhaupt deren 
geprägt hat, doch sicherlich gerade- in diesen Gegenden circuliren 
mussten ? 

Die Bedenken gegen diese Annahme sind fast dieselben wie die-» 
jenigen, welche bezüglich der angeblichen Münzen Marbods erhoben 
werden mussten. Bekanntlich wurde Ariovist von den Sequanern gegen 
die Aeduer zu Hilfe gerufen. Er überschritt den Rhein' mit 15^000 
Mann, überwältigte die Aeduer und zwang sie, die Oberherrschaft der 
Sequaner anzuerkennen, nahm aber für sich selbst den dritten Thell der 
sequanischen Fluren, den besten ganz Galliens, in Besitz. Vergebens 
forderten die Sequaner, dass ^r, da der Zweck, um dessen willen er 
gerufen worden, erreicht wäre, über den Rhein zurückkehren sollte; 
vergebens traten sämmlliche Gallier gegen ihn unter die WaiTen. Bei 
Magetobriga unterlagen sie in entscheidender Schlacht. Von nun an war 
er ein strenger Gebieter. Er herrschte grausam und stolz (süperbe et 
crudeliter imperare). Um seine Herrschaft sicher zu stellen, Hess er 
zahlreiche befreundete Schaaren nachkommen. Cäsar nennt die Haruden, 
Markomannen, Tribokken, Vangionen, Nemeten, Sedusier, Sueven. Die 
Zahl wuchs auf 120,000. Da baten die Gallier die Römer um Hilfe. 
Die Unterhandlungen zwischen Cäsar und Ariovist und der Kampf zwi-* 
sehen beiden sind bekannt. Ariovist musste unterliegen. Bis an den 
Rhein ging die Flucht, auf einem Kahn schwamm er hinüber. Es ge- 
schab diess im Jahre 58 v. Chr. — Das sind in Kürze die Haupt- 



D'Wittmann, die älteste Geschichte der Markomannen. (AbhandL d. histor. 
Classe d. k. b. Akad. d. Wiss. B. Vli. S. 662.) 
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momente aus der Geschichte Artovisl'S; die bei der vorliegenden Frage 
nicht ausser Acht gelassen werden dürfen. Sind sie wohl geeignet, 
einen genägenden Commentar zn unseren MOnzen zu liefern? Mir scheint 
das nicht der Fall zu sein^ im Gegeniheil; wenn Ariovist wirklich MQn* 
zen sollte geschlagen haben, wann und wo mochte das geschehen? 
Wibrend- setner Streifzäge gegen die Westdeutschen am Rhein , bevor 
ihn die Sequaner zu Hilfe riefen, oder während des Zeitraums, wo er, 
umgeben von 120,000 streitbaren Männern als starker und stolzer Fürst 
10 einem reichen Lande herrschte? Die Beantwortung dieser Frage kann 
doch wohl nicht zwtirelhaft seih. Bisher aber sind, wenigstens meines 
Wissens, deriartige Goldmünzen jenseits des Rheins nicht gefunden 



1) Soeben finde ich im ,,21. Jahrc^pricht des historischen Vereins von und 
für Oberbayern für das Jahr 1358*' S. 3 die Nachricht: „Noch jüngst 
war in Hcidolsheim im Elsass eine Goldmünze mit Kugeln ih der Hohl- 
seite gefunden, während die erhabene Seite einen Knaben mit Pfeil und 
Hufeisen darstellte.^ Hiebe! wird hingewiesen auf: „Rapport au comitä 
de la Soclet6 pour la conservation des monuments historiques de l'Alsace 
par H. Max de Ring. Bulletin 1857. I. p. 28. Ein solcher Fund wtfre 
von grosser Wichtigkeit. Ich war daher nicht wenig begierig, in dem 
genannten „Rapport'' näheren Aufschluss hierüber zu finden, fand mich 
jedoch sehr getäuscht. Daselbst sind nämlich allerdinofs zwei Typen 
keltischer Münzen in Abbildung mitgetheilt und ^war 1) das Bild eines 
Knaben (?) mit Pfeil und Hufeisen (?) und 2) drei Kugeln, welche von 
einem Halbkreise umschlossen sind; auch ist in derThat das eine dieser 
Bilder die Vorder-, das andere die Rückseite: allein es wird nicht ge- 
sagt, weder dass diese beiden Typen der einen und derselben Münze 
angehören, noch dass sie beide in Gold ausgeprägt seien, noch endlich 
dass man eine solche Goldmünze in Beidoisheim gefunden habe. Das 
konnte auch nicht gesagt werden, denn das erstere Bild ist die Vorder- 
Seite einer Münze aus Potin, die wir unter anderen bei Leiewel PI. IV« 
34 abgebildet und bei Duchalais Ijf. 689 beschrieben finden; das zweite 
ist die Rückseite einer viel kleineren Münze aus Gold, dergleichen wir 
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worden. Aber auch zugej^eben, dass ich aber die Fände daselbst nicht 
genug unterrichtet bin^ ja selbst angenommen, dass seiner Zeit mehrere 
Regenbogen-Schfisselchon auch in Ober-Elsass und im Suntgau zum 
Vorschein kommen können: so wärde ich hierin doch noch keinen 
Grund finden, dieselben dem Könige Ariovist zuzuschreiben; denn, abge* 
sehen von der Unwahrscheinlichkeit, dass innerhalb der Begierungszeit 
eines einzelnen Fürsten, auch wenn sie von verhiltnissmässig langer 
Dauer war, ^) eine so grosse Manigraltigkeil von Typen ausgeprägt 
worden sei, wie uns hier vorliegt, dürren wir nicht übersehen, dass 
die Münzen Ariovist's, wenn er solche in Gallien« wirklich geschlagen 
h&tte, mit den übrigen daselbst gleichzeitig ausgegebenen Geprägen zum 
mindesten einige Aehnlichkeit haben müssten, während unsere Gold- 
Schüsselchen von den zur Zeit Cäsars in Gallien geprägten Münzen in 
Schrift und Bild, in Stempel und Ausprägung, im Ganzen wie im Ein- 
zelnen so sehr abweichen, dass beiden als gemeinsames Merkmal kaum 
etwas anderes als der blosse BegriiT „Münze'* übrig bleibt. ' 



N. 52 — 55, dann 79 und 80 zur Vorlige bringen. Auch ist überhaupt 
niclit von dem Fundorte dieser zwei Münzen, sondera nur davon die 
Rede, dass die bei Heidolsheim gefundenen Ringe in ihrer Gestalt mit 
dem Bilde übereinstimmen, welches sich öfter auf keltischen Münzen 
Gndet. 
1) Die Aeusserung Ariovisfs gegen Cäsar, dass seine Krieger 14 Jahre 
hindurch nicht mehr unter ein Dach gekommen seien (Caes. de beUo 
Gall. Lib. I. cap. 36), wird gewöhnlich auf die Dauer seines Aufenthalts 
in Gallien bezogen, und hieraus geschlossen, dass Ariovist im Jahre 72 
V. Chr. über den Rhein gegangen sei. Wittmann (die älteste Geschichte 
der Markomannen, S. 666) glaubt, dass A^riovisl überhaupt von seinen 14 
Jahre hindurch andauernden Kämpfen spreche und von der Eroberung 
Böhmens zu rechnen anfange. Nach seiner Ansicht fällt dessisn Ueber- 
gang nach Gallien erst in die Jahre 64 — 62 v. Chr., und hätte sonach 
Ariovist's Herrschaft daselbst nur 4 — 6 Jahre lang gedauert. 
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Daza kommt endlich — und das gilt nicht bloss von den Marko- 
mannen, oder Grenzmännem Deutschlands und von ihren Ffirsten, son- 
dern aberhaupt von allen germanischen Fürsten und Völkerschaften, 

3. Die Deutschen hatten Aberhaupt keine eigene Münze. 

Wenn sie im Verkehre Geld annahmen oder ausgaben, so gebrauch« 
ten sie römisches, und selbst in diesem Falle zogen sie Silber dem 
Golde vor. „Silber und Gold, schreibt Tacitus, ^ haben die Götter, soll 
ich sagen in Huld oder in Zorn, ihnen versagt. Besitz und Gebrauch 
kümmert sie wenig. Man findet bei ihnen silberne Gefässe, womit ihren 
Gesandten oder Edlingen Geschenke gemacht werden^ in nicht viel hö- 
herem Werlhe als irdene. Die Nächstgrenzenden zwar wissen Gold und 
Silber wegen Handel und Wandel zu schätzen {proximi ob usum com-- 
merciorum aurum et argentum in prelio habent), sie kennen auch einige 
unserer IVIünzen (formas quasdam nostrae pecumae) und verstehen sich 
auf Wahl 3 die tiefer im Lande Wohnenden aber behelfen sich mit der 
natürlicheren und älteren Art des Waaren-Umtausches. Die Ifebsten 
Münzen sind ihnen die alten und seit langem gangbaren, die serrati 
und bigati. Auch greifen sie lieber nach Silber als nach Gold, nicht 
aus Neigung , sondern weil die Silbermfinze . mehr Menge hat und also 
bequemer ist, vielerlei und Kleinigkeiten einzukaufen.'' Hatten aber die 
Deutschen selbst zur Zeit des Tacitus noch keine eigene Münze, ^) um 
wie viel weniger in einer früheren Periode; wie denn auch in Znsam- 
menhang hiemit Cäsar berichtet:^) y^Mercatoribus est ad eos aditus ma-- 



1) Tacit. Germ., cap. 5. 

2) Unsere Goldstücke können also auch nicht den Hermundurerij an welche 
gleichfalls gedacht worden ist, zugeschrieben werden. Hätten diose eine 
eigene MUnze gehabt, so würde Tacitus nicht mit solcher Bestimmtheit 
behauptet haben, die Germaoen hatten Überhaupt keine eigene Münze. 

3) Caesar de hello Call., Lib. IV. cap. 2. 

Aaa d. Abh. d. 1. GL d. k. Ak. d. Wiss. IX. Bd. I. Abth. (31) 11 
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gis eo, uly quae hello ceperint^ quibus vendant, habeant quam quo ullam 
rem ad se imporlari denderent^' , und an einer andern Stelle unter 
den Granden, warum sie sich wenig mit Ackerbau berassen, hervorhebt: 
,^ne qua orialur pecuniae cupiditas, qua ex re facliones dissensionesque 
nascuntur.^^ 

Unsere Regenbogen-Schflsselchen müssen daher, insoweit ihre Hei- 
math nördlich der Donau zu suchen is(, einer Periode angehören, welche 
fiber die Niederlassung der Germanen in den genannten Gegenden hin- 
auiretcbt; und es wird sich nunmehr um die weitere Frage handeln: 
Haben in den bezeiclineten Gegenden, und zwar in Böhmen sowohl wie 
in dem Landstriche zwischen dem Rheine, dem Maine und der 'Donau 
dereinst wirklich andere Yölkerstämme gewohnt als germanische? und 
welche? 

4. Die nördlich der Donau gescUagenen Regenbogen-Schiisselcheii sind 

keltische Mfinzei. . 

Die Nachrichten aber den früheren Zustand Deutschlands und des- 
sen filtere Bewohner sind allerdings, weil einer relativ jüngeren Zeit 
angehörig, mangelhaft, ja grossentbeils selbst unsicher. Nichts desto 
weniger steht als unzweifelhaft fest, dass, weit entfernt, als ob zu allen 
Zeiten dieselben Yölkerstämme in denselben Gegenden gewohnt bitten, 
einzelne Stämme von Norden her immer weiter gegen Süden und We- 
sten vorgedrungen sind und die früheren Bewohner aus ihren Sitzen 
hinausgedrängt haben. Diess war namentlich der Fall in den Gegenden 
zunächst der beiden Hauptströme, des Rheins und der Donau , die fort- 
während Zeugen der Wanderungen und Kämpfe^ insbesondere der Kel- 
ten und Germanen gewesen. 



3) Caesar loc. cit. Lib. VI. cap. 22. 
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a) Vor den Markomannen wohnten nördlich der Donau die Bojen, 

Helvetier und Tektosagen. 

Was nun zuerst Böhmen anbelangt^ so wohnten daselbst zur Zeit 
des Kaisers Augustas, ohne Zweifel schon zar Zeit Cäsars, ja wahr- 
scheinlich schon viel Trfiher die Markomannen, Diese hatten aber 
nicht immer da gewohnt. MaQoßoviop, wie sie'Plolemäus nennt, war 
nicht von jeher die Hauptstadt des Landes. So wurde erst die Resi- 
denz des marbodischen Königshauses genannt , von dem sie selbst den 
Namen trug. Noch Strabo nennt sie Bovtuifiov. Dieser Name stammte, 
wie der des Landes Bojohoemum oder Bojohaemum, von einem ganz 
anderen Volksstamme, und zwar von den früheren Einwohnern her, 
nftmlich den Bojen. „Manet adhuc Boihemi (al. Bojemi) nomen signat^ 
gue loci veterem metnoriam, quamtis mutatis culloribus'^ schreibt 
Tacitus. ^) Es waren aber diese wechselnden Bewohner [mutati cullo^ 
res) nicht etwa friedlich aufeinander gefolgt, sondern die älteren Bojen 
sind von den jüngeren Markomannen mit Gewalt aus dem Lande ver- 
trieben worden. Praeciptia Marcomannorum gloria viresque, alque ipsa 
sedes pulsis olim Bojis virfule parta. ') 

Noch öfter wechselten die Bewohner des westlich von Böhmen^ 
zwischen dem Maine, dem Rheine und der Donau gelegenen Landstri- 
ches. Zur Zeit des Tacitus war das Decumatenland, obgleich damals 
der Rhein als Grenze zwischen den Galliern und Germanen betrachtet 



1) Wenn Tacitns (Germ. cap. 42) schreibt: \yMarcomanni$ Quadisque us^ 
que ad nostram memoriam rege* tnanserunt ex genie t/worwfii, 
nobile Marobodui et Tudri gentu,^^ so deutet er hieinit offenbar an, dass 
die Herrschan des Marbodischen Königshauses in eine ziemlich frühe Zeit 
hinaufreiche. Vgl. Wittmann, die älteste Geschichte der Markomannen. 
S. 678. 

2) Tacit. Germ., cap. 28. 

3) Tacit. Germ., c^». 42. 

11* 



80 (244) 

wurde ^ nicht von Deutschen, sondern von Galliern bewohnt. ,yNon 
numeraverimy schreibt er, ^^l^^ Germaniae populos, quamquam Irans 
Rhenum Danubiumque consederinlj eos qui Decumates agros exercent. 
Levissimus quisque Gallorum el inopia audax dubiae possessionis solum 
occupavere. Mox limile aclo promotisque praesidiis sinus Imperü et 
pars Provinciae habentur^ Zur Zeit Casars finden wir in demselben 
Landstriche statt der Gallier Germanen'. Sie waren damals in fortwäh- 
rendem Kampfe mit den Helvetiern. Die Kämpfe wurden namentlich 
an den Ufern des Rheines gefuhrt. ,ßelvetii fere quotidianis proelOs 
cum Germanis coniendunty quum aut suis finibus eos prohibent aut ipsi 
in eorum finibus bellum gerunt, ^) womit die Stelle zu vergleichen: 
,jHelvetii continentur una ex parle flumine Rheno . . . qui agrum Hei- 
velium a Germanis dividit.^^ ^) Aber auch diese Germanen — es sind 
darunter die Markomannen zu verstehen — waren nicht von jeher da* 
selbst sesshaft, sie hatten nur andere, abermal ältere Bewohner entweder 
sich unterwürfig gemacht oder aus dem Lande verdrängt, d. h. die 
Grenzmarken Deutschlands weiter gegen Westen und Süden vorgerückt. 
Von diesen älteren Bewohnern haben wir keine näheren Nachrichten, 
aber zwei derselben werden namentlich aufgeführt. Diese sind die 
Teklosagen und die nämlichen Helvelier, mit denen die Markomannen 
nach dem Zeugnisse Gäsars noch lange Zeit nachher um den Besitz 
stritten. Der Tektosagen gedenkt Gäsar;^) dass aber dereinst auch die 
Helvetier daselbst gewohnt, bezeugt ausdrücklich Tacitus, wenn er von 
einer früheren Zeit sprechend, berichtet: Jn/er Hercyniam silvam, Rhe- 
num et Moenum amnes Helvelii tenuere/'^) und wie Böhmen zum An- 



1) Tacil. loc. eil. cap. 29. 

2) Caesar de bell. Gali., Lib. I. cap. 1. 

3) Caesar loc. cit. Lib. I. cap. 2. 

4) Caesar de bell. Call., Lib. VI. cap. 24. 

5) Tacit. Germ., cap. 28. 
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denken an die frflheren Bewohner y,quamvis mutatis cuUoribus^^ den 
alten Namen Bojohaemum beibehalten hat, so kennt auch noch Ptole* 
maus den Namen fj rtoy ^Ekoufirttop ^ijaog als Zeugniss^ dass der 
Landsirieh zwischen dem Rhein und der Donau bis an den Main der- 
einst von den Helvetiern bewohnt gewesen, später aber von denselben 
verlassen worden sei. Ta juiv na^a top ^P^pop notafiop . . Ovianol^ 
xal 17 xdiv ^EXovtjrimp iQ^j/Aog^ t^X9^ '^^^ siQtjßiiytop ^AXnlwP OQiiOP. 

Wer waren aber diese früheren Bewohner dort in Böhmen und 
hier zwischen dem Rhein und der Donau und in den Maingegenden? 
Welcher Völkerramilie gehörten dort die Bojen^ hier die Tektosagen und 
Helvetier an? Die Antwort hierauf kann nicht zweifelhart sein. 

b) Die Tektosagen, Helvetier und Bojen waren Kelten. 

Schon Caesar deutet darauf hin, wenn er — ohne Zweifel auf den 
Grund eingeholler Erkundigungen — berichtet, dass vor Zeilen diesseits 
des Rheins Kellen gewohnt. Nach seiner Ansicht waren sie im Gefähle 
kriegerischer Ueberlegenheit und wegen Uebervölkerung aus Gallien 
herüber gewandert. Noch jetzt, fugt er hinzu, bewohnen die Volcae 
Tectosages den fruchtbarsten Landstrich Deutschlands um den Hercy- 
nischen Wald, der an den Grenzen der Helvetier^ Nemeter und Rauraker 
seinen Anfang nimmt. Die Stelle lautet vollständig: Ac fuit antea 
tempus cum Germanos Galli virlule super arent, ultro bella inferrent, 
propter hominum mullitudinem agrique inopiam Irans Bhenum colonias 
mitlerent. Itaque ea, quae fertilissima sunt, Germaniae loca cir-- 
cum Hercyniam sylvam Volcae Tectosages occupaverunt alque ibi 
eonsederunt. Quae geris ad hoc tempus iis sedibus sese continet sum- 
mamque habet justitiae et bellicae laudis opifHonem: nunc quoque in 
eadem inopia, egestate, patientia, qua Germani, permanent, eodem victu 
et cullu corporis utunturJ^ *) Diese Gallier nun, die „vor Zeiten" sich 

* 1) Caes. de billo Gall., Lib. VI. cap. 24. 
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diesseits des Rheins und um den hercynischen Wald angesiedelt hatten, 
zur Zeit Gäsars aber, mit Ausnahme der Volcae Tectosages, nicht mehr 
da wohnten, wer sollten sie sein, wenn nicht gerade diejenigen Völker- 
schaften, welche, als Cäsar seine Erkundigungen einzog, bereits, von 
den Markomannen gedrängt, aus eben diesen Gegenden weiter sädlich 
gezogen waren; darunter namentlich die Helvetier und die Bojen. Cäsar 
zählt zwar die einzelnen Stämme nicht auf, aber er spricht von kelti- 
schen Ansiedelungen überhaupt^ und da es ihm, wie er ausdräcklich 
hervorhebt, nur um einen Vergleich der Kelten und Germanen zu thun 
war, so genügte es ihm, die Thatsache, dass dereinst Kelten auch 
diesseits des Rheins sich angesiedelt, im Allgemeinen zu berühren und 
an einem einzelnen Beispiele den Einfluss nachzuweisen, den der län- 
gere Aufenthalt in Deutschland auf sie ausgeübt, indem sie in Lebens- 
weise allmählig selbst Germanen geworden; er nennt die Volcae Tfcto^ 
sages, weil diese noch zu seiner Zeit daselbst wohnten. Was die 
Helvetier insbesondere anbelangt, so unterscheidet er sie an einer an- 
deren Stelle selbst von den^ Germanen und nennt sie ausdrücklich Kel- 
ten. Qua de causa, schreibt er, ^) Helvetii quoque reliquos Gallos 
virtule praecedunty quod fere qnotidianis praeliis cum Germanis contenr- 
dunt. Dass endlich auch die Bojen zum keltischen Stamme gehörten^ 
erfahren wir durch Tacitus, wenn er schreibt: igitur int er Hercy-- 
niam silvam Rhenumque et Moenum amnes Helvetii^ ulleriora 
Boiij gallica utraque genSj tenuere. Manet adhuc Boihemi nomen 
signatque loci veterem memoriam quamvis mulatis cultoribus. 'J Diese 
Nachricht ist so bestimmt gefasst, die fr^iheren Wohnsitze der Helvetier 



1) De bell. galL, Lib IV. cap. II. Quoniam ad hunc locum perventum esi, 
non alienum esse videtury de Galliae Germaniaegue moribut et quo dif^ 

^ ferant eae nationes inter sese, proponere. 

2) Caesar de bell. Call., Lib. I. cap. 1. 

3) Tacil. Germ., cap. 28. * 
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sifid so genau umschrieben, die Herkunft des Namens Boihemum von der 
alten, auch anderwärts bestSliglen Heimatb der Bojen mit solcher Sicher- 
heit ausgesprochen, dass nicht gezweifelt werden kann, Tacilus habe 
auch die Behauptung „gallica utraque gens^', d. h. nicht bloss die Hei- 
vetier, sondern auch die Bojen sind Kelten aus reiner und zuverlässiger 
Quelle geschöpft. 

c) Von der Herkunft und den früheren Wohnsitzen der Bojen insbe- 
sondere. 

Was nun die Tektosagen und die Helvetier anbelangt, so wurde 
meines Wissens ohnehin niemal bestritten, weder dass sie von keltischer 
Abkunft gewesen, noch dass sie dereinst zwischen dem Herkynischen 
Walde und den Flüssen Bhein und Main gewohnt; dagegen sind über 
die Herkunft sowohl wie über die fräheren Wohnsitze der Bojen Be- 
hauptungen aufgestellt worden, die um so mehr einer näheren Prüfung 
bedürfen, als sie mit den Folgerungen, die sich daran bezüglich des 
Alters und der Heimath unserer Münzen knüpfen ^ aufs innigste zusam- 
menhängen. 

Was zuerst die Herkunft der Bojen betriift, so ist dem eben er- 
wähnten Zeugnisse des Tacitus gegenüber, der sie ausdrücklich zu den 
Kelten zählt, gesagt worden: ;,Wenn man diese Stelle nehme, wie sie 
genommen werden muss, vorurlheillos, unpartheiisch : so werde man in 
jener Aussage über die Bojen wohl eine Muthmassung, eine Privat- 
ansicht, eine Conjectur aus Cäsars Berichten, nie aber ein streng histo- 
risches Zeugniss für der Bojen gallische Abkunft finden; denn dass 
Tacitus hier nicht historische Quelle sei^ sondern sich auf einen andereni 
nämlich auf Cäsar berufe, ergebe sich, wenn man die Stelle des Tacitus 



1) Rudfaarl, über den Unlerschied zwischen Kelten und Germanen. S. 99. 
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im Zasammenhange betrachte; ^) auch zähle Cftsar die Bojen nicht zu 
den keltischen Völiiern, wenn sie nun Tacitus dessohngeachtet Kelten 
nenne ^ so gebe er uns nur seine Meinung^ seine Conjectur. ^) Wir 
mtlssen diese Sätze genauer prüfen. 

Gibt uns Tacitus, wenn er die Bojen zu den Kellen rechnet; in der 
That nur eine Conjectur aus CSsars Berichten? Geht das wirlilich aus 
dem Zusammenhange hervor? Mir scheint diess nicht, vielmehr das Ge- 
gentheil zu sein. Tacitus schliesst das 27. Capitel seiner Germania mit 

dem Satze: Haec in commune de omnium Germanorum angine ac mori- 

* 

bus accepimus. Nunc singularum gentium institula rifusque, quatenus 
differant, quae naliones e Germania in Gallias commigraverinl, espediam. 
Hiemit wird ein neuer Abschnitt angekändiget. Tacitus beginnt den- 
selben mit einem Berichte über die Wanderungen und zwar, wie er 
ausdrücklich ankündigt, über die Wanderungen einzelner Stamme aus 
Germanien nach Gallien. Bevor er aber von diesen spricht , schickt er 
noch zwei Bemerkungen voraus ; nfimlich erstens: zwischen dem hercy- 
nischen Walde und den beiden Flüssen Rhein und Main halten dereinst 
die Helvetier, weiterhin die Bojen gewohnt; diese seien gallische Völ* 
kerschaften gewesen, wohnten aber zu seiner Zeit nicht mehr daselbst; 
zweitens: ob die Avarisker von den Osiern, einem germanischen Volke, 
nach Pannonien oder die Osier von den Avariskern nach Germanien 
gewandert, das sei ungewiss (incertum est). Nun erst geht er zu den 
Stämmen über, die von Germanien nach Gallien ausgewandert und nennt 
die Treverer und Nervier, welche eine Ehre darin suchen, sich germa- 
nische Abkunft beizulegen, und die Rheinnachbarn, die Vangionen, Tri- 
boker, Nemeter, die unfehlbar germanische Völker seien (Ipsam Rheni 
ripam haud dubie Germanorum populi incolunt). Nach dem Zusammen- 
hange im grossen Ganzen haben wir demnach in diesen Nachrichten 



1) Rudhart a. a. 0. S; 97. 

2) Rodbart a. a. 0. S. 90 und 93. 
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das Erf ebiites ider ForBdiungea vor uns^ die TaeJtHS selbststfiitdi; ange* 
stellt hat. Er selbst deutet daraar hin, wenn er die Herkunft der Ava* 
risken und Osler, und nur diese, ausdracklich als ,,ungewiss'^ be^eich- 
aet. Was er von den Bojen sagt, verdient mithin dieselbe Glaubwür- 
digkeit wie das über die Helvetier oder Vangionea oder Triboker u. s. w* 
Vorgebrachte. 

Geht nun vielleicht aus der bezeichneten Stelle als solcher, dieselbe 
„im Zusammenhange betrachtet^"^ hervor, dass Tacitus sich nur eine Cton* 
jectur aus Cäsars Berichten gebildet habe? Dieselbe lautet: y,VaUdiores 
otim Gallornm res fuisse summus auctor divus Julius tradit; eoque cre- 
dibile est Gallos in Germaniam transgressos] quantulutn enim amnis ob- 
stat quominuSj ul quaeque gens ev aluer ai, occuparei permntarelque 
sedes promiscas adhuc et nulla regnorum potentia divisas? igilur inier 
Hercyniam silvam Rhenumqne et Moenum amnes Hehelii, ulteriora Boii, 
gallica utraque gens, tenuere. Manet adhuc BoihenU nomen signatque 
loci veterem memoriam quamvis mutatis cultoribus. Hier beruft sich 
Tacitus allerdings auf Cäsar, aber geschieht das in dem Sinne, wie ihm 
untergelegt werden will? Ist aus dieser Stelle wirklich ersichtlich, dass 
Tacitus, wo er von der Abstammung der Bojer redet, sich nur „auf 
fremdes Zeugniss stfitzt?^' Allerdings, wenn man äberselzt: „Dass die 
Gallier einst kriegsmächtiger gewesen, berichtet Cäsar, und desshalb ist 
glaublich^ dass Gallier nach Germanien fibersetzten, denn geringes Hin- 
derniss nur war der Fluss. . . Also wohnten zwischen dem Hercy- 
nischen Wald, dem Rhein und Main Helvetier, weiterhin Bojen, beide 
gallisches Volk,'* kann es zweifelhaft erscheinen, worauf sich die Aus- 
drücke: desshalb und also beziehen, und liegt selbst die Vermulhung 
nicht gar zu ferne, als ob wirklich „eine Conjectur aus Cäsars Berich- 
ten^' vor uns läge; allein fürs Erste tritt hier die Berufung auf Cäsar, 



1) Tacit. German., cap« 28. 
Ans d. Abh. d. L CL d. k. Ak. d. Wim. IX. Bd. 1. Abth. 
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bifiorerne es sich um die Rerkunft der Bojen handelt; g-anz in den Hin- 
tergrund. Tacitus bezeichnet nfimlich die Uebersiedelung einzelner gal- 
lischer Volksstfimme nach Deutschland nicht desshalb als glaubwärdig,: 
weil sie Cäsar berichtet; sondern darum; weil die Gallier nach dem 
Zeugnisse Cfisars ehedem ein sehr mächtiges Volk gewesen, denn, fügt 
er selbst erläuternd hinzU; wie konnte ein FIuss es sonderlich hinderh; 
dass ein Volk; so wie es anwuchs ; sich andere Wohnsitze nahm und 
eintauschte, die noch keine festen Eigeuthuroer hatten? 2weitenS; wenn 
sich auch der Satz j^eoque credibile est^^ auf Cäsar beziehen würde, 
SO kann doch dasselbe nicht von dem Worte Jgilur^ angenommen wer- 
den; oder sollte Tacitus wirklich aus dem Einen Vordersatze zwei ver- 
schiedene Folgerungen gezogen und also geschlossen haben: Weil Cäsar 
berichtet; dass die Gallier einst mächtiger gewesen, so ist glaublich; dass 
dereinst Gallier nach Germanien übersiedelten; und weil dieses glaublich 
ist; so wohnten zwischen dem Hercynischen Walde, dem Rhein und 
Main Helvetier, weiterhin Bojen ; beide gallisches Volk? Offenbar ge- 
braucht hier Tacitus das Wort ,,igitur'' wie an anderen Stellen als 

• 

Anfang eines neuen aber mit dem vorhergehenden in Verbindung ste- 
henden SatzeS; und der Sinn der Stelle ist vielmehr umgekehrt folgen- 
der : ;;Die Helvetier und BojeU; die einst am Hercynischen Walde wohn- 
ten, waren Kelten; dass aber dereinst Kelten nach Deutschland überge- 
siedelt, sei darum nicht befremdend, weil Gallien, wie Cäsar bezeuge; 
vor Zeiten übervölkert gewesen." Für den ersten Augenblick zwar 
kann es auffallend erscheinen, warum Tacitus seine Angabe über die 
Helvetier und Bojen besonders zu rechtfertigen sucht, während er bei 
den übrigen Völkern, den TrevererU; Nerviern, Vangionen u. s. w. ein- 
fach berichtet; sie seien unfehlbanr Germanen: allein gerade hierin liegt 
ein Beweis, dass uns Tacitus nicht eine Hypothese, sondern den Bericht 
einer Thatsache gegeben hat. Da er nämlich am Eingange seiner Schrift; 



1) Vgl. beispielweise Agric, cap. 29. 
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wo er von den Gormanen Oberhaupt handelt , diese als ein Urvoik be^ 
seiolxnet, ;,ilas auf keine Weise durch Ankunft und Wanderung freiodef 
Vdlker Zumis^hmg erhalten Jiat;^^0 so ninsste er hier, wo er von de» 
^^einxelnon Yölkerscharten^' spricht^ um nicht mit sich selbst in Wider^ 
Spruch zu g^rathen, die Behanptnog, einzelne Stäoune, die ehedem da- 
selbst gewohnt, seien dennoch eingewandert, nothweadig rechtrertigen. 
^firde er sieh eine Conjeotur erlaubt liaben , so hatte die Consequeaz 
erfordert, auch diese beiden Völker zu den Germanen zu rechnen. 

• * 

Endlich Iflsst auch ein Vergleich der flbrigen Nachrichten, die unk 
beide Schriftsteller über die Bojen mittheilen, nicht verkennen, dass 
Tacitus, obgleich er die Berichte Cäsars vor sich hatte, dennoch selbst- 
«tittdig geforscht habe. W&brend u£mlich Cisar von den Wanderungen 
]der Bo|en nach Noricum erzählt, u^d von ihrem Zuge nach Gallien und 
von ihrer Niederlassung im Gebietß der Aeduer, nimmt Tacitus von all 
diesem völlig Umgang und hebt dagegen, in eine viel frühere Zeit zu*» 
räekgreifend, als beinerkenswerth hervor, was Cäsar mit Stillschweigea 
übergangen hat, n&mlich dass Bojohemum seinen Namen von den Bojen 
erhalten und auch beibe|ialten habe, nachdem diese lingst daraus ver^ 
trieben gewesen. Und während hinwieder Qasar, wo er von der früher 
ren Ueberlegenheit der Gallier und ihrer Wanderung nach Deutschland 
spricht, der Bojen nicht nur überhaupt gar nicht gedenkt, sondern die 
Volcae Tectosages aa den Heroynischen Wald setzt, macht hinwieder 
umgekehrt Tacitus von letzteren gar keine Erwähnung, sondern berich'»- 
tet einfach, dass die Helvetier und Bojea sich dereinst um den hercy- 
niscben Wald und weiterhin angesiedelt. Nehmen wir daher die frag- 
liche Stelle^ wie sie genommen werden muss, vorurtheillos, unpartheiiscfa, 
so finden wir in derselben statt einer Conjectur aus Cäsars Berichten 
yielmehr ein historisches Zeugniss dea Tanitns selbst. Wenn behauptei 



1) Tacit. Germ., cap. 2. 
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werden wollte, dass sich hier Tacilus auf fremdes Zeugniss berufe, so 
könnte sich das nur auf die Frage beziehen, ob die Helvetier und Bojeft 
von Gallien oder von einem anderen Lande her eing'ewandert sind. In 
Beantwortung dieser Frage scheint sich Tacilus allerdings der Ansicht 
Cäsars, der die Kelten, welche dereinst in Deutschland gewohnt, aber* 
haupt als gallische Golonisten bezeichnet, anzuschliessen, aber selbst in 
diesem Funkte drückt er sich vorsichtig aus; während er nämlich be- 
zuglich der Abstammung der Helvetier und Bojen mit Bestimmtheit sagt, 
beide seien Kelten, bezeichnet er die Uebersiedelung vofi Gallien nach 
Deutschland mit Berufung auf deren frühere Macht nur als glaubwürdig. 

* 

Gesetzt aber, Tacitus hStte sich auch bezüglich der Abstammung 
der Bojen nur auf Cäsar berufen, wäre etwa darum seine Angabe min- 
der glaubwürdig? Man sagt, ^ Cäsar selbst habe die Bojen nicht z« 
den keltischen, sondern zu den germanischen Völkern gezählt^ denn 
erstens: nach seinem Berichte hatten sie ihre Wohnsitze nicht in Gallien, 
sondern diesseits des Rheins; sie durchzogen Norikum, belagerten No- 
reja; er kennt sie nur in Deutschland; zweitens: von den Helvetiern in 
den Bund aufgenommen, ziehen sie aus Deutschland nach Gallien; auch 
die Tulinger und Latobriger, welche die Helvetier schon vorher für das 
Unternehmen gewonnen hatten, waren Germanen; drittens: erst auf Bit- 
ten der Aeduer gestattet ihnen Cäsar Ansiedelung in deren Ländereien, 
also sei selbst die Zeit nachweisbar, wann sie, von Deutschland her^ 
übergekommen, sich zuerst in Gallien niederliessen ; erst von diesem 
Zeitpunkte an haben sie als Gallier gegolten. — Gegen diese Sätze nun 
und die daraus abgeleiteten Folgerungen ist Nachstehendes zu erinnern. 
Ad 1. Die Bojen wohnten allerdings diesseits des Rheins, aber sind 
sie darum schon Germanen? konnten sie darum keine Kelten sein? Auch 
die Volcae Tectosages wohnten noch zur Zeit Cäsars um den Hercy- 



1) Rudhart a. a. 0. S. 92. 
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nischen Wald und doch hat sie Cfisar selbst nicht zu den Germanea^ 
sondern ausdrücklich zu den Kelten gezähll. Ad 2. Dass die Bojea 
von den Helvetiern in den Bund aufgenommen wurden , spricht^, da die 
Helvetier selbst keine Germanen waren, im Gegentheil mit diesen be* 
ständig im Kriege lebten , vielmehr für als gegen die Behauptung, die 
Bojen seien gleich den Helvetiern Kelten gewesen. Was aber die von 
den Helvetiern Tfir den Zug nach Gallien gewonnenen angeblich deut* 
sehen Völkerschaften; die Tulinger, Rauraker und Latobriger betrifft, so 
wissen wir hur von ^rsteren, dass sie Germanen waren^ von den 
Latobrigern dagegen wird uns nur berichtet, dass sie Nachbarn der Helvetier 
gewesen,^) von den RauraKern, dass sie westlich des Rheins gewohnt; 
aber auch angenommen, diese drei Völkerstämme seien Germanen ge- 
wesen, was würde hieraus folgen? doch offenbar nur, dass einzelne 
germanische Stämme bereits schon zur Zeit Cäsars einen Theil des lin- 
ken Rheinufers inne hatten und nun gemeinschaftlich mit den Helvetiern 
weiter in Gallien vordringen wollten.; nicht aber, dass auoh die Bojen 
Germanen gewesen. Ad 3. Was endlich 4ie Bemerkung betrifft,, dass 
Bojen in Gallien historisch nachweisbar sich erst nach der Schlacht von 
Bibrakte niederliessen, ') so folgt hieraus weder, dass sie Kelten gewesea, 



i) Zeuss, die Deutschcfn. S. 226. 

2) Persuadent Ranracis et TuHngis et Laiobrigis finitimis. Caes. de bell. 
gall. Lib. 1. cap. 5. 

3) Wittmenn (die Boiarier S. 3) bemerkt, um zu beweisen, die Bojen seien 
niehf Kelten gewesen , Cäsar habe ihnen ihrer ausgezeicbnelen Tapfer- 
keit willen die Niederlassung in Gallien gestattet. Wären ihre Slamm- 
brttder dagewesen oder sie überhaupt aus Gallien gekommen, fUgt er 
hinzu, so dürfte vorzüglich dieser Umstand den römischen Feldherrn ver- 
anlasst haben, sie in ihre alte Heimath aufzunehmen und er wtirde sieber 
nicht ermangelt haben, diesen Umstand hervorzuheben. Mir scheint die- 
ses Argument unrichtig. Abgesehen davon, dass Cäsar den Bojen die 
Niederlassung in Gallig nicht so fast um ihrer Tapferkeit willeni als auf 



96 (2!^) 

Boeh; dass sie Cäsar för Gerinatien gehalten habe. Adch die Helvetier 
haben historisch nachweisbar in Deutschland gewohnt und sich erst 
sp&ter jenseits des Rheines niedergelassen; wer möchte darum behanp«* 
(eOy Cäsar habe sie mit Unrecht zu den Kelten gerechnet? Cäsar hatte 
tben gar nicht die i^bsicht, eine Geschichte der Bojen zu schreiben, er 
apricht nur von jenem Theile dieses weitverzweigten Stammes, mit dem 
ar persönlich in Berührung kam, und hat die Frage, ob Kelten, ob Gei^ 
manen, speciell gar nicht beantwortet. 

Es ist demnach kein Grund vorhanden, die Richtigkeit der Angabe 
des sonst glaubwürdigen Tacilus, zumal er gerade hier mit so grosser 
Bestimmtheit sich ausspricht, in Zweifel zu ziehen. Es sind nicht bloss 
die Tectosagen und die Helvetier, wie schon Cäsar bezeugt, es sind 
auch ihre fräheren Nachbarn und späteren Bundesgenossen, die Bojen, 
beide von keltischer Abstammung „gallica ulraque gem^ 

Wie aber über die Herkunft der Bojen, so sind auch über ihre früheren 
Wohnsitze, and namentlich darüber Zweifel erhoben worden, ob sie sich 
la der Tbat auf längere Zeit oder nur vorübergehend in Böhmen auf- 
gehalten haben. 

Wittmann sucht die ältesten Wohnsitze der Bojen nicht in Böh- 
men, sondern zwischen dem Maine und der Donau (S. 652). Von hier 
durch die Markomannen vertrieben, hätten sie sich in das von Wäldern 



Bitten der Aeducr (petentibus Aeduis, Caes de bell. Galt. I. 28) gestat- 
tete, iHg es gar nicht im Interesse Cäsars, die Germanen, am allerwenig- 
sten die tapfersten derselben, irgendwie zu begünstigen, im Gegentheil 
hat er sogar die gallischen Helvetier und die Tulinger und Latubriger 
wieder in ihre Heimath zurückgeschickt, einzig nur, wie er selbst sagt, 
damit die Germanen nicht die unmittelharen Nachbarn der Gallier wür- 
den „fte Germani e 9uis ßnibus in Helveiiorum ßne$ transirent et fini-- 
Hm OaUiae provinciae Aflobrigibuique fierent*^ 
1) Wittmann, die älteste Gesohichte der Markomannen. 
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umgürtete BAbmeo geflächtet , das von ihnen den Namen erhalten 
(S. 654). Diess müsse aber wenigstens 130 v. Chr. geschehen sein, 
indem nicht angenommen werden könne ^ dass ein kürzerer Zeitraum ffir 
sie hingereicht habe^ sich von der Niederlage , weiche sie zwang , ilM*e 
Sitze zu Verlassen^ so zu erholen und so zu erstarken, dass sie selbst 
113 V. Chr. den Kimbern mit Eriolg widerstehen konnten (S. 658% 
Aus Böhmen aber seien sie ohngefähr um das Jahr 72 v. Chr. durch 
die Markomannen (S. 660). unter der Anrährung Ariovist's (S. 662) 
vertrieben worden. 

Was nun zuerst die hier gegebene Aureinandcrfolge der einzelnen 
Thatsachen betrifft, sp steht zwar fest, dass die Bojen im Jahre 113 
V. Chr. die Kimbern von Böhmen zurückschlugen und bald darauf, ohne 
Zweifel hiedurch «mächtig erschüttert, selbst von den Markomannen aus 
Böhmen vertrieben wurden; dass sie aber vorher am Main gewohnt und 
vor den Markomannen nach Böhmen geflüchtet $eien, wird nirgend be-* 
richtet und ist schon darum nicht glaublich, weil ein Volk, das soeben 
eine derartige Niederlage erlitten^ dass es seine Heimath verlassen 
musste, auch wenn das Land, in welches es fluchtete, gar nicht oder 
doch nur wenig bewohnt gewesen wäre^ seine Niederlassung sonach 
gar keinen Widerstand gefunden bitte, in wenigen Jahren sich unmög-* 
Höh in dem Maase erholen konnte, dass es im Stande gewesen ware^ 
die furchtbaren Kimbern, denen so viele römische Heere unterliegen 
mussten, zu überwältigen. Ebenso widerspricht es aller Wahrscheinlich- 
keit« dass Böhmen von einem Volksstamme seinen Namen sollte erhal-* 
ten haben, der nur als Flüchtling in das Land gekommen, daselbst ver^ 
bäHnissmässig nur kurze Zeit verweilte und es als Flüchtling wieder 
verliess. Es wird sich also darum handeln, welche Gründe für jene 
Behauptung vorgebracht werden können. Wiltmann führt deren zwei 
an. Erstens bezeichne die Ueberlieferung bei Livius V. 34 nicht Böh^ 
men, sondern den hercynischen Wald als das Ziel der unter Sigowes 
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ausgewanderten Kelten (S. 658), zweitens bezeuge Tacilus Germ. cap. 
2Sj dass „die Bojen an der Seite der Helvetier zwischen dem Maine 
und der Donau sassen^^ (S. 652). Die citirle Stelle des Tacitus jedooii 
lautet: ,,Inier Hercyniam äilvam^ Rhenumqne et Moenum anrnes HeltetH, 
ulteriora Boiiy gallica utraque gens/' Von dem Wohnsitze der 
Bojen zwischen dem Maine und der Donau — im Unterschiede von 
Böhmen — ist hier lieine Rede; die Donau ist gar nicht genannt. Ta- 
citus gebraucht nur die allgemeine Bezeichnung: ulteriora, worunter 
allerdings möglicher Weise die sudliche Richtung gegen die Donau hin 
verstanden werden kann^ nach dem ganzen Zusammenhange aber, da 
Tacitus von der Auswanderung der Gallier über den Rhein gegen Osten 
spricht, die östliche Richtung gegen 'Böhmen zu verstehen ist. Dass 
Tacitus der Bezeichnung ulteriora diesen Sinn Wirklich unterlegt und 
die Wohnsitze der Bojen in der That in Böhmen gesucht habe, bezeugt 
die von ihm selbst unmittelbar beigefugte Erl&uterung: Manet adhuc 
Boihemi nomen significatque loci velerem memoriam, guamvis mutatis cul- 
toribu9. Hiemit fallt von selbst hinweg, was von dem Hercynischen 
Walde im Gegensatze zu Böhmen gesagt wird. Allerdings berichtet 
Livius: Tum Sigoveso sortibus dati Hercynii saltuSj und es kann zwei- 
felhaft sein, ob hiemit das Ziel oder nur die Richtung der keltischen 
Auswanderer bezeichnet werden wollte, (der Zusatz, der von dem Zuge 
des Belloves nach Italien handelt, gedenkt ausdrücklich nur der Rich«^ 
tnng nach dem genannten Landstriche;) aber gesetzt auch, die Sage 
bezeichne ausdrücklich den Hercynischen Wald als das Ziel der Wan-* 
derung, was folgt hieraus? doch nicht, dass die Bojer nicht in Böhmen 
sieh niedergelassen ? Diese Schlussfolgerung wäre nur dann richtig, wenn 
unter dem Hercynischen Walde nicht auch Böhmen verstanden werdea 
könnte. Allein wenn Armin seinen Gegner Marbod einen feigen, des 
Kampfes unfähigen Flüchtling nennt, der sich in den Schlupfwinkeln des 
Hercynischen Waldes versteckt habe, ^/ugacem^ proeliorum espertem^ 
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HereyniAe latebriq defenswn/^ ^) was kann hier unter den SchlnpFwinkeln 
des Hercytiischen Waides verstanden werden, als das Innere von Böh- 
men^ wohin sich beim Vordringen der Römer bis an die Donan die 
Markomannen unter der Anrohrung Marbods zurflckgezogen hatten: 
^^quae {gens Marcomannorum) Maroboduo duce, excila sedibus suiSy 
afque 6i interiora refugiens, indnelos Hercyniae süvae campos incole^ 
ba^* (Vell. Pat. II. 108), wo bekanntlich Marbod seinen Königshof auf- 
geschlagen; wo die Römer ihn von zwei Seiten her mit zwöK Legionen 
angreifen woltlen?^) Und wenn Posidonius berichtet, dass die Bojen 
friher den Hercynischen Waid (roy ^E^xw^op i^viiop) bewohnt (Strab. 
VII. 3), wo sollte dieser gesacht werden, wenn nicht in Böhmen, da 
derselbe Posidonius von denselben Bojen weiter erz&hlt, sie hätten die 
Kimbern, die in eben diesen Hercynischen Wald eindringen wollten, zu- 
rflckgeschlagen 



Es ist demnach auch bezflglich der früheren Wohnsitze der Bojen 
kein Grund vorhanden von der gewöhnlichen auf das Zeugniss des Ta- 
citus gestfitzten und mit den Übrigen Nachrichten in Einklang slehendeft 
Annahme abzuweichen, nach welcher die Bojen sich ösUioh von den 
Helvetiern, nämlich in Böhmen, das von ihnen selbst den Namen er- 
hielt, niedergelassen und daselbst so lange gewohnt haben, bis sie, zu- 
erst durch den Kampf mit den Kimbern geschwächt, von den vordrin- 
genden germanischen Grenzmännern daraus vertrieben und weiter nach 
Säden gedrängt wurden. 



1) Tacit Anna!., Lib. II. cap. 43. 

2) Sentio Saturnino mandatum ut per Cattos, excUis continentibus Her^ 
cyniae silvis^ legiones Boiohoetnum {id regionij qfMm incolebat Mü" 
roboduiUy nomen eMt) duceret; ipse {Tib. Caesar) a Camunto . • ex^ 
eretfiim, qui in Illyrico merebat^ ducere m Marcomannot orsus e$K 
VdL Patcrc. IL 109. 

A«i 4. Abk. d. I. Gl. d. k. AL d. WUi. IX. Bd. 1. Abtk. (33) 13 
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Die9S roiirt us nuninehr zu naohstekendem fSr unsere Unter^Mlmiif 
wichtigen Resultate. Wenn nfimlich erstens unsere nördlich der Donau — 
theils in Böhmen^ theils zwischen der Donau, dem Rheine und in den 
Maingegenden — geschlagenen Mfinzen einer Zeit angehören; welche 
über die Niederlassung der Germanen daselbst hinaufreicht; wenn zwei- 
tens in eben diesen Gegenden vor den Germanen historisch nachweis* 
bar TectosageU; Helvetier und Bojen gewohnt haben; wenn drittens 
diese Tectosagen^ Bojen und Helvetier, gleichfalls historisch nachweis- 
bar, Kelten gewesen sind: so folgt hieraus nothwendig^ dass unsere 
nördlich der Donau gefundenen Regenbogen-Schusselchen ebenso wie 
die sädlich der Donau, in dem nachmaligen Vindelicien, gefundenen, 
Keltische Gepräge seien. (Sollten einzelne Niederlassungen namentiieh 
als Münzstfitten bezeichnet werden, so wäre etwa an Bovtmfwv^ am 
Main aber an Segodunum, Divona {^tiovora) oder Moenosgada zu 
denken.) 

Hiemit erklärt sich denn auch eine Erscheinung, die in anderer 
Weise kaum gedeutet werden könnte, nämlich warum dieselben Gepräge, 
die in Vindelicien vorkommen, auch in den früheren Wohnsitzen der 
Helvetier und Bojer gefunden werden. Der Erklärungsgrund ist ein- 
fach darin zu suchen, dass hier wie dort Völker von gleicher Abstam- 
mung, gleicher Religion, gleicher Cultur wohnten, nämlich Kellen. 



Dritter Abschnitt. 

Nähere Bestimmang des Alters der Regenbogen-SchfisselcheiL 

Nach dem bisher Gesagten knüpft sich die Erklärung unserer Mün- 
zen überhaupt und die Frage nach deren Aller insbesondere an die 
Geschichte der Kellen und deren Verhältniss zu den Germanen. 
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Sa weit die gesehriebeMn Nachrichten hinaufreichen, hat Ueber- 
VOlkerangf ond kriegerischer Muth, zum Tbeile auch Begier nach dem 
Be^zthum des Nachbars die keltischen Gallier veranlasst zu wandern 
und neue Wohnsitze zu suchen. Nach zwei Richtungen sind sie aus- 
gezogen ^ nach SAden und nach Osten. Die Einen gingen Aber den 
Rhodanus und die tAIpen und nahmen das ganze Gebiet des Padus und 
darflber hinaus einen grossen Th^il der Ostkfiste der Halbinsel bis zum 
Apennin in Be^tz; die Anderen sind ^,Aber den Rhein vorgebrochen 
und haben auf Unkosten der Germanen in seinem ganzen rechten Pluss- 
gebiete sich angesiedelt und darüber hinaus in seinem eigensten Gen- 
trallande ihre Marken aufgerichtet.'^ 

Hie von gibt uns die Sage Kunde , die uns Livius am ausführlich- 
sten erhallen hat. Sie knüpft an die Namen Sigowes und Bellowes. Die 
Mittheilungen über die Wanderungen nach Süden sind ziemlich umsliad* 
lieh. Es wird eine lange Reihe von Völkerschaften aufgezählt^ die sich 
allm&hlig unter die älteren Bewohner des Polandes, nördlich und südlich 
dieses StroraeS; eingedrängt. Die Wanderungen über den Rhein dage- 
gen werden nur im Allgemeinen erwähnt Die Römer kamen mit den 
keltischen Ansiedlern in Deutschland nur wenig in Berührung^ darum 
beschränkt sich Livius auf den einfachen Salz, die durch Loose befrag- 
ten Götter hätten dem Sigowes die Rioht90g nach dem Hercynischen 
Waldgebirge gegeben. ^ 

Die kriegerischen Wanderungen aber erweckten die Ruckwirkung 
der Völker ; in deren Gebiete sie eindrangen. „Die italischen Gallier 
mussten sich bald den Römern beugen; das ganze Stromgebiet des Rho- 
danus wurde sofort römische Provinz, zuletzt auch das ganze keltische 



1 ) Tum Sigof)eMo sortibus dati Bercynii $altus : Belloveso haud patälo lae^ 
iiarem m Italiam viam du dabant. Liv. Lib. cap. 34. 

13* 
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Gallien eret mit Waffen Oberwanden, dann von den Netzen der römi- 
sehen Staalsknnst umsponnen. Die Germanen aber, in Anfange minder 
geflbt als die einbrechenden Kellen^ waren zwar im Innern ihres Landes 
zurficlLge wichen , aber bald hatte ein blutiger Kampf um den Wieder- 
gewinn des Verlornen sich entsponnen, in dem die Anfangs Besiegten 
sich erst mit den Siegern in Kriegsmuth und Waffengeschick das Gleich- 
gewicht gehalten^ bald auch sich überboten und nun wieder zuerst den 
Stromeslauf zur germanischen Grenze machten, dann ihn überschreitend 
theilweise sein linkes Ufergebiet colonisirten durch ihre Ueberzüge/' ') 

Fragen wir nun nach dem Alter unserer Münzen, so wird es sioh 
darum handeln, ob. erstens die dürftigen Nachrichten, die uns von dem 
Vordringen der Kelten aus Gallien gegen Osten und hinwieder von 
ihrcfm Zurückweichen vor den von Norden nach Süden dringenden Ger- 
manen aufgezeichnet sind, einigen Anhaltspunkt geben, die Zeit ihrer 
Ausprägung wenigstens annäherungsweise zu bestimmen, und sodann 
zweitens, ob die Beschaffenheit der Münzen selbst, soweit auch diese 
nolhwendig in Betracht gezogen werden muss, mit dem aus jenen Nach- 
richten zu gewinnenden Ergebnisse in Einklang stehe oder nicht. 

Da wir die Vindeliker erst seit ihrem Zusammenstosse mit den 
Römern, womit zugleich ihre Freiheit und Selbstständigkeit zu Grabe 
ging, näher kennen lernen, über ihre frühere Geschichte aber die Nach- 
richten gänzlich fehlen: so beginnen wir unsere Untersuchung über das 
Alter' der Regenbogen-Schüsselchen füglich mit den kejlischen Völkern, 
von denen wir wissen, dass sie sich nördlich der oberen Donau nieder- 
gelassen, nämlich mit den Tektosagen, Bojen und Helvetiern. 



1) Görres, die drei Grund wurzeln des keltischen Stammes in Gallien und 
ihre Einwanderung. I. Ablh. S. 26. 
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Die V^^lcae Ttktosages waren, nach den Zeugnisse Ctearsy vor 
AUms (/bi/ anlea tempm) von Gallien her aber den Rhein gesogen^ 
hatten die fruchlbarsten Gegenden Deutschlands um den Hereynischeo 
Wald in Besitz genoanmen and sich daselbst festgesetzt. Sie hatten die- 
selben Sitze noch zur Zeit Cisars inne {ad hoc tempus). Damals je- 
doeb, als Cäsar über sie Erliundigang einzog, halte sich von ihrem frA* 
beren Kriegsmothe und Wohlstande nur noch die Erinnerung erhalten; 
sie selbst waren arm geworden und ohnmächtig , selbst in der Lebens* 
weise konnte man sie von den Germanen nicht mehr unterscheiden 
{fmne quoque in eadem inopia, egestate^ patieniia, qua Germani, per-- 
manenty eodem victu et culhi corporis utuntur)y kurz sie waren bereits 
germanisirL ^) Ein solches Herabsinken von dem früheren Ruhme und 
Wohlstande zur völligen Unbedeutenheit, eine derartige Umwandlung 
des dereinst kriftigen und blähenden keltischen Stammes in die Eigen- 
thfimlichkeit eines von ihm ganz verschiedenen und selbst überwundenen 
germanischen Volkes konnte nur in Folge grosser politischer Umwil«- 
Zungen y und selbst dann nur allmihlig und langsam vor sich gehen. 
Da nun die einzelnen Völker überhaupt nicht y^ährend ihrer Erniedrigung 
und Verarmung y sondern dann Mfinzen in grosser Zahl auszupr&gea 
pflegen^ wenn ihre Verhältnisse in einem blähenden Stande sind; da es 
flberdiess nicht einmal denkbar ist, dass die Tektosagen erst seit der 
Zeil sollten gemönzt haben, als sie, rings von Germanen umgeben, selbst 
Germanen geyrorden , zumal diese nicht einmal eine eigene Mänze hat- 
teiBi so können wir nicht anders, wir mässen die von ihnen geschla- 
gnen Goldstäcke, wenn wir« auch deren Alter nicht genau zu bestin- 
meii vermögen, doch weit und zwar sehr weit über die Ankunft Cftsars 
in Gallien hinaufsetzen. ^) 

1) Caesar, de bell. Galt Lib. VI. cap. 24. 

2) Ich habe hier nur die ^historischen Gründe im Auge; von dem Alter, das 
wir unseren Münzen ihrer Fabrik nach zuzuschreiben haben, wird spiler 
die Rede sein.* 
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Die in Böhmen geseblagenen Regrenbogen-SchQssetehen sciireiben 
wir den Bojen zu. Diese wurden, wie Tacitus bezeugt, von den Mar- 
konannen aus Böhmen vertrieben. Praecipua Marcomannorum gforta 
mresque atque ipsa eiiam sedes, pulsis olim Bojis, virMe parta. ^ Zu 
welcher Zeit diess geschehen, gibt Tacitus nicht näher an. Er ge-> 
braucht den Ausdruck olim. Diese Bezeichnung an sich ist unbestimoit 
Wir haben aber noch eine andere Nachricht^ die weit Aber die Zeit des 
römischen Geschichtschreibers hinaufreicht. Es bedient sich nämlich schon 
der Geograph Posidonius, wo er von den Bewohnern Böhmens redet, 
desselben Ausdruckes wie Tacitus. 4^ol 3i xal {6 noaeiiiot^ias)^ schreibt 
Strabo, ^) Botovg tw 'E^stvyiw d^vfAo^ oixsty n^ors^y. Posidonius, 
dessen Werk bis auf wenige Fragmente verloren gegangen ist, hat ohn- 
gefähr um das Jahr 60 v. Chr. geschrieben. Damals also wohnten die 
Bojen nicht mehr in Böhmen. Damit stimmt auch Cäsar insofeme aber-* 
ein, als er, wo er von den Bojen redet, zwar von ihrem Kampfe mit 
den Norikern, von ihrer Belagerung der Stadt Noreja, von ihrem An- 
schlüsse an den Auszug der Hei votier Erwähnung macht, nicht aber 
davon, dass sie noch in Böhmen sesshall wären. Wie weit nun der 
Ausdruck ohm oder nQotsQoy auszudehnen sei, lässt sich mit Sicherheit 
nicht mehr bestimmen. Im Jahre 113 finden wir die Bojen noch in 
Böhmen. Damals haben sie die Kimbern, die, wahrscheinlich von den 
Gestaden der Nordsee her, durch Böhmen in den Westen Europas vor- 
dringen wollten, zurflcJLgeschlagen und sie genöthiget, si^ch sQdöstlich 
gegen die Donau zu wenden. Diess bezeugt Posidonius, indem er dem 
Berichte, dass die Bojen fräher den Hercyniscben Wald bewohnt, un- 
mittelbar hinzufügt: Tovg Sä Ki/ißQovg Sq/Aiiaartceg irü top tonoy rov-^ 
TOP (seil. Toy ^Egxvyioy if^v/ioy) änoxQova&fyiaQ vno rdy Botay iTÜ 



Tacit. Germau., cap. 42. 
2) Sirabo, VII. 3. 
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TOJ^ ^hhc^op nml xovg JExoQfüfxovg FaXaras xatcißfiym. Da jedooh 
FosKioiiias bereits im J. 60 v. Chr. den Ausdruck nQÖj^QOP gebraucht^ 
ud auoh die von Cftsar erwähnten Wanderungen der Bojen ^ die doch 
sioherlich erst s(atlgerunden haben, nachdem sie ihre alten Wohnsitz« 
veriassen^ eine geraume Zeit in Anspruch nahmen ^ so müssen sie bald 
oaoh dem Jahre 113 vertrieben worden sein. Mit dieser Zeitbestimmung 
ist jedoch nur gesagt^ dass die Bojen möglicher Weise auch noch nach 
dem Jahre 113 in Böhmen münzen iionnten. Ob sie es wirklich ge- 
than, ist mehr als zweirelhaft. Ihre Macht muss seit dem Widerstände^ 
den sie den Kimbern entgegengesetzt, gebrochen gewesen sein^ denn 
sonst wäre nicht erklärlich ^ wie sie schon wenige Jahre nachher ge-» 
iwongen werden konnten, ihre Heimath zu verlassen. Da nun über** 
diess all die Regenbogen-Schusselchen, wie sie uns in so grosser Zahl 
und Manigraltigkeit vorliegen^ nicht erst in den allerletzten Jahren ihres 
Aufenthaltes in Böhmen geschlagen sein können, deren Ausprägung 
.vielmehr, wenn wir nicht alle Grunde der Wahrscheinlichkeit missachten 
wollen, einen langen Zettraum der Blfitbe voraussetzt, so kommen wir 
Jtuch bezuglich des Alters der in Böhmen gefundenen Goldstficke zi 
einem ähnlichen ^ aber schon enger abgegrenzten Resultate, wie bezflg- 
lieh der von den Tektosagen geschlagenen. Sie gehören nfimlicb einer 
Periode an^ in welcher die Bojen noch als ein mächtiger und reicher 
Volksstamm in Böhmen, dem sie selbst den Nanen gegeben, geherrscht 
liaben, d. h. sie rofissen lange vor dem Einfalle der Kimbern in Böhmen 
geschlagen sein. 

Das dritte keltische Volk, das wir hier in Betracht zu ziehen babeB, 
ated die Helvetier. .Was wir von ihnen wissen, bestätiget nicht nur, 
sondern ergänzt auch das bisher über das Alter der Regenbogen- 
Schässelchen Vorgebrachte. Die Helvetier wohnten anfänglich, wie wir 
bereits aus Tacitus wissen, zwischen dam Hercynischen Walde und den 
Flüssen Rhein und Main. Zur Zeit Cäsars wohnten sie nicht mehr da, 
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Boodern zwischen dem Jara^ dem Boden- und Genrer-See. 2« wel- 
cher Zeit sie^ a*as ihren alten Wohnsitzen verdrangt, weiter gegen Sädea 
wanderten y wird uns nicht näher angegeben, dass sie sich aber schon 
lange vor dem Ende des zweiten Jahrhunderts v. Chr. in ihrer neuen 
Heimath niedergelassen haben, steht unzweifelhaft fest. Wir entnehmen 
diess aus nachstehenden Vorliommnissen. Fürs Erste wohnten die He)* 
votier zur Zeit Cfisars, als sie den Entschluss fassten, aus ihrer zweiten 
Heimath nach Gallien auszuwandern, in zwölf Stfidten, vierhundert Dör-» 
fern und einzelnen Hftusern. ') Eine derartige Ansiedelung und Glie* 
derung eines Volkes kann nur als nach einem längeren Zeiträume 
durchfährbar gedacht werden: es mussten mindestens mehrere Decen-* 
nien verfliessen, bis es den Helvetiern gelingen. konnte, die früheren 
Bewohner so vollständig entweder zu vertreiben oder zu unterwerfen, 
dass sie selbst sich aber das ganze Land ausbreiten, in der bezeichne- 
ten Weise in Städten und Dörfern festsetzen und mit Sicherheit sogar 
in einzeln gelegenen Häusern niederlassen konnten. Ferner -waren die. 
Kelten kein Wandervolk. Im Gegentheil, wo sie einen Platz zum Woh^ 
nen gefunden, da haben sie Städte gebaut und den Boden oultivtrt. 
Die Helvetier mit ihren eben genannten Städten, Dörfern und einzelnen 
Häusern sind selbst ein unumstösslicher Beleg hiefär. Wenn sie den- 
noch wanderten, so geschah es in Folge besonderer Verhältnisse, did 
sie hiezu nöthigten. Aus ihren fräheren Wohnsitzen am Hercynisch^ 
Walde waren die Helvetier, wie diess auch von ihren Nachbern un4 
Stammesgenossen, den Bojen, berichtet wird, durch Kriegsunglflck ver» 
drängt worden. Anders verhielt es sich in ihrer neuen Heimath. Sie 
waren zwar noch fortwährend mit den Germanen in Krieg, aber in dem- 
selben nicht ungläcklich, im Gegentheil stark genug, die Nachbarn nickt 
bloss von der Grenze abzuhalten, sondern diese in ihrem eigenen 



t) Caes. de bell. Gall., Ltb. I. *ciip. 2. 
2) Caes. loc. cit., Lib. I. cap. 5. 
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Gebiete anzugreifen. (Quod fere quoKdianis proelHs cum Germanis co$^ 
lendunt, cum aui suis /Uiibus eos proMbent^ aut ipsi in eorum finibus 
bellum gerunl.) *) 

Diessmal war es zunächst die Uebervölkerung^ die sie zum Ent- 
schlüsse brachte, ihre zweite Heimath zu verlassen. Die Grenzen waren 
dem tapferen Volke zu eng geworden. {Pro muUitudine hominum et 
pro gloria belli atque fortiludms angustos se fines habere arbitraban-* 
tur.) ^) Sie haben diesen Enlschluss ausgeführt und zwar mit solchem 
Ernste y dass sie sogar, um sich selbst die Umkehr abzuschneiden, ihre 
eigenen Anlagen, die ihnen doch sicherlich lieb geworden waren, zer- 
störten und alle Städte und Dörfer verbrannten.') Eine Uebervölkerun^ 
aber, die zu einem solchen Entschlüsse führte, konnte gleichfalls nur 
nach einem langen Aufenthalte im Lande eintreten; sie setzt zum min- 
desten ebenso viele Deccnnien voraus, wie die erwähnte Ansiedelung 
in Städten und Ausbreitung in einzelnen durch das ganze Land zer- 
streuten Dörfern und Gehöften. 

Endlich wissen wir, dass die Tigniiner, der hervorragendste helve- 
tische Stamm, nebst den Toigenen sich den Kimbern angeschlossen ha- 
ben, als diese von der Donau her durch Helvetien nach Gallien zogen. 
Solches berichtet Strabo. Ist diese Angabe richtig, und wir haben 
mi so weniger Grund, hieran zu zweifeln, als sie mit dem, was wir 
von ihrer Ansiedelang und Uebervölkerung schon vor Cftsar wissen, in 
Einklang steht, so müssen die Helvetier ihre früheren Wohnsitze schon 
lange vor dem Durchzuge der Kimbern durch ihre neue Heimath vor-* 
lassen haben. 



1) Caesar loc. cit. 

2) Caesar loc. cit. Lib. I. cap. 2. 

3) Caesar loc. cit. Lib. I. cap. 5- 

4) Strab. Geogr. Lib. VH. cap. 2. |. 2. 

Ans d. Abh. d. 1. Cl. d. k. AL d. Wiss. IX. Bd. I. Ablb. (34) 1 4 



Aus dem Gesagten ergibt sieb demnach; dass die MünzeUi welche 
die Teklosagen, Bojen und Helvelief; erslere vor ihrer Germanisirung^ 
letztere vor ihrer Auswanderung aus ihren früheren Wohnsitzen , ge* 
schlagen haben, dass überhaupt alle sog. Regenbogen-Schfisselchen, die 
von den keltischen Volksstämmen nördlich der oberen Donau — theils 
in Böhmen, theils zwischen dem Rheine, der Donau und dem Maine — 
geprägt worden sind, weit über die Zeit hinaufreichen, in welcher die 
Kimbern zum ersten Male in die Geschichte eintreten. 

Nunmehr können wir zu der Frage zuräckkehren, die wir oben 
unbeantwortet gelassen haben, nämlich: wieweit das Alter der von den 
Kelten südlich der oberen DonaUj d. i. den Vindelikern geschlagenen 
Goldmünzen hinauf zu setzen sei? Es ist wohl kein Zweifel, dass wir 
sie nicht für jünger halten dürfen, wie die erstgenannten. Schon die 
Geschichte weist auf einen näheren Zusammenhang hin zwischen den 
Kelten hier und dort gegenüber den von Norden nach Süden drängen- 
den Germanen. Als nämlich die Kimbern von den Bojen zurückgeschla- 
gen wurden, brachen sie in südöstlicher Richtung über die Ponaa her- 
vor, durchzogen plündernd die Wohnsitze der Skordisker, drangen von 
da ins Norikum zu den Tauriskern und wandten sich endlich der Donaa 
entlang an den Alpen hin über den Rhein gegen Gallien, wo sie ihre 
Bruder, die Teutonen, wieder fanden. Nach der Plünderung und Yer-* 
Wüstung Galliens und nachdem sie mehrere ronische Heere vernichtet, 
beschlossen sie von zwei Seiten her den AngriiT auf Italien. Die Teu- 
tonen nahmen den. geraden Weg. von Gallien aus, die Kimbern aber^ 
zogen, 400,000 an der Zahl, auf dem nämlichen Wege zurück, auf 
welchem sie gekommen, über die norischen Alpen. Der Durchzug und 
Aufenthalt einer so grossen und zugleich so furchtbaren Masse konnte 
in Vindelicien nicht spurlos vorübergehen; denn die Kimbern, da sie 
ihre Weiber und Kinder und viele Wagen mit sich führten, bewegten 
sich nur langsam vorwärts. Ueberall^ wo sie hinkamen, gingen ihnen 
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Fnrcht und Schrecken voraus Bnd Hessen sie Zerstörung und Elend hin-» 
ter sich. Die Beute ^ welche sie allenthalben fortschleppten^ war so 
gross, dass seihst die reichen Helvetier von ihr angelockt wurden ^ 
und einzelne Stämme, wie bereits bemerkt, sich sogar dem Zuge an-* 
schlössen. Bin nicht geringer Theil der Beute muss den Vindelikern 
abgenommen worden sein, denn von daher kamen die Kimbern, als sie 
durch Helvetien zogen; den Best mögen sie bei ihrer RQckkehr fort-- 
gefflhrt haben. Seit dieser Zeit dörfle der Wohlstand der Vindeliker — 
wie diess Ja auch bei ihren Nachbarn und Stammesgenossen, namentlich 
den Tektosagen und Bojen der Fall gewesen — wenn nicht gebrochen 
doch mächtig erschüttert worden sein, und wir werden daher nicht 
irren, wenn wir die südlich der Donau geschlagenen Regenbogen-* 
Schüsselchen ebenso wie die nördlich derselben geprägten in eine rela-* 
tiv sehr frühe Perjode, jedenfalls über den Einfall der Kimbern hinauf-^ 
setzen. Sollte hierüber noch ein Zweifel bestehen, so schwindet er 
Angesichts. der Münzen selbst; denn die in Vindelicien gefundenen Gc-^ 
präge stimmen mit denen, welche die nördlich der oberen Donau sess-* 
haften Kelten geschlagen haben, so genau überein, dass ein Unterschied 
derselben gar nicht angegeben werden kann; wir müssen sie alle^ wie 
demselben Yolksstamme, so auch derselben Zeit zuschreiben. 

So' viel über das Alter unserer Münzen, insoweit wir hiebei die ' 
geschriebenen Nachrichten ins Auge fassen. Aber auch die Beschaffen^ 
heit der Gepräge führt uns weit über die Zeit hinauf, in welcher zum 
erstenmal die Kimbern und Teutonen genannt werden. Zwar fehlt uns 
hier ein sicherer Maasstab; denn gerade darin liegt die Schwierigkeit 
der Deutung, dass unsere Goldschüsselchen sowohl in Bezug auf dier 



1) 0aat de xal noXi^xQvaovg tovg ^Elovri%iovg elvai • ^rjdiv fiivvoi ^ttop 
inl krjatetav jQoneaS'at tag xtav KlfißQiOv evnoQiag Idovvag. Strab. 
Geog. Lib. IV. cap. 3. f. 3. 
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Fabrik wie hinsichtlich der Typen sich yoe allen anderen Mflnsen unter-» 
scheiden, aber es bieten sich doch immerhin einige Vergleiohangspnnkte 
dar, welche das Alter wenigstens annäherungsweise erkennen lassen. 

Richten wir das Augenmerk zunächst, wie billig, aur die gallischen 
Münzen, so treten uns sogleich einige charakteristische Merkmale ent- 
gegen, welche beiden, unseren Begenbogen-Schfisselchen und den älte- 
sten gallischen Geprägen, gemeinschaftlich zukommen. Fürs Erste sind 
die Regenbogen-Schfisselchen alle von Gold. Es ist mir nur ein ein- 
ziges Stück bekannt, welches zugleich auch in Silber ausgeprägt wurde^ 
nämlich die Münze N. 84 mit dem Triquelrum. Auch die ältesten gal- 
lischen Münzen sind aus Gold und zwar nur in diesem Metalle geprägt. 
Es stimmt das mit dem überein, was die Schriftsteller des Alterthums 
von dem grossen Beichlhume der Kelten, der sogar sprichwörtlich ge- 
worden, zu erzählen wissen. Das Gold unserer Regenbogen-Schusselchen 
ist aber nicht ganz rein, sondern mit etwas Silber gemischt, nicht Du- 
katengold^ sondern Electrum. Aus dem gleichen Metalle sind auch die 
gallischen Münzen geschlagen. Ferner haben unsere Goldschüsselchen 
keine Schrift. Dasselbe ist bei den ältesten gallischen Goldmünzen der 
Fall. Endlich sind unsere Goldstücke schüs^el förmig gestaltet, die eine 
Seite concav, die andere convex. Dieselbe Eigenthümlichkeit, wenn 
gleich nicht in so auifallender Weise , finden wir bei den gallischen 
wieder. Es bieten sich also zwischen unseren Regenbogen-Schusselchen 
und den ältesten gallischen Münzen mehrere Yergleichungspunkte dar^ 
welche für ein hohes Alter der ersteren Zeugniss geben, denn es sind 
ja, wie gesagt, gerade die ältesten gallischen Münzen und nur diese, 
denen die angeführten Merkmale zukommen; später haben die Gallier 
in Silber und Kupfer geschlagen, Schrift angewendet und die concave 
Ausprägung der Rückseite verlassen. Wir dürfen darum unsere Gold- 
schüsselcben nicht wohl für jünger hallen als die gallischen; auch sie 
gehören^ wenn ich. mich so ausdrücken darf, dem goldenen Zeilalter an. 
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Lelewel teU( letztere in den 2ei(raam von 330 bis 260 y. Chr. Nach 
Leaormani hat man in Gallien am das Jahr 279 zu mfinzen angefan^n. ^) 
Neben diesen Merkmalen, die den keltischen Münzen diesseits and 
jenseits des Rheins * gemeinschaftlich zukommen, finden wir aber auch 
Unterschiede, die wir nickt unbeachtet lassen därfen. Die erwfthnte 
Uebereinslimmung nSmlich besieht zunächst nur in Bezug auf das Metall 
und den Mangel an Schrift. Das Gleiche kann schon nicht mehr von 
der Fabrik gesagt werden, die Typen aber sind ganz und gar verschie-* 
den. Was die Fabrik anbelangt, so ist bereits schon darauf aufmerk- 
sam gemacht worden, dass zwischen den fraglichen Goldstucken nicht 
eine Gleichheit, sondern nur eine Aehnlichkeit . bestehe. Die gallischen 
Gepräge sind nur wenig concav und convex, bei unseren Goldstücken 
dagegen sind die Wölbung «der einen und die runde Vertiefung auf der 
anderen Seite so stark, dass die Mfinzen selbst nicht unpassend Schus** 
suchen genannt werden. Ueberdiess sind jene verhältnissmässig dünn, 
diese dagegen sehr dick ausgeprägt. Die Fabrik ist sonach eine ganz 
andere.^) Noch auffallender tritt ein Unterschied in den Typen hervor, 
Wir mögen hiebei deren Wahl oder deren Anordnung ins Auge fassen. 
Die Stempelschneider der ältesten gallischen Goldstücke habea die Sta- 
teren der 'Könige Philipp, Alexander und Lysimachus zum Vorbilde ge* 
nommen. Der Kopf des Apollo, das Zweigespann, ein Reiter, ein Pferd, 
das sind die vorherrschenden Typen der gallischen Goldmünzen. Diesii 
Bilder aber, mit Ausnahme etwa des Apollokopfbs N. 86 und 87, su- 
chen wir vergeblich auf den Regenbogen-Schüsselchen; während hin-* 
wieder umgekehrt die am meisten charakteristischen Typen der letzteren, 
namentlich die so oft wiederkehrenden Kugeln oder Punkte, auf erste- 
ren gar nicht vorkommen. Die gallischen Typen sind Nachahmungen, 



1) Leiewcl, Etudes numismat. Fdg. 56. 

2) Revue Numisrn. 1856. Pag.. 304. 

3) Von dem Gewichte wn-d in der H. Abiheilung gelegentlich der „Beschreib 
bung der Münzeii^^ die Red\d sein. 
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theilweise von den Vorbildern nur insoweit verschieden, ab sich durch 
die grössere oder mindere Geschtclilichkeit des Stempelsehneiders von 
selbst ergab, theilweise mit Aenderungen oder Zasätzen, wie sie die 
Symbolik des Druidenthums und die nationale Untörschiedenheit noth- 
wendig oder wunschenswerlh machte. Die Stempelschneider der Regen-» 
bogen-Sdiässelchen dagegen sind bei der Wahl der Typen selbststöndig 
an Werke gegangen. Nicht minder tritt ein Unterschied hervor bezfig** 
Hch der Anordnung der Typen. W&hrend es nämlich dip gallischen 
Stempelschneider liebten, sobald sie über die angstliche Nachahmung 
hinausgingen, ein reiches Bildwerk, Menschenköpfe mit vollen Locken, 
Wagenlenker^ Reiter und Prerde in ganzer Gestalt, nebenbei selbst noch 
manchen Zierrath darzustellen, bleiben die Typen der Regenbogen-* 
Schttsselchen innerhalb der engeren Schranken der einfachsten Symbo*« 
lik. Sie konnten kaum auf einen noch kürzeren Ausdruck zurflckge* 
fährt werden. Das Triquetrum N. 84 und die Leier N. 88, die einzigen 
Sinnbilder, welche die Regenbogen-Schflsselchen mit den gallischen 
gemein haben, die aber dort zumeist nur als Nebenlypen im Felde der 
Mfinze erscheinen, nehmen hier die ganze Vorderseite ein. Das Bild 
der Schlange füllt den ganzen Raum aus ohne irgend eine Beigabe. 
Vogel und Hirsch erscheinen nicht in ganzer Gestalt; es ist von jedem 
nur der Kopf vorgestellt. Kurz der Unterschied zwischen beiden ist ein 
wesentlicher. 

Dieser Unterschied nun bezüglich der Fabrik sowohl wie in der 
Anordnung der Typen sollte er nicht auch auf einen Unterschied hin-* 
deuten bezüglich der Zeit,, der die gallischen und die Regenbogen«* 
Schttsselchen angehören? Hier die Ursprünglichkeit der Typen, dort die 
Nachahmung der macedonischen und thraziscben Vorbilder ; hier die Ein* 
fachheit der Anordnung, dort der übergrosse Reichthum; hier die sicht- 
liche Rohheit und UnvoUkommenheit der mechanischen Vorrichtung, dort 
eine bedeutende Fertigkeit in der Ausprägung, Diess Alles belehrt uns, 
dass die Regenbogen-Schüsselchen öfter sind, wie die gallischen Gold- 
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sUcke, uad es kann ein Zweifel nur darüber entstehen^ wie weit 
sie über letztere hlnaufzuisetzeü haben. 

Bei dieser Frage nun verlassen uns die oben erwähnten scbrift^ 
lipben Aurzeiehnungen. Allerdings wenn die Regenbogen- SchOsselcheii 
V4>H denjenigen keUiaohen StSmmen geschlagen sind; welche unter Sigo- 
wes von Gallien her über den Rhein zogen ^ und wenn dieser Auszug 
der Kellen gegen Osten und ihr Einbruch nach Italien nicht, wie Liviua 
berichtet, zur Zeil des Tarquinius PriscuS; sondern ^ wie die Geschieht-» 
Schreiber der neueren Zeil behaupten , erst um den Anfang des vierten 
Jahrhunderts v. Chr. stattgefunden hat, dann ergibt ^ich die Antwort von 
selbst, denn in diesem Falle liönnen unsere Münzen erst nach dem 
Jaiire 400 geschlagen sein. Allein so einfach und, weil auf die Ge- 
schichte gegründet, zugleich bindend diese Schlussfolgerung erscheint^ 
und obwohl ich oben selbst behauptet habe, dass in den Gegenden, wo 
unsere Münzen gefunden werden, dereinst keltische Völkerschaften, na*- 
mentlich die Tektosagen, Helvetier und Bojen sesshaft gewesen : so habe 
ich dennoch einiges Bedenken gegen die Richtigkeit jener Beweisfäh-* 
rung. Wenn ich nämlich dem Slyl-Geffihle folgen und mir ein Urtheil 
aus dem ganzen Habitus der Gegräge bilden darf, so gehören unsere 
Regenbogen-Sohusselehen wenigstens theil weise einer Zeit an, welche 
nber das vierte Jahrkunderfy sonach über die Ansiedelung der anter 
Sigowes nach Deutschland eingewanderten Kelten hinausreicht. Nub 
liann zwar das blosse Slyl-Gefühl, das wird nicht in Abrede zu stelle« 
sein, Mcht täuschen, und ist es nahezu unmöglich, für die Richtigkeil 
desselben überzeugende Beweise beizubringen, ich glaubt aber doch auf 
eine Erscheinung hinweisen zm können, welche uns hier, über die blos- 
sen Vermutbungen hinaus, einen ziemlich sicheren Standpunkt einzunebn 
■en gestaltet. Wenn wir nämlich die Goldstücke N. 1 und 2 getauer 
betrachten, so bemerken wir in der Mille des Bildes der Sehlange eine 
starke Vertiefung. Diese gehör t . offenbar niokt zum Bilde selbst. Wir 
hßbm hiebei nicht etwa an eine Höhle zik denken, um welche sich die 
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Schlange heramwindety sondern die Vertiefung ist durch die auf die 
Ausprägung des Stempels bezflglichen mechanischen Rücksichten veran-^ 
lasst. Es sollte hiedurch dem Ausglitschen des zu prägenden Goldklum« 
pens unter den Schlägen des Hammers vorgebeugt werden. Aehnliohe, 
mehr oder minder regelmässig gestaltete Vertiefungen ßnden sich be-* 
kanntlich auch auf griechischen Münzen; die den Anfängen der Prägekunst 
angehören. Auch bei diesen hält es schwer, die Zeit der Ausprägung 
genau zu bestimmen, aber wir wissen doch, dass beispielweise die Mün- 
zen des macedonischen Königs Alexander I. (497 — 454 v. Chr.) theiis 
mit theiis ohne jene Vertiefung ausgeprägt wurden, unter Amyntas IL 
dagegen (397 — 371) v. Chr.) das sogenannte Quadratum incusum gänz- 
lich verschwindet. Wenn es daher gestattet ist, bei der Unzureichen- 
beit der Hinweisung auf nur gallische Münzen, auch nicht keltische Ge- 
präge in Vcrgleichung zu ziehen, so weist uns die Beschaffenheit ein- 
zelner Gepräge nicht nur über die Zeiten Philipps und Alexanders hin- 
auf^ sondern unsere Münzen gehören wenigstens theilweise dem fünften 
Jahrhundert vor Christus an. 

Ist das richtig, sind die Regenbogen-Schüsselcben theilweise wr 
dem Jahre 400 geschlagen, so bleiben uns nur zwei Möglichkeiten, das 
bohe Aller der uns vorliegenden Münzen einerseits und die dürftigen 
Nachrichten über eine Ansiedelung keltischer Stämme diesseits des Rheins 
andererseits miteinander in Einklang zu bringen. Entweder hat Livius 
dennoch Recht, wenn er die Auswanderung der Gallier bis in die Zei- 
ten des Tarqainius Priscus hinäufsetzt, und in diesem Falle stimmt das 
Alter unserer Münzen mit den historischen Nachrichten überein; oder 
Livius hat sich geirrt, dann gehören die Regenbogen-Schüsselchen kel- 
tischen Stämmen an, die nicht erst unter Sigowes aus Gallien über den 
Rhein und gegen den hercynischen Wald herflbergewandert, sondern 
schon vorher daselbst sich angesiedelt hatten. Nach meinem Dafürbalten 
ist letzteres das Wahrscheinlichere ; denn da die Wanderer, welche aacb 
der von Livius aufbewahrten Sage beinahe gleichzeitig, die elften nack 
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$flden,.die anderen nach Osten auszogen, aus ihrem Mutterlande, dessen 
<]:eprage fiber das Jahr 330 nicht hinauiVeichen, eine Münze nicht mit-^ 
genommen haben, sonach beide erst in ihren neuen Niederlassungen 
anfangen konnten, Geld zu schlagen : so wäre es, den erstefen Fall an-*- 
genommen, schwer erklärlich, warum nur diejenigen, welche fiber den 
Rhein gezogen, in ihrer neuen Heimath so viele Goldstücke sollten ge- 
schlagen haben, die anderen aber, die sich gegen Sfiden gewendet, 
nicht. Man sollte diess, anstatt von den Ansiedlern an der oberen 
"Donau und in dem schwer zugänglichen hercynischen Walde, vielmehr 
umgekehrt von deren Brfldern erwarten, die nach dem fruchtbaren Italien 
gezogen und sich in der Nähe von Völkern ansiedelten, deren Münzen 
in die frfiheste Zeit hinaufreichen. Jede Schwierigkeit aber schwindet, 
wenn Mir den zweiten Fall annehmen und unsere kellischen Mfinzen 
über besagte Wanderung hinaufsetzen. Der Zug unter Sigowes und 
Bellowes war nur eine spätere rückläufige Wanderung der nämlichen 
Völkerstämme, die zuerst von entgegengesetzter Richtung her 'sich in 
Gallien niedergelassen. Ueber den Riiodanus und die Alpen zogen diess- 
mal die Einen und nahmen zuerst das Gebiet des Padus in Besitz; über 
den Rhein zogen die Andern und Hessen sich in seinem rechten Fluss- 
gebiete und an der Donau nieder. Von eben daher und auf denselben 
Strassen waren sie auch eingewandert. Im Osten war ihre ursprüng- 
liche Heimath, von dort waren sie ausgezogen, den Hellespont hatten 
sie übersetzt, im Westen hatten sie das Ziel ihrer Wanderu/ig gesucht, 
denn ^ihnen allen, wie sie mit der Sonne aus der Nacht dem Tage 
entgegengewandert, lagen die Wohnstälten der Seligen im fernen Abend- 
lande, wo die Sonne im Meere niedertauchl. Die Flüsse und selbst der 
Ocean, die ihnen die Wege wieseti, sie entströmten alle dem Nieder- 
gange; der Danubius und der Eridanus waren ihnen wie Boten aus 
diesem Lande cntgegengesendet,^ ^nd so waren sie zu einer Zeit^ 



1) Görres, die drei Grundworzeln des keltischen Stammes, S. 43. 
Aas d. Abh. d. I. Gl. d k. Ak. d. Wiss. IX. Bd. I. Abtii. (35) 1 5 
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die /Aber die schriftlichen Aufzeichnaiigen hinaufreicht, bevor sie m 
Callien festen Fuss fassten und ein Theil von da wieder weiter nach 
Britanien übersiedelte, die Einen den Padus hinaufgegangen und dann 
durch die Alpenpässe ins Gebiet des Rhodanus gebogen, die Andren 
hatte der Danubius zu seinen Quellen gefährt, von da beugten sie um 
in das Gebiet des Rhenus und drangen mit diesem Strome in GallLea 
ein. Solchen Yöllierslämmen nun, die bei der ersten Wanderung statt 
mit ihren Brüdern bis zum äussersten Ziele im Westen, nach Gallien 
und Britanien, vorzudringen, an der oberen Donau und am oberen Rheine 
Halt machten und sich daselbst eine bleibende Stätte wählten, möchte 
ich unsere Münzen zuschreiben. Es liegt hierin kein Widerspruch mit 
den Nachrichten bei Livius und Cäsar: denn wenn auch diese nur von 
einem Zuge von Gallien aus sprechen, so schliesst doch diese Auswan- 
derung eine frühere Einwanderung in entgegengesetzter Richtung nicht 
aus. Es liegt hierin noch weniger ein Widerspruch mit Tacitus, dt 
dieser zwar^ ohne Zweifel auf den Grund eingezogener Erkundigung, dip 
Nachricht, dass die Helvetier und Bojen am rechten Rheinufer und im 
hercynischen Walde zum Stamme der Kelten gehörten, als Thatsache 
miltheilt, deren Uebersiedelung aber von Gallien her selbst nur als glaut^* 
würdig bezeichnet. Dagegen erklärt sich bei unserer Annahme ganz 
einfach die jedenfalls beachtenswerthe Erscheinung, dass unsere Goldrr 
Schüsselchen älter sind, wie die in Gallien, und diese selbst wieder 
älter, wie^ die in Britanien geschlagenen keltischen Münzen, so wie auch 
hinwieder hierin allein der Schlüssel zur Auslegung einiger Bilder ge- 
funden werden dürfte, dereii Zusammenhang mit dem Oriente kaum ver- 
kannt werden kann und wovon in einer zweiten von den Typen der 
Regenbogen-Schüsselchen handelnden Abtheilung ausführlich die Red^ 
sein soll. 
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lieber die sogenannten 

Regenbogen-Schüsselchen. 

Zweite Abtheilung* 

Beschreibung der sogenannten Begenbogen-Schüsselchen und Erklärungs- 
Versuch ihrer Typen. 

Von 

Ph'anz Streber^ 

Mitgetheilt in der Sitzung der philos.-philol. Classe der k« b. Akademie der 

Wissenschaften am 9. Juni 1860. 



Die erste AbtheiluDg der vorliegenden Abhandlung beschäftigte uns 
mit der Untersuchung aber die Heimath und das Alter der s. g. Regen- 
bogen^Schusselchen. Hieran knüpft sich von selbst und nothwendig die 
weitwe Frage, was denn auf denselben vorgestellt sei? 

Eine blosse Beschreibung der Typen kann uns jedoch nicht genü- 
gen; wir dürfen auch das Gewicht der einzelnen Stücke und deren 
Verhältniss zu einander nicht ausser Acht lassen; vor Allem aber wird 
es sich um die Erklärung der verschiedenen Bilder handeln. Diese ist 
nun allerdings — ich gebe mich hierüber keiner Täuschung hin — 
migemeia schwierig i aber das darf uns nicht abhalten^ eine solche we- 
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nigstens zu versuchen. Riezu drängt schon die Eigenthflmlichkeit un- 
serer Gold-Schüsselchen an sich^ noch mehr aber die Hoffnung, dass 
die Typen einiges Licht über die Frage verbreiten, welche Stellung die 
ältesten historisch nachweisbaren Ansiedler an der oberen Donau und 
im hercynischen Walde, die nach dem Zeugnisse unserer Denkmäler 
sich eines seltenen Wohlstandes erfreuten und selbst einen nicht gerin- 
gen Grad künstlerischer Fertigkeit besassen, in Bezug auf ihre religiö- 
sen Anschauungen neben den übrigen Völkern des Alterthums einge- 
nommen haben. Ich sage : in Bezug auf ihre religiösen Anschauungen, 
denn ich glaube, dass, wie die Kunst überhaupt so die bildende insbe- 
sondere vom Anfange an, wenn nicht ausschliesslich doch vorwiegend 
im Dienste der Religion gestanden, und die Münzen liefern hiefür allent- 
halben einen sprechenden Beweis. 

Unsere Untersuchung gliedert sich demnach in drei Abschnitte. 
Den ersten Abschnitt bildet die Beschreibung der bisher bekannten s. g. 
Begenbogen-Schüsselchen ; dann will ich versuchen, die verschiedenen 
Typen derselben zu erklären; endlich soll auch das Gewicht einer 
nälieren Betrachtung unterzogen werden. 

Erster Abschnitt. 

Beschreibimg der s. g. Regenbogen-Schflsselchen *). 

Erste Gruppe. 

1. Eine ringförmig sich krümmende Schlange v. d. rechten Seite mit Löwen- 
köpf, spitzen Ohren und herabhängender Mähne. In der Hitle des Feldes eine 
unregelmässige Vertiefung. 



*) Die Mehrzahl der hier beschriebenen Regenbogen-Schüsselchen stammt, 
wie schon in der ersten Abtheilung erwähnt worden , aus den Münzftinden za 
Gagers und irsching. Da nun bei der Schwierigkeit der Deutung unserer Denk- 
mäler jede, auch die anscheinend geringfügigste Nachricht, sobald sie die Möglich- 
keit in sich schllesst, die eine oder andere Frage in ein helleres Licht zu seteen, 
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Rks. Ein an der Schneide zugerundetes Beil, worauf 3 Kreuze. Fundort : 
mAekannU Amethy Caialog d. k. k. Medaiüenr8tempel''Sammlung S. 3. 
Vgl Sagen*MdM Origüml MüMkabineL Fig. 8* Gewicht : Gramm. 7.199. 



Iiir einen künftigen Forscher von Interesse sein kann : so glaube ich der Besehroi- 
bung der einzelnen vom Irschinger-Fuwde herstammenden Stücke zugleich die 
Bemerkung hinzurügen zu sollen, wie viele Exemplare von jedem Stempel gefun- 
den wurden. Was den Münzfund zu Gagers hetriiR, so ist es zwar nicht mehr 
itiüglich nachzuweisen, wie sich die 1400 Stücke auf die einzelnen Nummern un- 
serer Beschreibung vertheilen ; nachstehende Aufschreibung jedoch von der Hand 
des Akademikers Eucharius Obermayr iässt uns wenigstens im Allgemeinen er- 
kennen, welche Gruppen in dem Münzfunde zu Gagers repräsentu*t gewesen. Die 
Aufschreibung lautet wörtlich wie folgt: 

„£s geschockt den 2i, Maii diss Jahrs ^ da Franz Sondermayr mm Ga^ 
gers einem in dem Rentambt München und Landtghrt Aichach nachent an der 
Gion Entlegenen Dörffl in dem sogenanien kleinen riedl an der aich alda auf 
einem alten mit Graass überwachsenen Scher^ oder Maid-Wurfs Haufen uon 
ohngcfälir drey Stuck gotthischer Münzefi oder sogenanter Himel-ring Schisselein 
gefunden^ dessen Weib hienach mit blossem nachscharren nebst einem uom Rost 
bis auf den vntem Theil verzehrten kupfernen Hafen Geschier so uiel Endecket, 
dass wircklichen gegen 1400 Stuck zusam gebracht wordten,^' 

,jDie Gattungen der Figuren, so sich hierauf befiinden, seint nicht einerlei,^^ 

y,Die Erste, wouon nur ein Stücke zum uorschein körnen, stellet auf der 
Erhabenen Seiten einen vermeinten Hirschkopf dar : vielmehr aber will Es mit 
der beschreibung übereins treffen: quae extat T. L Corporis Historici Poloniae 
Pistoriani F. iS6. Cap* de feris: ,,„Quae fera Lithuanis Loss est, eam Ger^ 
mani Eilend, quidam latine Aken vocant etc. animal est altius cervo auribus 
ei naribus prominatis, comibus a cervo non nihil diversis etc,^^^^ Ob der auf 
der eingehölten Seiten insgemein genante Truden Fuess ein dreifacher arcus ve^ 
natorius^ oder ein gothisches Zeichen, Worth oder Buechstabe seie, lasset sich 
m't zuuerlässig behaupten}^ 

„Die zweite Gattung fiehret ex parte convexa ein Vogel-^haupi mit 
ober demselben anscheinenten Zügen unbekanter Buchstaben. Dass haupt selbst 
scheinet caput accipitris zu sein, mit denen sonderheitlichen Plaga septentrionalis, 
iooraus die Gothen undi Yandakn kommen, in überßuss uersechen.^' 

^Dritens bezeugen sich noch andre Vögls Köpfe, und jedesmaU unter 
dmen selben figura hemiipherica oder ein halb Zirckl, welcher m extremUatibu» 
md formam globuli umgebogen ist.^^ 

. „Die vierte gattung scheinet mehr einem Klee Plath alss einem Vogl 
Kopf zu gleichen, und hat auf beeden seithen einen dupfen, und wirdt, wie auch 
die uorige, zur hälffte über sich mit anscheinenten characteren oder Lorber Plä^ 
iem umgeben, wie dan die'^ 

,jFünfte gattung partmn convexam mit einem halben Kranz uon diesen 



5 (552) 

2. Schlange wie n. 1. 

Rks. Ein an der Schneide zngerandetes Beil (die 3 Kreaze wegen Beschä- 
digung nicht mehr sichtbar) zwischen zwei Kugeln. Fundofi: Krenumün-' 
ster? Linzer Museum. Gew. 6.500 



Lorber Plätern umgeben^ welche in Ihrer Öffnung zu jeder seUhen einen glo^ 
bulum einschlüessen.^^ 

yyWas bei der sechsten gattung uor einen ungeformien Schlangen Kopf 
oder Schlange selbst ausgegeben werdten will, scheint vielmehr der seithen Theü 
eines Zaums, mithin Signum militare zu seinJ^ 

,yÜbrigens kommt bey diesen Erster en 6 gaUungen und ieden deren eüi- 
itäntigen oder concavischen seithen zu bemörcken, dass sich auf der selben die 
globuli unterschiedlich gesteUet, auch an der Zahl ganz ungleich befunden, und 
zumahlen der gemachten Prob nach ein derlei golt Stücke mit 8 globuUs Ewen 
so viel alss ein anderes mit 6 in geuHcht haltet, so kenen diese den werth nichi, 
uielleicht annos Regis andeuten, oder der wieuieUe solche schlagen lassen, uiel- 
leicht haben sie eine bedeütung uon dem Innerlichen gehalt des Schrott und Korns, 
wie uiel nenüich das ferne zusaz habe: welches in dem fall, um einen gleichen 
werth heraus zu bringen, nothig gewesen, wen da wahr ist, das Sie das goU nU 
reinigen noch gleich legieren konnten, sondern blos an den Stein probiert und, 
wie zusamen geraubt^ also zusammen geschmolzen haben, weiters befundei sich 
bey dissen globulis ein halb runder Zirckel oder Pogen, welcher Etwan ein Huef 
Eissen uorstellen solle und dem gemeinen mann gelegenheit gegeben haben mag, 
Sich einen Himmel ring, folgents gar ein Himmel ring schisselein Sich uorzu^ 
bilden, zu mahlen derlei münzen mehren Theils nur einschichtig, und mich ge^ 
faUenem regen, sohin bey abgeschwaibtem Erdtreich gefunden zu werdten pflegem 
dabei auch eines wunderlich uorkommet, dass eine menge eiusdem Typi et nu^ 
meri globulorum uon einem Stempfei nit angetroffen wirdt: darauss zu vermue^ 
then, dass zu einem einzigen Typo mehrere Stempfl gebraucht und zu Schanden 
gerichtet wordten.'^ 

„Die siebente gattung Endlichen fieret ex parte canvexa einen Stern: 
und ex parte concava Sonnen und mond neben einand^^ 

„Was jede gattung in gewicht, Schrott und Korn fieret, muss auss der 
münz Prob erfahren werdten.'^ 

Soweit die Nachricht Obermayrs. Vergleichen wir die 7 von ihm genannten 
Gattungen mit unseren 7 Gruppen, so vertheilen sich dieselben in nachstehender 
Weise. Die erste Gattung besteht in dem Goldstticke^ das ich bei der 5. Gruppe 
unter n. 85 abgebildet habe. Das ,,VogeI-haupt mit ober demselben anscheinenteit 
Zügen unbekanter Buchstaben"^ welches Obermayr an zweiter Stelle anftthrt, isl 
offenbar der Vogelkopf mit Hals, umgeben von einem aus kleinen Bogen gebildeten 
Halbkranze 7 den ich zugleich mit den übrigen Goldstttdeen, die einen Vogeikopf 
zum Gepräge haben, bei der 2. Gruppe unter n. 29 beschrieben habe. Dahin ge-* 
hört audi die dritte Gattung mit ^^noch andren Vögls Köpfen und jedesmahl unter 
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• 3t Eine ringOrmig. «ick krümmende Schlange v. d. Unken Seite mit Widderborn 

und einer Art von Krone. 
« Rks. Sechs pyramidalisch (1^2 und 3) aurgestellte und von einem in Kugeln 

endenden Rqndbogen nm3pannte Kugeln. Fmdort: Irsi^mg, 3 Stücke. 
Gew. 7.497, 7.476. 

jt4. Eine ringförmig pick krümmende Schlange v. d. linken Seite mit Widderhorn 
und einer 9m 5 Kugeln gebildeten Mähne. 
Rks. Sechs ' Kugeln u. s. w. wie n. 3. Fundort: /r^cAin^, 38 Stücke. Gew. 

7.545, 7.536, 7.462. 

5.. Desgleichen, al^r di^ Mähne besteht aus 5- vorwärts gekehrten Borsten. Fund* 

' qrt: Gagers. Gew. 7.833. 

6; Desgleichen^ aber die Mähne besteht aus 7 aufrecht stehenden Borsten. Fund- 

ort: ^rscbmffi t. Stück. Cfew. 7.460. 

7. Desgleichen, aber die Mähne besteht aus 8 in Kugeln endenden Borsten. Fund^ 

;.' ort:,aager$.: Gew. .. , 7.577, 7.432. 

_8^ Desgleichen, aber die Mähne besteht ans SKugebi, und an dem unteren Theile 

der Schlange ist eine Schleife bemerkbar. Fundort: IrsdUng^ 2 Stücke. 

*. Gew. 7»519. 

iß. Desgleich^, aber die Hähne besteht ans 9 in Kugeln endenden Borsten^ und 

an dem unteren Theile der Schlange ist eine Schleife bemerkbar. Fundort : 

Irscking^ 2 Stttcka.. Qew. 7.588. 



.1 ; 

dfin0n selben fignra beraisphcfrica."/ Ich habe sie unter den Nummern 30, dann 
^1 bis 54 in Abbildung mitgethei|t. Auffallend ist die Beschreibung, die Ober« 
niayr von der vierten Gattung gibt ^' insofcrne es ihm scheint, als ob das Bild 
„mehr einem Klee Plath alss einem Yogi Kopf gleicbt.** Es müssen von dieser 
Gattung, von welcher jich in irsching. nahezu 200 Stücke fanden, zu Gag^rs nur 
^ehr wem'ge und sehr undeutliche Exemplare zum Vorschein gekommen sein, «denn 
der Zusatz „und hat auf beeden seitheii einen dupfen'^ lässt uns nicht zweifeln, 
dkss hier dieselben Goldstücke gemeint sind, die icn bei der zweiten Gruppe unter 
den Nummern 31 bis 50 eingereiht habe. Von der fünften Gattung habe ich die 
verschiedenen Varietäten bei der 3. Gruppe n. 57 bis 80 aufgezählt. Auch von 
dei; sechsten. Gattung, die den Nunfimern 3-r-15 gleichkommt^ scheinen ^u Qagers 
nur undeutliche ISxempIat'ö gefunden worden zu sein, da Obertnayr glaubt; es sei 
auf denselben nicht eine Schlange, sondern „der seithen Tbeil eines Zaums'' vor- 
gestellt. Die siebente Gattung endlich, auf welcher Obermayr die Bilder von Sonner 
und Mond erkennen will, umfasst diejenigen Stücke, die ich unter den Nummern 
108—116 2U5äi<imengesteQt^häbe. 
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10. Desgleichen, aber die Mähne besteht aus 8 in Kugeln endenden Borsten and 
der Schwanz der Schlange spaltet sich m zwei Theile. Fundort: Inching, 
7 Stücke. Gew. 7.552. 

11. Eine ringförmig sich krümmende Schlange v. d. linken Seite mit Widderhom 
und einer aus 8 in Kugeln endenden Borsten gebildeten Mähne. 

Rks. Sechs Kugeln u. s. w. wie n. 3, aber die 5. und 6. der pyramidalisch 
aurgestellten Kugeln und die zunächst stehende Kugel, womit der umschlies« 
sende Rundbogen endet, sind durch eine Linie verbunden. Fwkhrt : Irsching^ 
5 Stücke. Gew. 7.522. 

12. Wie n. 11, aber die 1. und 6. Kugel durch eine Unie verbanden, die sich 
nach oben bis zu dem umspannenden Rundbogen, nach unten bis an den 
Rand der Münze fortsetzt. Fundort: Irsching, 10 Stücke. Gew. 7.411. 

13. Eine ringförmig sich krümmende Schlange v. d. linken Seite (Widderhom 
und Mähne verwischt) auf einem runden Schilde. 

Rks. Sechs Kugeln u. s. w. wie n. 3, aber die 5. and 6. Kugel verwischt. 
Das Metall von unregelmässiger ovaler Form and sehr porös* Fundort: /r- 
schingy 1 Stück. Gew. 7.295. 

14. Eine ringförmig sich krümmende Schlange v. d* linken Seite mit Widderhom 
und einer Mähne, die aas 9 weit von einander abstehenden and in Kugeln 
endenden aufrecht stehenden Borsten gebildet ist. 

Rks. Sechs Kugeln u. s. w. wie n. 3, aber die 3. and 4. Kogel durch eine 
feine Linie verbunden; über der 5. Kugel ein breiter Streifen. Fundort: 
Gagers. Gew. 7.161. 

15. Eine ringförmig sich krümmende Schlange v. d. linken Seite mit Widderhom 
und einer Mähne, gebildet aus 9 Kugeln, von denen die ersten 4 über dem 
Scheitel der bogenförmig sich vorwärts neigenden Borsten angebracht sind. 

Rks. Sechs Kugeln a. s. w. wie n. 3, aber die 3. a. 5. Kagel durch eine 
Linie yerbunden, die sich bis zum umspannenden Rundbogen fortsetzt. Fund^ 
ort: Irschmg, 16 Stücke*). Gew. 7.503, 7.395. 



*) Ausser den von q. 3 bis 15 beschriebenen Exemplaren enthielt der Ir- 
scbinger-Fund noch circa 100 StUckß mit dem Bilde der Schlange auf der con- 
vexen und mit 6 Kugeln auf der concaven Seite, bei welchen jedoch, wegen 
minder guter Erhaltung, Zahl und Gestalt der die Mähne bildenden Borsten und 
Kugeln nicht mehr unterschieden werden konnte* Wie viel hievon in Gagers ge* 
fuuden worden, lässt sich nicht mehr ermitteln» 
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16* Eine ringförmig sich krümmende Schlange v. d. linken Seite mit Widderhom 
und einer aus 4 Kugeln gebildeten Mähne. 

Rks. Eine Kugel, umgeben von 3 kleineren, von der mittleren gleich weit 
entfernten Kugeln; dazwischen je 2 einander entgegengesetzte und in ihrer 
Mitte eine Raute einschliessende S förmige Zeichen. Fundort : Irsching, 4 Stücke. 
Vgl. Doederlein, Dissert. epistol depatellis Iridis, Fig, XU ei XXI. Gew. 7.588» 

17. Eine ringförmig sich krümmende Schlange v. d. linken Seite mit Widderhorn 
und einer aus 4 vorwärts gekehrten Borsten gebildeten Mähne. 

Rks. Eine Kugel, umgeben von 3 kleineren, von der mittleren gleich weit 
entfernten Kugeln; dazwischen je 2 einander entgegengesetzte S förmige Zei- 
chen. Fundort: Irschingy 7 Stücke. Gew. 7.677, 7.599. 

18. Desgleichen, aber die Mähne der Schlange besteht aus 3 vorwärts gekehr- 
ten Borsten. Fundort: Fölling? Vgl. Ringmacher v. d. s. g. Rgbgschüss. 
Titelblatt, Fig. HL Gew. 1.875. 

Zweite Gruppe, 
a. Mit Stern. 

19. Vogelkopf v. d. linken Seite, gegen den Scheitel eines Halbkranzes gerichtet, 
der aus (wie vielen?) Blättern besteht und auf jeder Seite mit einer Kugel 
endet. 

Rks. Ein kreuzförmiger Stern; über ihm 3 (1 und 2) Kugeln; unter ihm 
ein nach oben in eine Spitze endendes Kügelchen. Zwischen diesem und 
dem Sterne 2 einander entgegengesetzte S förmige Zeichen. Fundort: Irsching, 

1 Stück. Vgl. Doederlein loc. dt. Fig. XVIIL Lambert Essai, Tab. XI 
bis Fig. i. Gew. 7.606. 

20. Vds. ähnlich wie n. 19. 

Rks. Ein kreuzförmiger Stern; über ihm 3 (1 und 2) Kugeln} unter ihm 

2 einander entgegengesetzte S förmige Zeichen (das Uebrige verwischt); im 
Felde noch 3 kleine Kügelchen. Fundorte: Freihalden, Irsching (1 Stück). 
Gew. 7.570. 

21. Vds. ähnlich wie n. 19. 

Rks. Ein kreuzförmiger Stern; über ihm 3 (1 und 2) Kugeln; unter ihm 

3 (1 und 2) senkrechte Striche. Zwischen diesen und dem Sterne 2 einan- 
der entgegengesetzte S förmige Zeichen. Fundort : bei Meiningen. Vgl. Grote, 
Blätter f. M%k. B. IV. Taf. XL Fig. »69. Gew. 7.510. 

Au d. Äbh. d. I. Gl. d. k. Ab d. Wiss. IX. Bd. IIL Aha (71) 2 
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b. Mit sechs Kngreln* 

22. Vogelkopf v. d. rechten Seite, gegen den Scheitel eines Ralbkranzes ge- 
richtet^ der aus neun (5 rechts und 4 links gewendeten) Kugeln mit anhan- 
genden Hacken gebildet ist. 

Rks. Sechs pyramidalisch (1^ 2 und 3) aufgestellte Kugeln ^ von einem in 
Kugeln endenden Rundbogen umspannt ; die 4. und 6. Kugel mit anhangen- 
dem Hacken, die 5. mit anhangendem ovalen Zeichen. Fundort: Irsching, 
1 Stück. Gew. 7.550. 

23. Desgleichen, aber der Vogelkopf und der denselben umschlie$sende Halbkranz 
V. d. linken Seite. Fundort: Irsching, 1 Stück. Gew. 7.450. 

24. Desgleichen, aber der Vogelkopf v. d. linken Seite, gegen den Scheitel eines 
Halbkranzes gerichtet, der aus eilf (7 rechts und 4 links gewendeten) Blät- 

* tern gebildet, in der Mitte durch eine Kugel getheilt und an dem einen Ende 
mit einer Kugel geschmückt ist. Fundort: Irsching, 1 Stück. Gew. 7.570. 

25. Vogelkopf v. d. rechten Seite, gegen den Scheitel eines Halbkranzes gerichtet, 
der aus zwölf (6 rechts und 6 hnks gewendeten) Blättern besteht und auf 
jeder Seite mit einer Kugel endet. 

Rks. Sechs kleine pyramidalisch (1, 2 und 3) aufgestellte Kugeln, von einem 
in Kugeln endenden Rundbogen umspannt. Fundort: Irschmg, t Stück. Gew. 7.550. 

26. Desgleichen, aber die Kugeln der Rückseite grossen Fundort: Irsching, 9 
Stücke. Gew. 6.949. 

27. Desgleichen, aber von ganz anderem Stempel. Fundort: Irsching, 1 Stück«. 
Gew. 7.540. 

28. Desgleichen, aber der den Vogelkopf umgebende Halbkranz besteht aus vier- 
zehn (7 rechts und 7 links gewendeten) Blättern, und von der 5. Kugel der 
Rückseite laufen zwei dem Buchstaben A ähnliche Striche abwärts bis an 
den Rand. Fundort: Irsching, 1 Stück. Gew. 7.450. 

29. Vogelkopf mit Hals, dessen Rand mit Kügelchen geziert ist, v. d. linken Seite, 
gegen den Scheitel eines Halbkranzes gerichtet, der, in der Mitte durch eine 
Kugel und 3 kleine Punkte getheilt, aus acht und zwanzig (?) kleinea (15 
rechts und 13 links gewendete) Bogen gebildet ist. 

Rks. Sedis pyramidalisch (1, 2 und 3) aufgestellte Kugeln, in der Mitte eine 
von 10 Strahlen umgebene Kugel . einscUiessend und selbst wieder von einem 
in Kugehi endenden Rundbogen umspannt» Fundort : Qagers^ Gew. 7.547« 
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30. Vogelkopf V. d. linken Seite , gegen den Scheilel eines Halbkranzes gerichtet, 
der aus zehn (5 rechts und 5 links gewendeten) Blttttem besteht« Den Hin- 
terkopf umschliessl ein Bogen, dessen zurückgebogene Ende mit Kugeln ge- 
ziert sind. 

Rks. Sechs pyramidalisch (1, 2 und 3) aurgestellte und von einem in Kugeln 
endenden Rundbogen umspannte Kugeln. Fundorte: Gagers y Irsching (4 
Stücke). Gew, 7.520. 

31. Vogelkopf ▼. d. Imken Seite, gegen den Scheitel eines Halbkranzes gerichtet, 
der aus zehn (5 rechts und 5 Unks gewendeten) Blättern besteht und auf je- 
der Seite mit einer Kugel endet. Im Auge das Zeichen A , im Felde der 
Münze, über und unter dem Schnabel, je eine Kugel. 

Rks. wie n. 30. Fundort: Irsching, 1 Stück. Gew. 7.471. 

32. Desgleichen, aber ohne das Zeichen A im Auge; das Augenlied rund. Fund^ 
ort: Irsching. Gew. 7.490, 7.405. 

33. Desgleichen, aber das Augenlied mehr oval als rund. Fundort: Irsching, 
Gew. 7.470. 

34. Desgleichen, aber der Schnabel geöflTnet. Fundort : Irsching. Gew. 7.470. 

35. Desgleichen, aber der Schnabel mehr gekrümmt, überhaupt von anderem Stem- 
pel. Fundort: Irsching. Gew. 7.753. 

36. Desgleichen, aber die 4., 5. und 6. Kugel der Rückseite durch eine Linie ver- 
bunden. Fundort: Irsching*). Gew. 7.420. 

37. Vogelkopf v. d. linken Seite, gegen den Scheitel eines Halbkranzes gerichtet, 
der aus zwölf (ß rechts und 6 links gewendeten) Blattern besteht und auf je- 
der Seite mit einer Kugel endet. Im Felde der Jllünze, über und unter 
dem Schnabel, je eine KugcL 

Rks. wie n.. 30. Fundort: Irsching, 11 Stücke. Gew. 7.340. 

38. Desgleichen, aber die über und unter dem Schnabel angebrachten Kugeln 
nicht freischwebend y sondern mit dem Vogelkopfe durch feine Linien in Ver- 
bindung «^obracht; Fundort: Irsching ^ 12 Stücke. Gew. 7.470. 

39. Vdgelkopf ▼. d. üAken Seite, gegen den Scheitel eines Halbkranzes gerichtet, 
der aus zehn <5' rechts und 5 links gewendeten) Blfittern besteht und auf je- 



-*) Von den Nummern 32 bis 35 enthielt der Irschinger-Fund 99 Stücke. 
Wie viele hieven in Gagers gefunden wurddnj'Iässt üoh nicht mehr «rmittebi» 

2* 
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der Seite mit einer Kugel endet lieber dem Schnabel eine roitdliche Erhöh- 
ung, unter demselben und mit ihm durch eine feine Linie verbunden eine KugeL 
Rks. wie n. 30. Fundort : Irsching , li Siilcke. Gew* 7.460. 

40. Desgleichen, aber von einem ganz verschiedenen Stempel. Fundort: Ir^ 
Bchmgy 14 Stücke. Gew. 7.400. 

41. Vogelkopf v. d. linken Seite, gegen den Scheitel eines Halbkranses gerichtet, 
der aus dreizehn (6 rechts und 7 links gewendeten) Blättern besteht und auf 
jeder Seite mit einer Kugel endet. Ueber dem Schnabel eine frdschwebende» 
unter demselben eine mit ihm durch eine feine Linie verbundene Kugel. Hin- 
ter dem Kopfe ein breites Blatt und dünne Zweige mit runden Beeren. 

Rks. wie n. 30. Fundort: Irsching^ 13 Stücke. Gew. 7.420. 

c. Mit fänf Kugeln. 

42. Yogelkopf v. d. rechten Seite, gegen den Scheitel eines Halbkranzes gerichtet, 
der aus dreizehn (7 rechts und 6 links gewendeten) Blättern besteht und auf 
jeder Seite mit einer Kugel endet. Im Felde der Münze unter dem Schnabel 
des Vogels eine Kugel. 

Rks. Fünf pyramidalisch (2 und 3) aufgestellte, von einem in Kugeln en- 
denden und in seinem Scheitel selbst wieder mit einer Kugel gezierten Rund- 
bogen umspannte Kugeln. Fundort: Binswangen (Baiser ^ Guntia, Tab. L 
Fig. 4), 1 Stück. Gew. 7.543. 

43. Vogelkopf v. d. linken Seite, gegen den Scheitel eines Halbkranzes gerichtet, 
der aus zehn (5 rechts und 5 links gewendeten) Blättern besteht und auf je- 
der Seite mit einer Kugel endet. Im Felde der Münze, über und unter 
dem Schnabel, je eine Kugel. 

Rks. Fünf pyramidalisch (1, 2 und 2) aufgestellte und von einem in Ku- 
geln endenden Rundbogen umspannte Kugeln. Fundort: Irschmg^ 15 Stücke« 
Gew. 7.440. 

44 Desgleichen, aber die zwei oberen Kugeln der Rückseite sind und zwar die 
erste Kugel durch 3, die zweite durch 2 dem Buchstaben V ähnliche feine 
Linien mit dem äe umspannenden Rundbogen in Verbindung gebracht. Fund- 
orte: Achberg^ Aislingen^ Gagers, Neuburg a. d. Donau. Gew. 6.980. 

45. Vogelkopf v. d. linken Seite, gegen den Scheitel eines Halbkranzes gerichtet 
der aus acht (5 rechts und 3 links gewendeten) Blättern bestehL Im Jelde 
der Mttnze^ über und unter dem Schnabd, je eine KugeL 
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Rks. wie die vorige^ aber die erste Kugel ist darch 5 , die zweite durch 2 
dem Buchstaben V ähnliche feine Linien mit dem sie umspannenden Rundbo- 
gen in Verbindung gebracht* Fundort: Gagers, im Ries (Raiser, combin* 
Jahresbericht Tab. IL Fig. 6\ Gew. 6.318. 

46. Vogelkopf v. d. linken Seite gegen den Scheitel eines Halbkranzes gerichtet, 
der aus zehn (6 rechts und 4 links gewendeten) Blättern besteht und auf je- 
der Seite mit einer Kugel endet. Im Felde der Münze, über und unter 
dem Schnabel, je eine Kugel. 

Rks. Fünf pyramidalisch (1, 2 und 2) aufgestellte und von einem in Kugeln 
endenden Rundbogen umspannte Kugeln. Fundort: Irsching, 3 Stücke. Gew. 

7.570. 

47. Vogelkopf v. d. linken Seite, gegen den Scheitel eines Halbkranzes gerichtet, 
der aus eilf (6 rechts und 5 links gewendeten) Blättern besteht und auf je- 
der Seite mit einer Kugel endet. Im Felde der Münze, über und unter 
dem Schnabel, je eine Kugel. Hinter dem Kopfe ein undeutliches Zeichen. 

Rks. wie n. 46. Fundorte: Gagers, Irsching (3 Stücke). Gew. 7.570» 

48. Desgleichen, aber der Halbkranz besteht aus zwölf (6 rechts und 6 links ge- 
wendeten) Blättern, über der Stirne des Vogels ist ein Oval mit einem Kü- 
gelchen in der Mitte, und hinter dem Kopfe abermal ein Kügelchen an- 
gebracht. Fundorte: Gagers, Irsching (9 Stücke). Gew. 7.580. 

49. Desgleichen, aber der Halbkranz besteht aus zwölf (7 rechts und 5 links ge- 
wendeten) Blättern. Der Kopf und die Kugeln über und unter dem Schna- 
bel sehr abgerieben. Fundort: unbekannt. Gew. ? 

50. Desgleichen, aber der Halbkranz besteht aus vierzehn (8 rechts und 6 links 
gewendeten) Blättern. Fundort: Gagers. Gew. 7.242. 

d. Mit vier Kugeln. 

51. Vogelkopf V. d. linken Seite, gegen den Scheitel eines Halbkranz^ gerichtet, 
der aus zehn (5 rechts und 5 links gewendeten) Blättern besteht. Den Hin- 
lerkopf umschliesst ein Bogen^ dessen zurttckgebogene Ende mit Kugeln ge- 
ziert sind. 

Rks. Vier (2 und 2) Kugeln von einem in Kugeln endenden Rundbogen 
umspannt Die 3. und 4. Kugel und die beiden Kugeln^ womil der umschlies- 
sende Bogen endet, sind durch eine horizontale linie miteinander verbunden. 
Fundort: Gagers. Gew. 7.570. 
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e. Mit drei Kugeln. 

52. Vogelkopf v. d. Unken Seite, gegen den Scheitel eines Halbkranzes gerichtet, 
der aus einer mittleren Kugel und acht (4 rechts und 4 links gesendeten) 
Blättern besteht. Den Hinterkopf umschliesst ein Bogen, dessen Ende zu- 
rückgebogen sind. 

Rks. Drei pyramidalisch (1 und 2) aufgestellte, von einem mit Kugeln en- 
denden Rundbogen umspannte Kugeln. Fundort: Irscking, 1 Stück. Gew. 

7.550. 

53 und 54. Desgleichen, aber der den Vordertheil des Vogelkopfes umschlies- 
sende Halbkranz besteht aus zehn (5 rechts und 5 links gewendeten) Blät- 
tern, und die zurückgebogenen Ende des den Hinterkopf umschliessenden Bo- 
gens sind mit Kugeln geziert. Zwei verschiedene Stempel. Fundorte: Acliberg, 
Gundremingeny Dürr^Lauingen^ Diessenj Gagers, Eltvangen, Irsching (243 
Stücke). Vgl. Doederlein loc, cit. Fig. VII et XIV. Lambert Enai PL L 
Fig. 26. Gew. 7.526, 7.550. 

55. Vogelkopf v. d. linken Seite, gegen den Scheitel eines aus (wie vielen?) Blät- 
tern gebildeten Halbkranzes gerichtet. Hinter dem Kopfe zwei in entgegenge- 
setzter Richtung nebeneinander gestellte und durch eine gerade Linie verbun- 
dene S förmige Zeichen. 

Rks. wie n. 52. Aus dem Reichsstifte St. Emmeran, Gew. 7.470. 

56. Vogelkopf v. d. linken Seite. Im Felde der Münze, über und unter dem 
Schnabel, je eine Kugel. Das Ganze auf einem runden Schilde. 

Rks. wie n. 52. Ein Viertelstück. Fundort: Calw. Vgl. Doederlein loc. 
cit. Fig. XXVI. Gew. 1.735. 

Dritte Gruppe, 
a. Mit sechs Kugeln. 

57. Ein Halbkranz, der aus einer mittleren Kugel und zehn (4 rechts und 6 links 
gewendeten) Blättern gebildet ist und auf jeder Seite mit eirter Kugel en- 
det. Dem Scheitel des Bogens gegenüber 3 breite Blätter. 

Rks. Sechs pyramidalisch (1, 2 und 3) aufgestelKe Kugeln, von einem in 
Kugeln endenden Rundbogen umspannt. Fundort : Irsching, 42 Siücke. 
Gew. 7-560, 7.510, 7.480. 

58. Ein Halbkranz, der ms zw(W (6 rechts und 6 links g^ewbndeten) Blätlem ge- 
bildet ist und auf jed^ Seite mit einer Kagel endet. 

Rks. wie n. 57. Fundort: Irsching, 7 Stücke. Gew. 7,540, 7«520. 
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59. Dttgleichen, aber die Kogeln der Racteeite kleiner vani etwas anders ge* 
^lU. Fundort: im Rieä (Kaiser combin. Jakresber. Tab, IL Fig. 7). 
Gew. 7.612. 

60. Desgleichen, aber von ganz verschiedenem Stempel Fundort: Irsching, 3 
Stücke. Gew. 7.645. 

61. Desgleichen, aber die 1. und 3. Kugel der Rückseite, dann die zunächst ste- 
hende Kugel, womit der umschliessende Rundbogen endet, je durch eine 
Linie verbunden; endlich laufen von dem umschliessenden Bogen zwei Linien 
nach innen, die sich zwischen der 3. und 6. Kugel durchschneiden. Fund^ 
ort: Irsching, 1 Stück. Gew. 6.777. 

62. Ein Halbkranz, der aus einer mittleren Kugel und zwölf (6 rechts und 6 links 
gewendeten) Blättern gebildet ist und auf jeder Seite mit einer Kugel endet. 

Rks wie n. 57. Fundort: Irsching, 1 Stück. Gew. 7.621. 

63* Desgleichen, aber die Kugeln der Rückseite kleiner und etwas anders ge- 
stellt. Fundort: Irsching, 1 Stück. Gew. 7.342. 

64. Ein Halbkranz, der aus zwölf (6 redits und 6 links gewendeten) Blättern ge- 
bildet ist und auf jeder Seite mit einer Kugel endet. 

Rks. wie n. 57. Ein Yiertelstück. Fundort: Elwangen (^fiaiser, combin. 
Jahresber. Tab. IL Fig. 13). Gew. 1700. 

65. Ein Halbkranz, der aus dreizehn (7 rechts und 6 links gewendeten) Blät- 
tern gebildet ist und auf jeder Seite mit einer Kugel endet. 

Rks. wie n. 57. Fundort: Irsching y 9 Stücke. Gew. 7.550. 

66. Desgleichen, aber die 4^ 5. und 6. Kugel der Rückseite sind mit den bei- 
den Kugeln, womit der umschliessende Bogen endet, durch eine horizontale 
Linie verbunden. Fundort: Irsching, 4 Stücke. Gew. 7.580. 

67. Ein Halbkranz, der aus fünfeebn (8 rechts und 7 links gewendeten) Blättern 
gebildet ist und auf jeder Seite mit einer Kugel endet. 

Rks. wie n. 57. Fundort: Irsching y 1 Stück. Gew. 7.345. 

68« Ein Halbkranz, der aus sechzehn (8 rechts und 8 links gewendeten) Blät-* 
tern gebUdet ist und auf jeder Seite mit einer Kugel endet. 

Rks. wie n. 57. Fundorte: Gagers y Schrobenhausen, Elwangen^ Irsching 
(58 Stücke). Gew. 7.640, 

69. Desgleichen, aber die 1. und 2. Kugei der Rückseite durch eine feine Linie 
verbunden 9 und unten ein Zeichen, ähnlich dem phönicischen »• Fundort: 
Irsching, 1 Stück» Gew. 7*560. 
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70. Desgleichen^ aber die 3. und 5. Engel der Rücksdte durch eine feine Linie 
verbunden. Fundort: Irsching, 2 Stücke. Gew. 7.585. 

71. Desgleichen, aber die 3. Kugel der Rückseite ist durch zwei dem Buchstaben 
V ähnliche Linien mit dem umschliessenden Rundbogen verbunden. Fundort: 
Irsckingj 27 Stücke. Gew. 7.560. 

72» Ein HalbkranZy der aus siebenzehn (8 rechts und 9 links gewendeten) Blät- 
tern gebildet ist und auf jeder Seite mit einer Kugel endet. 

Rks. wie n. 57. Fundort: Irsching, 1 Stück. Gew. 7.460. 

73. Ein Halbkranz, der aus (wie vielen?) rechts und links gewendeten Blättern 
besteht und auf jeder Seite mit einer Kugel endet. Im Felde der Münze 
mehrere unregelmässig sich durchschneidende Linien. 

Rks. wie n. 57, aber die zweite Kugel verwischt. Fundort: Irsching, 
1 Stück. Gew. 7.410. 

74. Aehnlich. Fundort: Irschmg^ 1 Stück*). Gew. 7.540. 

b. Mit fünf Kugeln. 

75. Ein Halbkranz, der aus zwölf (6 rechts und 6 links gewendeten) Blättern 
gebildet ist und auf jeder Seite mit einer Kugel endet. 

Rks. Fünf pyramidalisch (1,2 und 2) aufgestellte und von einem in Kugeln 
endenden Rundbogen umspannte Kugebi. Fundort: Irschmg^ 1 Stück. Gew. 

7.540. 

76. Ein Halbkranz, der, wie es scheint, aus flinfzehn (8 rechts und 7 links ge- 
wendeten) Blättern gebildet ist und auf jeder Seite mit einer Kugel endet. 

Rks. wie n. 75. Fundort: Qagers. Gew. 7.753. 

77. Ein Halbkranz, der aus sechzehn (8 rechts und 8 links gewendeten) Blät- 
tern gebildet ist und auf jeder Seite mit einer Kugel endet. 

Rks. wie n. 75. Fundorte : Druisheim (Raiser combm. Jahresber, Tab* IL 
Fig. 4}, Irsckmg (3 Stücke). Gew. 7.400. 

78. Desgleichen, aber die Kugeln der Rückseite anders gestellt. Fw^rt: Ir^ 
ichingy 1 Stück. Gew. 7.460. 



*) Ausser den von n. 57 bis n. 74 beschriebenen Exemplaren enthielt der 
Irschinger-Fund noch 43 Stücke mit dem Blätterkranze auf der einen und mit 6 
Kugeln auf der anderen Seite, bei welchen jedoch, wegen minder guter Erhaltung, 
die Zahl der Blätter nicht mehr unterschieden werden konnte. 
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c. Mit drei Kugeln. 

79. Ein HalbkranZy der aus einer mittleren Kugel und zehn (4 rechts und 6 links 
gewendeten) Blättern gebildet ist und auf jeder Seite mit einer Kugel endet 
Dem Scheitel des Kranzes gegenüber 3 breile Blätter. 

Rks. Drei pyramidalisch (1 und 2) aufgestellte und von einem in Kugehi 
endenden Rundbogen umspannte Kugeln. Fundort : Irsching, 8 Stücke. 
Gew. 7.570, 7.420. 

80. Ein Halbkranz, der aus sechzehn (8 rechts und 8 links gewendeten) Blättern 
gebildet ist und auf jeder Seite mit einer Kugel endet. 

Rks. wie n. 79. Fundort: Irsching, 4 Stücke. Gew. 7.540* 

Tierte Gruppe. 

81. Eine Leier nach der linken Seite gegen einen Halbkranz gerichtet, der aus 
zwölf (6 rechts und 6 links gewendeten) Blättern gebildet ist und auf jeder 
Seite mit einer Kugel endet. 

Rks^ Sechs pyramidalisch (1 , 2 und 3) aufgestellte und von einem in Ku- 
geln endenden Rundbogen umspannte Kugeln. Fundort: Irsckmgy 2 Stücke, 
Gew. 7.520. 

82. Desgleichen, aber von ganz verschiedenem Stempel. Fundort: unbekanni. 
Gew. 7.540. 

83. Unkenntlich. 

Rks. Drei pyramidalisch (1 und 2) aufgestellte und von einem in Kugeln 
endenden Rundbogen umspannte Kugeln. Ein Yiertelstück. Fundort : Pol-' 
ling? Gew. 1.930. 

84. Ein Triquetrum, von einem Halbkranze umschlossen, der aus dreizehn (6 rechts 
und 7 Hnks gewendeten) Blättern gebildet ist und auf jeder Seite mit einem 
von einem Ringe umgebenen Kügelchen endet 

Rks. Sechs pyramidalisch (1, 2 und 3) aufgestellte, nach oben von einem 
in Kreise endenden Rund- nach unten von einem Stich-Bogen umspannte 
Kreise, von denen die 3 oberen aus je zwei concentrischen Ringen, die 3 ' 
unteren je aus einem Ringe mit einem Kügelchen in der Mitte gebildet sind. 
Die beiden Kreise, die nach oben dem umspannenden Rund-, nach unten dem 
Sticb-Bogen als Rahepunkte dienen, stehen mit den 3 unteren, die Basis der 
Pyramide bildenden Kreisen auf gleicher Linie und haben mit denselben einer- 
Ans d. Abh. d. 1. Cl. d. k. Ak. d. Wiu. IX. Bd. III. Abth. (72) 3 
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Id Gestalt. Rand- und Stich-Bogen bestehen aus Teinen Zikzak-Linien. 
Fundorte: Donauwörth CSchreiber Taschenbuch i84i. Tab. IL Fig. iO). 
Vgl. Tenzel monatL Unterredungen 1698, S. 90 i. Doederlein loc. cit. 9 ig, 
IX et Xr. Mionnet, SuppL T. IX. p. 26S. fi. »9. Weht e. Wellenhem 
n. 7816. Üuchalais Descript, p. 418, n. ii4. Ree. Numism. 1866. 
PI. V. Fig. 3. Rev. Numism. beige, Ser. 3, Tom. III. PL V, Gew. 7.042. 

84b. Dieselbe Münze m Silber. Vgl Grote, Blätter f. Mzk. B, IV. Taf. XL Fig. 
$62. Gew. 6.000. 

Filifte Crrip|»e. 

85. Hirschkopf von vorne^ umgeben von einem von den Nüstern ausgehenden und 
zu denselben wieder zurückkehrenden Ringe. 

Rks. Drei ineinander verschlungene Bogen mit Sehnen* Fundort: Gagers. 
Nur Bin Stück. Gew. 7.402. 

86. Apollokopf V. d. rechten Seite. 

Rks. Ein aus zwei senkrecht gestalten Gerstenkörnern (?) und aus zwei 
wagrecht gestellten und nach aussen gekehrten Leiern gebildetes Kreuz ^ in 
dessen vier Winkeln je ein S förmiges Zeichen. Fundort: Irsching, 2 Stücke. 
Gew. 7.622, 7.506. 

87. Desgleichen, aber von anderem Stempel. Fundort: Irschmg, 4 Stücke« Gew. 

7.513, 7.475. 

Sechste Grippe. 

88. Eine runde, schildartige Erhöhung. 

Rks. Eine Leier, umgeben von einem nicht völlig geschlossenen, in Kugeln 
endenden Ringe. Fundort: bei Hohenlohe. Donop, Mid. gallo^gaäliques. Tt- 
telblatt, Grate Blätter f. Mzk. JB. IV. Taf. XL Fig. 267. Gew. 7.856. 

89* Ein dem s. g. Zweispitzer ähnliches Instrument zwischen zwei Kugeln. 

Rks. Eine Kugel, umgeben von einem nicht völlig geschlossenen, in Schei- 
ben endenden Ringe. Ameth, Catalog d. k. k. MedaiUen'^Stempel^Sammlungj 
S. 3. Gew. 2.072. 

90. Auf einer runden, schildartigen Erhöhung eine Kugel, darunter eine nach links 
und rechts gieichmässig vertheilte, schwer lo beschreibende arabeskenartige 
Verzierung. 
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Rks. Bin aus awei SfArmigen Zeichen sasammeagesetater, nach links und 
rechts gleichmässig sich aasbreitender Zierralh ; darüber elneKogel; darunter 
ein mit der S|ritze abwttrts gekehrter Dolch. Fundort: Irschmgy 1 Stück. 
Gew. 7.61 5» 

91. Desgleichen, aber von anderem Stempel FSmdori: Irsdumg^ «2 Stücke. 
Gew. 7.713, 7.635* 

92. Desgleichen, aber von anderem Stempel. Fundort: Irschmgj 1 Stück« 
Gew. 7.570* 

93. Ein unkenntliches, einer runden Frucht nicht unühnliches Bild mit einer etwas 
vertieft liegenden KugiBi in der Mitte. 

Rks. Ein aus 3 durch eine Kugel verbundenen Gerstenkörnern gebildetes 

Triquetrum, in dessen Winkeln je eine Kugel. Fundort : Irschmg, 2 Stücke* 

Gew. 7 737. 

94» Desgleichen, aber von anderem Stempel. Fundort: Irschingj 1 Stück. 

Gew. 7.580. 

95. Ein unkenntliches Bild. (Schlange?) 

Rks. Eine Kugel. Fundorte: Laumgen (Baiser, cambin. Jahresher. Tab. 
IL Fig. ißjj Meiningen (Grote, BlätUr f. Mdt. B. lY. Taf. XL Fig. t66). 
Gew. 1.806. 

96. Ein QidEenntliches Bild. (ScHlange?) 

Rks. Eine Kugel, von welcher 3 Strahlen ausgeben. Fundort : Elwangen 
(Baiser, combin. Jahresber. Tab. IL Fig. iß). Gew. 1.912. 

97. Ein unkenntliches Bild. (Schlange?) 

Rks. Ganz glatt. Fundorte : PoUing (?), Meiningen (Grote a. a. 0. Fig. 
963 und 966), vgl. Doederlein loc. eit. Fig. XIII etXXIL Gew. 1.877. 

98. Desgleichen, aber von anderem Stempel. Fundort: Calw. Vgl. Bingmacher, 
V. d. s. g. Bgbgschüss. 1796. Titelblatt, Fig. IV. Gew. 1.938. 

99. Ein unkenntliches Bild. (Schlange?) 

Rks. Ein gleichschenkliges Kreuz. Fundort: bei Meiningen (Grote a. a.. 
0. Fig. 964) vgl. Bingmacher a. a. 0. Fig. IL Gew. 1.831. 

100. Ganz glatt. 

Rks. Ein gleichschenkliges Kreuz, dessen Balken flammenartig gestaltet 
sind. Fundort : Elwangen (Baiser, combin. Jahresber. Tab. IL Fig. i 6.) 
Gew. 1.806. 

101. Ein unkenntliches Zeichen aur einem runden Schüde. 

3^ 
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Rlui. Bin kreosförmiger Stern. Fundorte: Flozheim (Raisery Oberthnau^ 
kreis, Abih. IL S. 88^, Irsching (3 Stücke). Gew. 7.737. 

102. Ein unkenntliches y einer runden Fracht nicht unähnliches Bild. 

Rks. Ein gleichschenkliches Kreuz. Fundort: ur^ekanni. Gew. 7.610. 

103. Eine grössere und darüber 3 kleinere, mit ersterer durch Linien verbundene 
Kugeln. 

Rks. Ein kreuzrörmiger Stern. Fundort: Yüshofen? Gew. 7.296. 

104. Ein unkenntliches, einer runden Frucht nicht unähnliches Bild. 

Rks. Drei Halbmonde. Fundort: Ämpftng. Gew. 7.510. 

105. Ein unkenntliches, einer runden Fracht nicht unähnliches Bild. 

Rks. Ganz glatt Fundort^- Irschingy 1 Stück. Gew. 7.707. 

106. Aehnlich. Fundort: Irsching, 3 Stücke. Gew. 7.277. 

107. Die Bilder der convexen und der concaven Seite unkenntlich. Fundort : Ir^ 
ickingy 2 Stücke. Gew. 7.530. 

Siebente Gnipf e. 

108*-111* Die äussere Seite einer Muschel. 

Rks. Die roh gearbeitete innere Seite einer Muschel mit vielen sehr ver- 
worren gezeichneten Strahlen. Fundort: Gagers. Gew. 7.033, 7.005, 

6.991, 6.918. 
112. — 113. Die äussere Seite einer Muschel. 

Rks. Die innere Seite einer Muschel , mit vielen regelmässig gezeichneten 
Strahlen. In der Mitte sind 3 Perlen sichttar. Fundort: Gagers. Gew. 

6.888, 6.873. 

114. Desgleichen, aber auf der äusseren Seite der Muschel ist eine Kugel sicht- 
bar, von welcher 5 Strahlen ausgehen. Fundort: Gagers. Vgl. Lambert 
Essai, Tab. VL Fig. i. Gew. 6.976. 

115. Ohne Gepräge. 

Rks. Die innere Seite einer Muschel mit wenigen regelmässig gezeichne- 
ten Strahlen. Fundort: Gagers. Gew. 6.882. 

116. Die äussere Seite einer Muschel. 

Rks. Die innere Seite einer Muschel ohne Strahlen. In der Mitte sind zwei, 
am oberen Theile ist eine Perle sichtbar. Fundort: Gagers. Gew. 7.174. 
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Zweiter Abschnitt. 

Irkllmig der Typen der s. g. Regenbogen-SckflsselGkeiL 

Werfen wir einen fluchtigen BücIl auf die gegebene Beschreibung, 
so theilen sich unsere Goldslficke, im grossen Ganzen betrachtet, nach 
ihren Typen in zwei Hauptgruppen. Die Mehrzahl derselben hat auf 
der concaven Seite eine grössere oder geringere Anzahl von Kugeln 
zum Gepräge, die von einem Rundbogen umspannt sind. Ich habe sie 
unter den Nummern 3 bis 84 zusammengestellt. Sie bilden die eine 
Hauptgruppe. Die übrigen Gepräge gehören zwar dem nämlichen Volks- 
stamme an; sie sind alle in derselben Gegend gefunden und stimmen 
im Wesentlichen mit ersteren auch hinsichtlich der Fabrik überein ; selbst 
die Typen lassen deren Zusammengehörigkeit nicht verkennen : aber es 
fehlen die Kugeln entweder gänzlich oder wir vermissen doch, wenn 
sie vorkommen, den sie umschliessenden Bogen. Wir können diese 
letzteren um der Kürze willen alle in einer zweiten Hauptgruppe zu- 
sammenfassen. Bei der Erklärung der Typen werden wir daher auch 
jede dieser Gruppen für sich gesondert zu betrachten haben. Unser 
Erklärungsversuch der Typen gliedert sich demnach in zwei Haupt- 
stücke : 

I. Von den Regenbogen-Schüsselchen mit mehreren von einem Bo- 
gen umspannten Kugeln ; 

II. Von den Regenbogen-Schüsselchen ohne die von einem Bogen 
umspannten Kugeln. 

Die Eigenthümlichkeit der Typen nöthiget uns bei der Erklärung 
der zur ersten Gruppe gehörigen Goldstücke ausführlich zu sein; bei 
der zweiten können wir uns kurz fassen. 
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Erstes Hauptsttck. 

Von den Regenbogen-SchQsselchen mit mehreren von einem Bogen 

umspannten Kugeln. 

Die erste Gruppe mit den von einem halbkreisförmigen Bogen um* 
spannten Kugeln auf der Rückseile zerfallt wieder in mehrere Unlerabthei- 
lungen, je nachdem auf der vorderen oder convexen Seite eine SchlangOi 
ein Vogeliiopf, ein Blatterkranz, die Leier oder das sogenannte Tri«* 
quetrum vorgestellt ist. Hiemit scheint nun allerdings von selbst die 
einfachste Aufeinanderfolge gegeben, in der wir fflglich die einzelnen 
Geprfige näher betrachten mögen, zumal mit Grund angenommen werden 
darf, dass bei unseren Regenbogen-Schflsselchen ebenso wie bei an- 
deren Mänzen die Vorder- und die Räckseite in einem inneren Zusam- 
menhange zu einander stehen und sich gegenseitig erklären. Da jedoch 
der Mannigfaltigkeit der Typen der Vorderseite ohnerachtet auf der 
Rückseite seinen wesentlichen Merkmalen nach immer das nämliche 
Gepräge wiederkehrt, so wird es sich vor Allem um die Frage handelfii 
welche Bedeutung diesen Kugeln zu Grunde liege, denn erst wenn wir 
hierüber im Klaren sind, wird es möglich sein ein Versländniss auch 
von den Bildern der Vorderseite zu gewinnen. Ich schlage demnach, 
um mit einiger Sicherheit zum Ziele gelangen zu können, folgenden 
Weg ein. 

I. Zuerst soll näher festgestellt werden, welche Bilder auf der 
Vorderseite vorgestellt sind, wobei wir vorläußg davon Umgang nehmen, 
welche Bedeutung denselben zu Grunde liegt. 

n. Dann will ich versuchen, die Bedeutung der auf der Rückseite 
stets wiederkehrenden Kugeln zu erforschen. Erst wenn wir hieröber 
im Klaren sind, können wir 

III. das Augenmerk auf den Zusammenhang der Vorder- und RQck- 
aeite richten. 
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Von den Bildern der Vorderseite. 

Auf der convexen Seite der zur ersten Gruppe gehörigen Regen* 
bogen-Schflsselchen unterscheiden wir fünf verschiedene Typen. 

1, Die ersten 18 Nummern zeigen uns das Bild einer ringförmig 
gewundenen Schlange. Auf den zwei ersten Stäciien erscheint dieselbe 
mit weil aufgesperrtem Rachen, mit zurückgelegten spitzen Ohren ^ mit 
dem Kopfe eines Löwen und mit kurzer niederfallender Mähne; auf den 
übrigen Exemplaren fehlen die Ohren und ist der Kopf wie mit dem 
Home eines Widders geziert^ w&hrend hinwieder die Kinnladen einige 
Aehnlichkeit haben mit dem breiten Schnabel eines Schwimmvogels. Die 
Schlange auf der Münze n. 3 ist durch einen hohen Kamm oder eine 
Art von Krone ausgezeichnet, die unmittelbar hinter dem Kopfe empor- 
steigt; alle übrigen sind mit Borsten vorgestellt, welche gleich einer 
Mähne den oberen Theil des Rückens bedecken. Die Zahl und Gestak 
dieser Borsten wechselt. Auf den Exemplaren n. 8 und 9 bemerkt man 
überdiess an dem unteren Theile des Körpers deutlich die beiden Ende 
eines Bandes oder einer Schleife. Der Stempelschneider hat sich dem- 
nach bei der Zeichnung dieses Thieres nicht an ein Vorbild der Wirk«^ 
lichkeit gehalten; er wollte offenbar eine ideale Gestalt vor Augen 
führen. 

2. Schwerer hält es, das zweite Bild, nämlich den Vogelkopf ^ mit 
dem richtigen Namen zu bezeichnen. Nach den vorliegenden deutlichen 
Exemplaren kann zwar darüber kein Zweifel mehr aufkommen ^ ob hier, 
wie geglaubt wurde, eine Yase^, oder ein Blatt ^, oder ein Kürbiss', 



1) Lelewel, Types gaulois, p. 175. 

2) Kiss, die Zahl- und Schmuck-Ring-Gelder S. 56. 

3) Wiczay, Husei Hedervarii Descript T. I. n. 7485. 
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oder ein Kreis ^^ oder das Auge Odins ^^ oder sonst ein unbestimmbares 
Bild' vorgestellt sei; wohl aber darüber, welche Gattung von Vogel 
der Stempelschneider darstellen wollte. Man hat hierin den Kopf eines 
Eisvogels^ oder eines Adlers ^^ oder flberhanpt eines Raubvogels* er- 
kennen wollen, allein, wie mir scheint, mit Unrecht. Der Eisvogel bat 
einen starken, geraden und dreikantig zugespitzten Schnabel, der langer 
als der Kopf ist. Diese Merkmale passen nicht auf unseren Vogelkopf; 
namentlich fehlt der gerade Schnabel. Aber auch ein Raubvogel scheint 
hier nicht vorgestellt zu sein. Der Schnabel zwar, bald länger, bald 
kürzer, ist gebogen ; allein bei den Raubvögeln ist bekanntlich nur der. 
Oberschnabel und zwar an der Spitze stark gekrümmt und scharf zugespitzt, 
wodurch er geeignet wird, das Fleisch der Thiere, die ihnen Nahrung 
gewähren, zu zerreissen ; gerade dieses charakteristische Merkmal aber 
vermissen wir an unseren Vogelköpfen. Es wird nun immerhin schwer 
halten, aus dem Kopfe allein, auch in dem Falle, dass er ganz richtig 
gezeichnet ist, mit Sicherheit zu bestimmen, welcher Gattung ein Vogel 
angehöre ; dazu kömmt noch, dass wir auf den vorliegenden Münzen — 
wie ja schon der Vergleich der verschiedenen Umrisse beweist, die ich 
mit möglichster Treue wieder zu geben suchte — keine solchen Denk- 
mäler vor uns haben, die in Bezug auf Richtigkeit der Zeichnung und 
künstlerische Ausführung das Prädikat diplomatischer Genauigkeit in 
Anspruch nehmen können ; aber dennoch durften nachstehende Bemer- 
kungen der Beachtung nicht unwerth sein. Dass auf allen unseren 



1) Lambert, Essai sur la Numism. gauloise. p. 118. PI 1. Fig. 26. 

2) Doederlein, dissertatio qua in palellanim ut dicuntor Iridis aoctores etc. 
inquirit Pag. 40. 

3) Ruding, Annais , Vol. U. p. 407. n. 76. Akermann , Num. Journal, pag» 
222. 1. 3. 

4) Doederlein, loc. cit. 

5) Lambert Essai pag. 118. n. 1. 

6) Oberbayr. Archiv. Band XIV. S. 302. 
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MAnzeDy gleichviel ob der Kopf mit oder ohne Hals gebildet ist, wenn 
auch die Umrisse nicht genan übereinstimmen und namentlich der Schna* 
bei bald dick, bald dfinn, bald kürzer , bald langer, bald mehr, bald 
minder gekrümmt erscheint, immer der nämliche Vogel vorgestellt wer^ 
den wollte, kann als selbstverständlich angenommen werden. Ich glaube 
nun, dasS; wer diese verschiedenen Vogelköpfe aufmerksam und unbe- 
fangen mit den Köpfen der verschiedenen Arten von Tauben, deren 
Schnabel gleichfalls bald länger, bald kürzer, bald mehr, bald minder 
gekrümmt ist, in Vergleichung zieht, über die richtige Benennung der 
ersteren nicht lange in Zweifel bleiben kann. Namentlich gilt das von 
dem Bilde n. 29, welches unter allen unstreitig am besten und sorg- 
fältigsten gearbeitet ist. Wollte Kopf und Hals einer Taube vorgestellt 
werden, so konnte es kaum treffender geschehen, als es dem Stempel- 
schneider dieses Exemplares gelungen ist. Aber auch an den übrigen, 
obwohl zum Theile roh gearbeiteten Köpfen sind Eigenthümlichkeiten 
zu bemerken, die sich nur bei der Taube wieder finden dürften. Ich 
meine hier erstens die eigenthümliche Zeichnung def Nasenlöcher, wie 
sich solche auf einzelnen Exemplaren findet; dann die ungewöhnliche 
Form des Kopfes, wonach der Hintertheil . desselben auf den Nummern 
19, 21 9 31 — 41, 43 und 48 gleichsam verdoppelt erscheint; endlich 
die warzige Erhöhung, die auf den Exemplaren n. 39 und 40 über 
dem oberen Theile des Schnabels zum Vorschein kommt. Was zuerst 
die Nasenlöcher anbelangt^ so sind dieselben auf den Goldstücken n. 
32 und 53 deutlich mit einem erhöhten Rande umgeben. Nun liegen 
aber die Nasenlöcher gerade bei der Taube, und zwar zum Unterschiede 
von anderen Vögeln^ in einer aufgetriebenen Haut^ Sollte es blosser 
Zufall sein, dass der Slempelschneider unseren Vogelkopf mit diesem 
für die Taube so charakteristischen Merkmale gebildet hat? Was so- 



1) Wagner Dr. Andr., Naturgesch des Thierreichs. 3. Aufl. 1853. S. 113. 
Abs (I. Abh. d. I. Gl. d. k. Ak. d. Wiss. IX. Bd. 111. Abth. (73) 4 
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dann die erwähnte Form des Hinterkopfes betrifft^ so dArfte durch des- 
sen Verdoppelang 9 die ich gleichfalls nicht ffir zufällig halten möchte, 
kaum etwas anderes angedeutet sein als jener Kopfbusch oder Krüue 
von Federn, der^ einer zurflckgeschlagenen Kapuze vergleichbar, den 
Kopf so vieler Tauben umschliesst, am auffallendsten aber bei bestimm- 
ten Arten hervortritt ^ wie bei der Turteltaube^ die als die fruchtbarste 
von allen gilt^ und bei der Schleiertaube, die von jenem Kopfschroucke 
sogar den Namen erhalten hat. Auch die kleine Federbusch-ähnlicbe 
Erhöhung y die auf dem Exemplare n. 24 am Hinterthcile des Kopfes 
sichtbar ist> möchte jn gleicher Weise zu deuten sein. Bezüglich der 
warzigen Erhöhung am oberen Theile des Schnabels endlich mache ich 
darauf aufmerksam, dass eine fleischige Haut^ die sich um die obere 
Hälfte des Schnabels herumzieht, überhaupt als ein für die Hühnervögel 
charakteristisches Merkmal betrachtet, insbesondere aber bei einigea 
Taubenarten in eigenthumlicher Ausbildung gefunden wird. Namentlich 
hat die Höckertaube oder Pagadette auf den Nasenlöchern einen war- 
zigen weissen Höcker und einen weisswarzigen Augenkreis K Ich halte 
darum den Vogelkopf auf unseren Goldstücken für den bald mehr, baM 
minder gelungenen Kopf einer Taube. — Im Felde der Münze finden 
wir zumeist noch zwei Kugeln^ eine über, die andere unter dem Schna- 
bel der Taube angebracht. Diese beiden Kugeln scheinen aber nicht 



1) Wenn man die verschiedenen Gepräge n. 32 — 50 flüchtig miteinander 
vergleicht, hat es allerdings den Anschein , als ob die Stempel 39 und 40 sich 
von den übrigen nur dadurch unterschieden, dass die eine der beiden Kugeln, 
welche zumeist im Felde der Münze über und unter dem Schnabel des Vogels an- 
gebracht sind, nämlich die obere, dem Schnabel selbst blos etwas näher gerückt 
erscheint als dies bei den übrigen Geprägen der Fall ist : allein bei genauerer Be-* 
trachtung ist das fragliche, am oberen Theile des Schnabels angebrachte Stichen 
so verschieden von der auf den übrigen Exemplaren freischwebenden Kugel und 
so deutlich mit dem Schnabel selbst in unmittelbare Verbindung gebracht, dass 
man nicht zweifeln kann, der Stempelschneider habe hiemit ein ganz bestimmtes, 
dem Vogel, den er darzustellen beabsichtigte, eigenthümliches Merkmal hervorhe- 
ben wollen. 



wesenUich zum Verständnisse des Hauptbildes zu gehören, denn auf d^np 
Exemplare n. 42 ist nur eine derselben sichtbar V Auf den Münzen n. 
19; 30 und 51^55 fehlen sie gänzlich. 

3. Die drille Reibenfolge hat auf der Vorderseile nur einen Hßllh- 
kransk von Blättern. Von diesen Blättern selbst scheinen, wie dies auch 
bei dem den Kopf der Taube umgebenden Kranze der Fall ist und na^ 
qientlich auf den Exemplaren n. 34 und 39 deutlich hervortritt^ immer je 
zwei und zwei zusammengeffigt. Diese Doppelblätter sind sodann an 
einem Faden^ wie es scheint, oder an einem dünnen Zweige in der Art 
aneinander gereiht, dass sie vom Mittelpunlite des Halbkreises anfan- 
gend, zwei entgegengesetzten Richtungen folgen. Eine Kugel auf jeder 
Seite bildet den Anfang und das Ende des Halbkranzes ; zuweilen ist 
auch der Mittelpunkt desselben durch eine Kugel bezeichnet. Die Zahl 
dieser Doppelblätter wechselt; was für Blätter jedoch hier vorgestellt 
sind, ob wir hiebei in der Thal, wie angenommen wurde ^, an Myrlhen- 
zweige zu denken haben, wage ich nicht zu bestimmen. 

4. Das vierte Bild auf den Nummern 81 und 82 halte ich für eine 
Leier. Es fehlt zwar eine deutliche Angabe der Saiten, allein der Ver- 
gleich mit dem Bilde auf der concaven Seile des Goldstückes n. 88, in 
welchem die Leier nicht verkannt werden kann, das aber in den Haupt- 
umrissen mit unserem Bilde übereinstimmt und woselbst namentlich der 
Resonanzboden des Instrumentes in gleicher Weise aus einem Kreise 
mit einem Punkte in der Mitte gebildet ist, wird diese Benennung recht- 



1) Die zweite Kagel ist nicht etwa durch Abnutzung verwischt, sondern auf 
dem Originale ist deutlich zu erkennen, dass der Stempelschneider ttl>er dem 
Schnabel der Taube eine Kugel nicht angebracht bat. Hierin liegt zugleich eine 
Bestätigung der oben ausgesprochenen Behauptung, dass die rundliche Erhöhung 
am oberen Theile des Schnabels auf den Münzen n. 39 und 40 nicht nothwendig 
als eine Kugel zu betrachten sei, welche, sei es zufällig oder absichtlich, dem 
Schnabel näher gerückt ist wie gewöhnlich. 

2) Mionnet, Suppl. T. IX Pag. 258 n. 29. 

4* 
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fertigen. Der Halbkranz von Blattern , der den Kopf der Taube um- 
gibt; kehrt auch hier wieder. 

5. Das letzte Bild endlich ist ein sogenanntes Triquetrum. Da ich 
hier einfach die Typen der Vorderseite verzeichne^ ohne schon jetzt auf 
deren Erklärung einzugehen, erinnere ich nur daran, dass sich dieses 
Bild, theils von ähnlicher, theils von fibereinstimmender Gestalt auf meh- 
reren griechischen Münzen wiederfindet. Der umschliessende Halbkranz 
von Blättern fehlt auch hier nicht. 



II. 
Von den Bildern der Rückseite. 

Alle bisher näher bezeichneten Goldstflcke haben ^ mit alleiniger 
Ausnahme der Nummern 1 und 2, wie bereits bemerkt worden, auf der 
concaven Seite eine grössere oder geringere Anzahl von Kugeln oder 
Ringen zum Gepräge, welche zumeist selbst wieder von einem Halbkreis- 
bogen umschlossen werden. Ich sage : Kugeln oder Ringe, denn auf 
dem Exemplare n. 84 haben die Kugeln deutlich die Gestalt von Rin- 
gen angenommen. Was mögen diese Bilder bedeuten? 

Vor Allem müssen wir zwischen den Kugeln oder Bingen einerseits 
und dem sie umspannenden Halbkreisbogen andrerseits unterscheiden. 
Auf den meisten Exemplaren zwar sind Kugeln und Halbkreis zugleich 
sichtbar, da jedoch auf den Goldstucken n. 16 — 21, dann n. 93 und 
94 Kugeln allein erscheinen ohne den besagten Bogen : so muss noth- 
wendig, wenn auch vielleicht nicht jedem dieser Bilder fär sich, doch 
den Kugeln als solchen eine gesonderte Bedeutung zu Grunde liegen. 
Es wird sich demnach die Eine Frage nach den Bildern der Rückseite 
selbst wieder dreifach gliedern und wir haben A) die Kugeln oder 
Ringe, B) den die Kugeln umschliessenden Bogen und C) den Zusam- 
menhang zwischen beiden ins Auge zu fassen. 



I 
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A. Toi der Bedeitu^ 1er Ki|^li. 

Betrachten wir zuerst die Kugeln oder Ringe an sich, so tritt uns 
sogleich die Frage entgegen : 

1) Ob die Kugeln Zeichen des Werthes? 

Fär die Bejahung dieser Frage scheinen allerdings mehrere Grunde 
zu sprechen. FQrs Erste ist soeben hervorgehoben worden^ dass die 
Kugeln regelmässig wiederkehren, gleichviel; ob auf der Vorderseite eine 
Schlange oder ein Vogelkopf oder ein Blatterkranz oder eine Leier 
oder ein Triquetrum vorgestellt ist. Was liegt da näher als die Ver- 
muthung; dass die Kugeln mit den Bildern der couvexen Seite, da letz- 
tere so oft wechseln, erstere aber immer die nämlichen bleiben, in einem 
näheren Zusammenhange nicht stehen, ihre Erklärung demnach nur io 
einem äusserlichen^ aber doch fär die verschiedensten Gepräge gleich- 
massig passenden Merkmale zu suchen sei, und welches könnte dieses 
sein, wenn nicht das Zeichen des Werthes? .Dann wechselt die Zahl 
der Kugeln. Wir finden deren sechs, fünf, vier und drei. Ist nicht 
hiemit der deutliche Fingerzeig gegeben, dass dieses stets sich wieder- 
holende und dennoch wechselnde Zeichen eben nur die verschiedenen 
Abstufungen des Werthes oder Gewichtes angebe ? Endlich ist auf 
den römischen und altitalischen Kupfermfinzen der Werth der einzelnen 
Stucke wirklich durch Kugeln ausgedräckt, Grund genug, das Gleiche 
auch hier anzunehmen. In der That ist auch diese Ansicht ausgespro- 
chen worden. Donop glaubt, dass die Sechszahl an die Unsha des Iren 
(Aon = Eins und she = Sechstheil} erinnere und sonach auf eine 
frühere Sechstheilung eines gedachten Ganzen hindeute '. Allein Ein 
Grund und zwar ein sehr triftiger steht der Annahme einer solchen Deu- 
tung entgegen. Wäre nämlich durch die Kugeln der Werth angedeutet, 



1) Blätter f. Mttnzkunde B. IV S. 41 und 37. 
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so mässte nothwendig^ wenigstens bei denjenigen Stucken^ die von glei- 
chem Alter sind; zwischen der Zahl der Kugeln und dem Werthe der 
Münze — wie dies auch bei den altitalischen und römischen Kupfer- 
münzen der Fall ist — eine gewisse Proportion nachweisbar sein. Dem 
ist aber nicht so. Wir finden Goldstücke ^ die bei der gleichen Zahl 
von Kugeln ein ganz verschiedenes Gewicht haben, und wieder umge- 
kehrt solche, die der verschiedenen Zahl von Kugeln ohnerachtet im 
Gewichte genau übereinstimmen. Es bedarf keiner Waage, sondern nur 
eines flüchtigen Blickes auf die Abbildungen, um sogleich zu erkennen, 
dass die kleinen Münzen n. 56 und 64, jene mit drei, diese mit sechs 
Kugeln, nicht von gleichem Werthe mit den grösseren daneben stehen- 
den Stücken sein können, welche gleichfalls sechs und drei Kugeln zum 
Gepräge haben, sowie hinwieder umgekehrt, wenn wir die Waage zu 
Hilfe nehmen, zwischen einzelnen Goldschüsselchen, gleichviel, ob sie 
eine grössere oder eine kleinere Zahl von Kugeln zum Gepräge haben, 
bezüglich des Gewichts ein Unterschied gar nicht besteht. Es wird 
weiter unten von den Gewichtsverhältnissen der Regenbogen-Schüssel- 
chen ohnehin ausführlich die Rede sein; vorläufig sei hier nur erwähnt, 
dass beispielweise das Exemplar n. 58 mit dem Blätterkranze auf der 
einen und mit sechs Kugeln auf der anderen Seite genau so viel wiegt 
wie das Exemplar n. 75 mit fünf und das Goldstück n. 80 mit drei 
Kugeln. 

2) Von der Verschiedenheit der Bedeutung der Kugeln je 

nach ihrer Zahl und ihrer Stellung. 

Was sollen aber die Kugeln oder Ringe auf der concaven Seite 
bedeuten, wenn sie nicht mit dem Werthe der Münzen in Zusammen- 
hang stehen ? Denn dass diesen Zeichen eine Bedeutung zu Grunde 
liege, bedarf meines Dafürhaltens nicht erst einer besonderen Erörterung. 
Hieran zweifeln hiesse den Geist des gesammten Alterthums verkennen. 
Um diese Frage zu beantworten, sind wir genöthiget, da uns jeder an- 
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dere Anhaltspunkt gebricht, das leider sehr unsichere Gebiet der Hy-^ 
pothesen zw betreten. Vielleicht fuhren uns nachstehende Erwfigungen, 
wenn nicht zum Ziele^ doch demselben nSher. 

Eine Antwort kann zunächst nur entweder in der Gestalt oder in 
der Zahl und Stellung der Kugeln gesucht werden. Die Gestalt wird 
uns ein sehr zweifelhafter Fährer sein. Wir wollen daher unsere Un- 
tersuchung mit der Zahl und Stellung der Kugeln beginnen. 

Für den ersten Augenblick sollte man allerdings meinen, dass ge- 
rade die Zahlj da sie ja mehrmal wechselt, am allerwenigsten geeignet 
sei 9 uns der Lösung der Frage näher zu bringen, aber bei genauerer 
Prüfung dfirfte sich dennoch nachweisen lassen, dass die Stempelschnei- 
der nichts weniger als willkürlich , vielmehr nach einem ganz bestimm- 
ten Gesetze verfuhren, wobei Zahl und Stellung der Kugeln gleichmässig 
in Betracht kamen. Nach meinem Dafärhalten war hiebet die Dreizahl 
maasgebend. Die Grande, die mich zu dieser Annahme bestimmen, sind 
nachfolgende : 

1. Lassen wir vor der Hand ganz dahingestellt, was die Kugeln 
bedeuten mögen, so steht doch so viel fest, dass der Grundgedanke, 
der durch dieselben symbolisch angedeutet werden sollte, nicht bald. in 
drei, bald in vier^ dann wieder in fänf oder in sechs Kugeln seinen 
entsprechenden Ausdruck finden konnte. Wir dfirfen daher schon a priori 
annehmen, dass, wenn durch die mehreren Kugeln, wie kaum gezwei- 
felt werden darf, irgend ein bestimmter Gedanke ausgedrückt werden 
wollte, dies zunächst nur durch eine bestimmte Zahl derselben ge- 
schehen sei. 

2. Eine solche bestimmte Zahl kann selbstverständlich nur die- 
jenige sein, die allen Geprägen gemeinschaftlich zukömmL Dies auf 
unsere Regenbogen-Schüsselchen angewendet, kann die symbolische Be- 
deutung nicht in der Zahl Sechs gesucht werden, weil dieselbe auf den 
Exemplaren, die nur fünf, vier oder drei Kugeln zum Gepräge haben, 
nicht mehr zu finden wäre. Dasselbe gilt von den Zahlen fünf und 
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vier. Es bleibt uns sonach nur noch die Dreizahl übrig, als die ein- 
zige, die in allen enthalten ist; mit anderen Worten, die symbolische 
Bedeutung der Kugeln, soweit sie in einer Zahl Ausdruck gefunden 
hat, muss mit der Zahl Drei in Zusammenhang stehen. 

3. Diese Annahme findet ihre Bestätigung darin, dass die Dreizahl 
von Kugeln nicht blos auf einer betrachtlichen Anzahl von Mänzen 
vorlLommt, welche ausser den Kugeln zugleich den sie umspannenden 
Bogen zum Gepräge haben, welche sich sonach, wie die Nummern 52 
— 56, 79 und 80 von den übrigen durch Nichts als eben diese gerin- 
gere Zahl von Kugeln unterscheiden, sondern auch bei solchen Gold- 
stäcken wiederkehrt^ auf welchen die Kugeln, und zwar nur drei, an- 
statt mit dem umschliessenden Halbkreise, vielmehr mit anderen Bildern, 
wie auf den Nummern 19 — 21 mit einem Sterne, oder auf den Gold- 
schüsselchen n. 93 und 94 mit Getreidekörnern in Verbindung ge- 
bracht sind. 

4. Diese Annahme findet aber auch eine merkliche Stütze in der 
Stellung^ welche den einzelnen Kugeln in dtm Falle angewiesen wurde^ 
wenn der Stempelschneider deren mehr wie drei auf die Münze gesetzt 
hat. In diesem Falle nämlich können wir deutlich zweierlei Gruppen 
unterscheiden, von denen die eine, und zwar die obere ^ aus drei in 
Form eines Triangels aufgestellten, die zweite oder untere dagegen durch 
mehrere in horizontaler Richtung nebeneinander gestellte Kugeln gebildet 
wird. Auf dem Goldstücke n. 29 scheinen diese beiden Gruppen sogar 
durch ein besonderes Bild in Form eines von Flammen umgebenen Dis- 
cus von einander geschieden. Die erstere durch drei Kugeln gebildete 
Gruppe kejhrt auf allen Exemplaren^ wieder; sie wird, und zwar sie 



1) Nur auf dem Exemplare n. 51 besteht die obere Gruppe nicht aus drei, 
sondern aus zwei Kugeln. Wir dürfen aber diese Anordnung um so mehr als 
eine Aiunahme von der Regel betrachten, als nicht nur dieser Stempel der einzige 
ist, auf welchem vier Kugeln vorkommen^ sondern hievon auch nur ein einziges 
Exemplar zu exfstiren seteint. 
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allein^ von dem Halbkreise amschlossen ; sie nimmt den Mittelpunkt der 
Mänze ein; bei der zweiten oder unteren Gruppe dageg^en vermissen 
wir diese Gleichförmigkeit. Sie besteht zwar zimeist aus drei, aber 
auch (vgl. n. 75 — 78) nur aus zwei Kugeln. Fingerzeig genug, dass, 
wenn nicht allein, doch zun&chst in der ersteren, als der bleibenden, 
nicht aber in der letzteren, als der wechselnden, sonach allein in der 
Dreizahl die symbolische Bedeutung gesucht werden müsse. 

5. Auf einigen Stempeln ist diese Unterscheidung sogar durch die 
Gestalt der Kugeln selbst deutlich ausgesprochen. Ich will hier kein 
Gewicht darauf legen, dass auf der Mänze n.' 66 die drei unteren, ho- 
rizontal neben einander gestellten Kugeln durch eine feine Linie, wie 
zusammengehörig, mit einander verbunden sind; denn Ich möchte in 
dieser Verbindung nichts weiter als einen Zufall und eine Ungenauig- 
keit in der Behahdlung des Stempels erkennen^; fassen wir aber die 
Goldstücke n. 22^^—24 genauer ins Auge, so ist hier zwar die obere 
Gruppe ebenso wie auf den übrigen verwandten Geprägen aus drei Ku- 
geln gebildet, die drei unteren Zeichen aber sind, was bei den anderen 
Exemplaren nicht der Fall ist, von den drei oberen in der Gestalt r^r- 
schieden. Wir haben hier nicht so fast die Gestalt von Kugeln als 
vielmehr von runden Früchten, die mittlere mit einem Blatte, die beiden 
anderen mit einem gebogenen Stiele, oder Kugeln mit einem Hacken 
daran. 

6. Dieselbe Unterscheidung, nur in anderer Weise ausgedrückt, 
finden wir auch auf dem Goldstücke n. 84 wieder. Hier besteht die 
untere Gruppe aus einfachen Ringen mit je einem Funkte oder Kügel- 
chen in der Mitte, w&hrend die obere, zum klaren Beweise, dass ihre 



1) Auf der Münze n. 11 sind, von oben an gerechnet, die fünfte und sechste, 
bei n. 12 die 6rste und sechste, bei n. 15 die dritte und flinfte, bei n. 66 die 
vierte, Binde und sechste Kugel durch eine Linie mit «inander verbunden. Dieser 
Wechsel lässt nicht auf Absicht, sondern nur auf Zufall scnliessen. 

Au d. Abb. d. I. CLd. k. AL d. TTiss. IX. Bd. UI. Abth. (74) 5 
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^ymbolisohe Bedentang: von der der unteren Bilder verschieden sei, sich 
ans zwei cancentrischen Ringen zusammenfflgt. 

7. Endlicti ist neben der Zahl selbst die Stellung bemerkenswerth, 
welohe die drei Kugeln zu einander einnehmen. Die drei Kngeln nim« 
lieh, sie mögen nun von einem Halbkreise nmspannt sein oder nkhti 
und im ersteren Falle gleichviel, ob sie allein stehen, oder ob sich ihnen 
in zweiter Reihe noch andere Kugeln zugesellen, erscheinen jedesmal, 
nicht etwa, wie dies beim römischen Quadrans der Fall ist, in einer Linie 
neben einander, sondern in der Form eines Triangels, eine Anordnung, 
die schon darum nicht für zufällig gehalten werden darf, weil sie auf 
den Exemplaren 16 — 18 sogar noch durch je zwei den Kugeln an die 
Seite gestellte, dem Buchslaben S ähnliche Zierrathen als eine absicht- 
liche gekennzeichnet wird. 

Wenn wir sonach versuchen wollen, die Bedeutung der Kugeln m 
erforschen, so dürfen wir nicht unbeachtet lassen, dass zwar die Zahl 
derselben wechselt, aber dennoch drei Kugeln immer wiederkehren und 
allemal den Mittelpunkt der Mänze einnehmen, dass demnach die Be-» 
deutung aller mit einander zwar eine verwandte, die der drei mittleren 
aber dennoch von der der übrigen in irgend welcher Weise unterschied 
den sein werde ^ 

3) Von der Bedeutung der drei stets wiederkehrenden 

Kugeln. 

Es fragt sich nun weiter, wenn die symbolische Bedeutung der 



1) Wenn auf der concaven Seite der Nummern 95 und 96 statt dreier Ku- 
geln nur eine erscheint, so liefft hierin kein Widerspruch mit unserer Annahme; 
vielleicht dürfte auch, wie auf der kloinen Münze n. 56 der den Kopf der Taube 
umgebende Blätterkranz« der auf allen anderen Exemplaren wiederkehrt, ofenbar 
hur wegen des kleinen Umfangs der Münze weggeblieben ist, so bei den besagten 
zwei kleinen Münzen die Zurückrührung der Dreizahl der Kugeln auf die Eu^l 
Ihren Grund zunächst nur in der Beschränktheit des Raumes haben» 
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Kugeln ihren Aasdnick zunächst in der Dreizahl gefanden, was denn 
hiemil angedeutet werden wollte ? 

Die Dreizahl als solche vermag uns hiebei einen genfigenden An- 
haltspunkt nicht zu geben, denn diese tritt bei den verschiedensten Völ- 
kern in der Theogonie und Gosmogonie, in der Gliederung der Stamme 
und in den Grundgedanken der Mysterien, in der Art und Weise, wie 
sie den Wechsel der Jahreszeiten und die Phasen des Mondes betrach- 
teten, kurz allenthalben als maasgebend hervor. Eben so sind die blosse 
Gestalt und selbst die Stellung der Kugeln, diese für sich allein be- 
trachtet, nicht im Stande, uns erkennen zu lassen, welche von jenen 
verschiedenen Anschauungen und Beziehungen hier gemeint sei. Wir 
müssen daher andere Denkmäler von mehr oder minder verwandtem,, 
aber zugleich beredterem Inhalte zu Rathe ziehen, wobei es übrigens 
selbstverständlich als geboten erscheint, dass wir bei unserer Untersu- 
chung über die wenn auch engen Grenzen von solchen Nachrichten 
und Denkmälern, die mit Grund für keltisch gehalten werden dürfen, 
nicht hinausgehen, 

• • 

Richten wir unser Augenmerk zuerst auf die Denkmäler der iir- 
ehüectur^ so muss uns vor Allem wichtig erscheinen, was von der alten 
Cabilliona (dem jetzigen. Chalons), der Hauptstadt des Pagus Cabilkh* 
nensifi, und von Ma^on, der Hauptstadt des Pagus Matisoonensls, beide 
im Lande der Aeduet gelegen, berichtet wird. Die Mauern von Ca- 
billiona waren von drei Druidenkreisen vergoldeter Ziegel umfasst, die,^ 
wie > St. Julien als Augienzeuge berichtet, hoch zu • seinier Zeit an den 
Resten derselben im Quartier MÄssoniöre zu sehea gisweseh.. Vo» die^ 
sra Ringen fahrte die Stadt im Mittelalter den Nameni Orbfndalei, die. 
Gold-umgtlrtete ; die drei Kreise, die auch mit den Halsbändern dreier 
städtischer Helden zusammenfallen, wurden daher auch als Goldringe in 
di& Wappen' ittf^eiiominen. ■ Magoh hjit, ofanp Zweifel ftus ' Vei'Wa^dten 
GrOnden, statt defidre^ Giddrüife dreii sUbeiii« iOiSeüi Wafipotf ge- 

6* 
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setzte Ich mache vorläufig schon hier aufmerksam auf die Dreinhl 
der Ringe und auf die Unterscheidung zwischea Ringen von Gold und 
von Silber. 

Eine ähnliche an die Dreizahl geknüpfte Symbolik finden wir^ und 
zwar in höchst eigenthfimlicher Weise ^ wieder auf einzelnen Werken 
der Sculptur. Auf dem bekannten Denkmale in Notre-Dame zu Paris, 
welches die bildlichen Darstellungen mehrerer keltischer Gottheiten ent- 

■ 

hält; ist unter anderen ein stehender Stier vorgestellt. Er ist von der 
rechten Seite sichtbar. Auf ihm haben sich drei Vögel niedergelassen; 
der eine steht auf dem Kopfe, der zweite auf dem Rücken , der dritte 
auf dem Hintertheile des Stieres; die beiden ersteren sind rechts, der 
letztere ist links gewendet. Zwischen ihnen stehen Bäumchen mit spi- 
tzen Blättern. Auf dem oberen Theile des Rahmöns/ der das ganze 
Bild umfasst, ist die Erklärung eingegraben rTARVOS TRIGARANVS^ 
Sicherlich stehen auch auf diesem Denkmale der TAVROS und die ihm 
zugeseilten Kraniche in einem symbolischen Bezüge zu' einander, der 
abermal mit der Dreizahl aufs engste zusammenhängt. Auch der Votiv- 
Altäre muss hier gedacht werden, die in Rheims utid in dem sechs 
Stunden davon entfernten Malmaison gefunden iwordea sind tind auf 
denen ein bärtiger mit einem Blätterkranze gesohraüokter Kopf mit drei 
Gesichtern y also ein dreiköpfiger Gott erscheint, * wobei, der nahe Bezug» 
zu den drei Köpfen kaum verkannt werden kann^ welche,' alle drei in 
gleichem Alter und von gleichen GesichtszAgen , auf den Münzen der 
Bemi neben einander abgebildet sind^ < :. 

Diese Denkmäler beweisen wenigstens ao viel,;dad& wir der^Drei*^ 
Mhl als solcher mit Recht eine besondere : Bedei^tuig ]>eilegen. Was 
dier nun speziell: die DreiuM der Kugeln od^ Mnge.Mbelmgt^ so- 



1) Gdnres, die drei Grundwurzelu des celtischen Stammes in Gallien S* 21* 

2) Martin, ReUgion des Gaulois. Tom. II p. 73. 

3) Hucher in: Rev. Numlsm. 1853 p. 15, 1854 p. 142. . 
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finden wif dieselbe nicikt blös auf unseren Goldßchüsselchen, sondern 
auch auf vielen jfingeren in Gallien geschlagenen Münzen. Dieser Um* 
stand verdient Beachtung, zumal die drei Kugeln oder Ringe aur besag- 
ten Münzen nicht etwa blos hie und da und vereinzelt vorkommen, 
sondern öfter^ ja mit einer gewissen Classe von Typen in Verbindung 
gebracht, sogar regelmässig wiederkehren. Es gilt das von den galli- 
schen Münzen nrit dem Pferde, mit denli Rade, mit einem Vogel und mit 
einem Doppelköpfe. Wir müssen dieselben etwas genauer ins Auge 
fassen^ denn die Bedeutung der drei Kugeln auf den gallischen Münzen 
dürfte uns einige Winke an die Hand geben zur Erklärung der drei 
auf den Regenbogen-Schüsselchen stets wiederkehrenden Kugeln. 

A. TiNi ier Beieitug der drei After wiederkehreadeii Eugeln auf galli- 

sckei Mfluei. 

a. Von deri drei Kugeln auf gallischen Münzen in Verbindung mit dem 

Pferde. 
Von den erwäimtcin ii| Gallien und Britannien g|)schlagenen Münzen, 
auf welchen zugleich mit dem Biide des Pferdes drei Kugeln oder zu- 
meist drei Ringe erscheinen, gibt es eine beträchUicbe Anzahl in allen 
d^ei' Metallen; Da es jedoch nicht unsere Absicht ist, die gallischen 
Mftnzen flberbatipt einer näheren Prüfung zu unterstellen : so wähle ich 
unter den mehreren nur einzelne aus, die als Repräsentanten der übri- 
gen dienen mögen. Ich folge bei der Aufzählung derselben der geo- 
graphischen Ordnung und füge um der Deutlichkeit willen auf beilie- 
gender Tafel £e Abbildungen bei. 

AOYITANtA. ■ ; 

UhbeBlmmt^ < 

1. . Jqgendlicher Kopf mit Lorbeerkranz und kurzen lockigen Baaren v. d. 1. 
■ >eite.' ■ " ' ■ 



lA* 



1) Chaudmc de Crazannes legt diese Mfinie nach Aqoitanien und bemerkt 
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Rks. Springendes Pferd mit hohem Kopbchmacke ?. d. L Seite; darOber 3 
Kugeln (1 und 2) ; darunter ein Dreieck, dessen Basis stark vortritt. A. 
Reo. Num. i866. Pag. 146. 

Arvemi? 

2. Jugendlicher Kopf mit eigenthümKchem, schwer zu besdhreibenden Kopf- 
schmucke V. d. I. Seite. 

Rks. Schreitendes Pferd v. d. 1. Seite; darunter 3 Ringe (1 und 2); dar- 
über ein Stab mit drei Querbalken. XL. Rev. Num. 1846. Pag. 961. PL 

xir. 3. 

GALLIA NARBONNENSIS. 
AUobroges *. 

3. NIDE Jugendlicher Kopf v, d. r. Seite mit Perlen-Halsband. 

Rks. ALABbOAÜOC Springendes Pferd v. d r. Seite; darunter 3 Perlen- 
ringe (1 und 2) mit je einem Kügelchen in der Mitte. Xi, De la SamMioge 
Numism. de la Gaule Narbonn. Pag. 126. PL XV. Duehalais n. 89 md 
88. Lelewel PL VL 1». Akermann Cains Tab. XIV. 6. 

n GALUA CELTICA s. LVGDVNBNSB. 

Aedui*. 

4. Pallaskopf v. d. I. Seite. 

Rks. Springendes Pferd, dessen Schwanz in Gestalt einer Aehre, v. d L 
Seite ; im FeMe 3 Ringe, je einer vor, über und nter dem P|?rde. ML 
Lelewelj PL IIL 48. Rev. Nvm. 1868. Pag. »86. 



von derselben : „Son style est anden et me semble remotUer anx premiers temps 
de Vart mofUtaire gatUoise.^^ 

1) Die Heimath dieser Münze dürfte in der Givitas Leucorum zu suchen sein. 
Wenn ich sie dessohngeachtet unter 'dier Ueberschrift ,, AUobroges^' anführe, so ge- 
schieht es lediglich in Rücksicht auf die Astoritttt von De la Saussaye, Duchauds 

upd Akermann. : , .. . .-, i 

2) Diese Münzen werden nir die ältesten Gepräge der keltischen Aeduer 
gehalten. Auf relativ jüngeren Geprägen mit der Auischrifl KAA soll der ^ame 
„Kelten'' enthalten sein; die Inschrift KAAET EJOY wird auf die „keltischen Ae- 
duer^' bezogen. Mir scheint diese Deutung noch einer näheren Begründung zu 
bedürfen. • 
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Aulerci Ebbfovices. 

5. Ein Schwein, stehend, v. d. r. Seite, in einem aus Punkten gebildeten Zirkel. 

Rks. Springendes Pferd y. d. 1. Seite; darüber 3 Kugeln, welche, wie auf 
dem Regenbogen-SchUsselchen n. 103, mit einer vierten Kugel verbunden 
sind^ M. Rev. Num. ±840. PI X'VL 2. 

6. Ein Schwein^ stehend, ▼• d. r. Seite; im Felde, wie es scheint, 3 Ringe mit 
Je einem Kttgdchen in der Mitta 

Rks. Schreitendes Pierd v« d. L Seite ; darüber 2 Ringe mit je einem Kü- 
gelchen in der Milte, dn 3. Ring von gleicher Gestalt auf der Brust des Pfer- 
des;, vor und hinter dem erhobenen Vorderfusse ein kleiner Punkt. M, Müi^ 
dkener Sammluug, 

GALLIA BELGIGA. 
Civitas Leucorum. 

7. Jugendlicher Kopf mit langem lockigen Haare v. d. l Seite; vor dem Munde 
eine Pflanze, deren einer Stengd sich nach oben bis zur Stime, der andere 
nach unten bis zum Kinne biegt. 

Rks. SOLIM A Springendes Pferd v. d. 1. Seite ; darüber 3 Ringe (2 und 1) 
mit je einem Kttgelchen in der Mitte. EL Lelefcel PL HL 80. Rev. Num. 
1888. PI. XVL 2. 

8. Jugendlicher Kopf mit langem lockigen Haare und Halsring v. d. 1. Seite. 

Rks. ABVDOS Springendes Pferd v. d. 1. Seite; darüber 3 Ringe (2nndl) 
mit je einem Kügelchen in der Mitte. M. Bev. Num. 1888. PI XVL 7. Du- 
chalais n. 669 



1) De la Saussaye (Rev. Num. 1840. Pag. 249) legt diese Münze nach 
Aearicum Aquitaniae^ und zwar wegen ihrer Aehnllchkeit mit einer bei Leiewel 
PI. Vn. 72. abgebildeten Kupfermünze, welche Mionnet T. I. Pag. 63 n« 1 also be- 
schreibt: ,,AVARIGO Sanglier d dr. )( CavcUier ä gauohe, dans le champ plu» 
sieurs globules.'^ Die Aufschrifl AVARICO jedoch ist nichts weniger wie unzwei- 
felhaft. Duchalais Pag. 7 liest AVACIICO statt AVARICO, und was die Aehnlichkeit 
I)etrifil, so dürfte ein Vergleich mit der Münze der Aulerci Eburoeices (Rev. Num. 
1847. Pag. 89), welche sich bei Leiewel PI. IX. 46 abgebildet findet, kaum einen 
Zweifei aufkommen lassen, wem vorUegeodes Gepräge zuzuschreiben sei, wohl 
aber darüber, ob nicht die Aufschrift der oben genannten Münze statt AVARICO 
oder AVACIICO vielmehr AVLERCO zu lesen sei. 
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9. Jugendlicher Kopf mit langem lockigen Haare und Halsring v. d. 1. Seite. 
Rks. IVNIS Springendes Pferd v. d. L Seite; darüber 3 Ringe (2 and 1) 
mit je einem Kügelchen in der Mitte. M. Rev. Num. iSdS. PL XVL P. 

Civitas Suessionum. 

10. ROVECA Unbärtiger Kopf mit kurzem Haare v. d. L Seite'. 

Rks. Schreitendes Pferd v. d. I. Seite ; im Felde 3 Ringe mit je einem Kü- 
gelchen in der Mitte, einer unter, ein zweiter roT% ein dritter über dem 
Pferde. M. Ree. Nutn, i86i^, Pag. diö. PL XIII. 4. 

11. ROVE retrograde^. Jugendlicher Kopf mit kurzem Haare v. d. L Seite. 

Rks. Schreitendes Pferd v. d. 1. Seite ; im Felde 3 Ringe mit je einem Kü- 
gelchen in der Mitte, einer über, ein zweiter vor, ein dritter unter dem Pferde. 
;R. Rev. Num. i846. Pag. 263. PL XIV. 6. 

12. ROVECA Jugendlicher (Venus) Kopf v. d. r. Seite, das Haar auf dem Schei- 
tel gekämmt, im Nacken geflochten ; hinter demselben Amor geflügelt. 

Rks. Schreitendes Pferd v. d. r. Seite; im Felde 3 Ringe mit je einem Kü- 
gelchen in der Mitte, einer unter, ein zweiter vor, ein dritter über dem Pferde, 
der letztere grösser wie die beiden anderen und aus Perlen gebildet. Im Ab- 
schnitte eine dreiblättrige Pflanze. M. Lekwel PL VI. 46. 



1) Duchalais Tührt die Münzen mit der Aufschrift ROVECA unter Gallia 
Lugdvnensis auf^ mit dem Eeifügen: „Cependanty il fa/ui le dire^ nous ignorons 
8% Roveca est un nom de Heu ou un nom de diviniti. Nous les dontwns pro^ 
risoirement ä la Lyonnaisey parcequ'elles 8*y rencontrent d'ordmairey et que leur 
iravaü nous engage ä les y classer^^ Descript. Pag. 186. — De Saulcy (Rev. 
Num. 1859. Pag 315) hält ROVECA für den Namen eines Ortes Crony und glaubt 
in dem unbärtigen Kopfe mit kurzem Haare das Bildniss des Divitiacus, Königs 
der Suession£S, erkennen zu müssen. 

2) Auf der von Saulcy gegebenen Abbildung fehlt der zweite, vor dem Pferde 
biefindliche Ring ; der Vergleich jedoch mit den übrigen Münzen berechtiget unft 
zu der Annahme, dass er nur darum fehle, weil das Original an dieser Stelle ab- 
gerieben ist. 

3) Barthäemy (Rev. Num. 1846 Pag. 263) bemerkt bezüglich der Schrift: 
„La Ugende an peu confdse semble dönner Q.VOT'S nach der beigefügten Zeich-> 
nung jedoch zu urtheilen, ist der Buchstabe R deutlich zu sehen und scheint das 
darunter befindliche kleine Zeichen "y nur von einem Doppelschlage herzurührea. 
Ein Vergleich mit dem vorhergehenden Stempel lässt uns kaum zweifeln, dass 
ROVEca gelesen werden müsse. 



087) 41 

' Aabimil? 

iS. Belielmler jogtiiditehar Kopf i; 4. r. flktte, nit Lockeai imd Helmboscit 

ilka. SfHinfendef Pferd v^ 4. r. Seile; aar dessen Hintertheil ein stehender 
Vogel V. d. r. Seile ; im Felde 3 Kuge(n ; eine vor, eine iweile hinter, eine 
drille unter den Pferde. M. Ldewel Eiudes numüm. Pag. 294. 

» 

Auf allen dieMii Mfinzen kehren die drei Kniete oder Riage im«- 
tiier wieder Das scheint mir in hohem Grade lieachtebswerth. Es geht 
tkirians hervor, dass die Bedeutung der Kugeln oder Ringe mit der Bo* 
Deutung des Pferdes selbst in einem nahen Bezüge stehe. Allerdings 
zwar machen sie nicht deft Hanpt^Typus tus, sondern sind nur als Bei«- 
8«l>e desselben angebracht, aber sie treten so auffallend, fast möchte 
matt sagen mit solcher Prätensioa hervor, dass die Absicht des Stem«- 
pelschneiders ^ ihnen eine hesondere Geltung beaulogeli , gar nicht ver- 
kannt werde* kann. Wenn etwa daran erinnert werden wollte, class 
ja im Felde der Mfinze sehr oft Zeichen vorkommen, die mit dem Haupt«- 
Mde in gar keinem Zusammenhange stehen, sondern sich nur auf die 
Stetopeischneider, MOnzmeister oder einzelne Magistrate beziehen, so 
kann diese Bemerkung im vorliegenden Falle schon darum keine An«- 
Wendung -tnden, weH die Anordnung der fraglieben Zeichen nicht, wie 
doch hier vorausgesetzt werden mflsste; immer dieselbe ist, sondern 
nannigfach wechselt; denn auf einigen Mtazen sind die drei' Kugelfe 
wie eine zusammengehörige Trias über oder unter dem Pferde immit^ 
telbar nebeneinander gestellt, auf anderen Geprägen erscheinen sie ein- 
zeln Ober, vor und nnter dem Pferde gleichmässig vertheilt, wieder auf 
anderen Stempeln sind nur zwei Ringe im Felde der Mfinze angebracht^ 
der dritte ab«r ist, . wie bei dem Exemplare n. 6, auf der Brust des 
Pferdes, oder, wie Kuf der Kupfermünze n. 25 an der Stelle des Auges 
sichtbar. Dazu kömmt, dass die Münzen selbst ^ die hier ii^ Betracht 
kommen, sehr verschiedenen Zeiten und verschiedenen selbst Vv<eit von 
einander entlegenen Qrten. angehören. Wenn ,eQc|Iipb enlisegnet werden 
iFolUe, dass wir «ur Erklärung der Regenbog^n^chuäseiohen daramiHt 

Ai»d.AhlLd.I.a4.kAk.d.Wisi.IX.Bd.IU.AbtL (75) 6 
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Unrecht die eben genannten gdlteohM. Mfinzen in Verglefchnitg ziehen, 
weil jä erstei'e nack Hnsferei: eigMea BehaupUng. €lD6f viel ti(or«B Pe^ 
rlode Angehören : so geben wir lifeme m^ daBS< tilf diejiingeifen Ge- 
^täge ' griechische nnd römische Cnlttiir' nicht ohne Einflass' gewesen sei, 
aber sollten hiedurch in der That alle Xnkhflpfangspuh&le mit den 
•fraherm reUgiösen AMachamngan und denea Avsdrucklwfiiaei. i»Ui einem 
JHftie ibgitsdmiUen wotdeü sein? . loh kann didse Ansieht ^ebt tbeito», 
-glttubeioiGegentheilydass gerade jdiose relativ jitigeren hellis<^eii Mch- 
^fiumente) wenn nieät. als' die einzig . sichere , docb^al^idia geeignetste 
-Quelle zm. BrilaruDg der älteren beUaelUet werden dürfen «^ 

. Es wJlrd.sicli: dKomaoh darum handebi, .waiidAnii die: dcel Ringe 
-oder- Kugeln aar. diesen jäogeren. galMseben ilWäMen ;badeuVen? Kwe 
•Antwwtihierauf ikimnaur gegebea werden^ weiM wiriYoreiat ubei äifi 
Bedeutung desi Pferden im Klaren sind, aiit iMrelOheni.i^Me {tinge^ ia .Vert 
•binden g. stekeii.- .. . ■.■•.;, •:..• ..,.. ,.., . ■; ,.,j „^ 

[:&Ian hat in .^emiPferde auf dea g«IUsoheii;«nd tfflttaeis^hen NtüSH- 
(Zen.ieiAe: Naohahmttng grieehischeR und >r6miaolieri VjOfbilder.^ «fl^MK^ 
-und namantlioh.bel de» springendeB JPIerde lan die JMftMon .von ^jrrAt 
'€iii8^,!;bei dem iisöbreit« Aden: aa di^. .veii: PanooiuB^ e^nntit* Andai» 
Cleiibten .m dettselbtn ein Sinnbild der : i^ftlliecbaa Fieibeit ,aa4 Uflab^ 
jh&agi^keit erkenaen an Miesea^ Ist »das Mw oder^.Aadeiie wnkliAk 
•defxvAii.T* » '■ . 1 '«- 1 ii'-ti" •. ,1 »,•,»•:.-,• '1 // 



»••,. 



i) ,jGeUen in derl^praefiff Sdhf^fe attt ^y tmg'ilbhM'ieH' ik^ W»f Are 

auck in der Mythologie ein ähnliches Verfahren sich rechtfertiaen und ans ihrem 
Tetsiegehden Walser dik Qiiene, au^ den stihngeAH^beHeii Sumpfen dtrnlte Ström 

7ge9i^$t mtde^^!- So sqkceibt Qri»iii. in: der V/iiTedl» ^m il^iiis^keii. >My tli9)q|<p 

S. VL , Dasselbe. gilt . sicherlich auch von, uns^eu Deiik9iälenu 

' --'g) Rev. Numisiri. mfr.Ta^. 245: *'" ' " ^--'^ •'• • " -' 

„ ,' !8)Äev. Numiw*. 1838. ftig> 408* . .. . : 

. 4) Rev. Numlsm. 1846- Pag.. 262. 

•' ' '8) Bar Chaudrtiö de Crazanries (Rev. Rumism-' ISSfT. Piig; 46 tmrf Bd^. 

jliKq^ bolge/Sedb^ aCoomH Tag. 3&1) bewrkl^iirtt, imm.müs^ettnteiwlit^h 



r«» I 



.* . i . ' l .>'lf / .1. .J/ ,4| .1 .'.Kl .1) ti . '.'./. 
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ist an diesen DenMiiifen «tw^s ^Abre% aber sie^sin^iMif* 
MS' Dattrhalleiis nicht ersob^Fend. . W^s.merst ein $ymlfQ} der Freihdir 
inhelangt^ w nehöten . DarsteUongan von Allegorien, /nnd abstrakten Be-^ 
grUEea nuf Utecen iHflazen * überhanpt «u den Außo^bven^ nnd wenn wir 
nach zugeben wollteoii dnai der Begriff, dar FreibeU ziiidieqen Ansnah-^ 
pen zfiblei so könnte eine Darstellung . desselben .docb nicht in- dem 
Ffeide I übef hajapty wie dasa^Ibe auf gallischen Mänzen bald stehend^ 
bald schreitend, bald springend,^ bal(j[ mit, bald ohne Zaum gebildet wird^ 
fpndent nur etwa in. dem freien springenden Pfeirdq gefunden werden,^ 
wie ein solches beispielweise auf der schönen Kupfermänze von Syra-. 
eus zngleich mit dem beil(Nrbeerten Kopfe des ZEIS EJEYQEVI02 er-- 
90heint, obgleich es, selbst hier kaum als ein Sinnbild der polüischent 
Freiheit betrachtet werden; di^'f S Was 4ber die Nachahmung griechi- 
fiQher, und; röinUoher, Vorbilder betrifft, sq bin ich, weit .entfernt^ eine 
solche giUizUcb in 4^hri?de, stallen, tzu wollen^^ wir. werden aber nichts 
desto weiügi?r:4¥i;>W|4vheit M^er; stehen^, wena wir^ anstatt den galU* 
e<^n: lijli^nzmeiislüer^jw^d^ßteiqpelsp^^ Selbständigkeit i^zu-*. 

epreicbi99; in: jenen 1^a9ykAh/i^iHi8% .wo. eine, seiche. nic)Uyerkai)pii-\^rdeii, 
Jilllin^ iftehp fiiq,.4ceomodiiien YorstelJungeijL.^^n die. i^%^^. 

l|enen.?»iidflrMJ^s.,.p|p bjpsi.i^sseires ;ind ^a|wn ibpc^ulw^gslopes.f^acb^ 
bU4eif A^r^elbfln vojfftu^elzftn. . ,. . ^ . , , ; \ /, . ., ,,,/.; 
-: /! flas^.i^ief.W WlserenPppkjnäJecft .wipkU^^ der .F^U. w«! dfts J^ferd^ 
Dtebt{ bifta / d««flm '.»Pt 4ip *p|fi§J*pn. . AWVfift . gejetet . wor^^n. ^jt,., ftm^ 

n .« ii mI iI l i^M V l « t/ t — ^ . ' j- .'I •♦".' !•! ■ '" ".: >*rr. \ ..■ i r. • ..i . :'j .1 » •''■ .i i..-* 

den 1) das freie Pferd ohne Zügel^ ein Bild der gallischen Eceiheit und ITnahhän* 
gigkeit und 2) „cheval enseigne^^, ein militärisches Zeichen , welch letzteres durch 
(tee rlM ; Ton ! fieatf Ilj \ \ «ipiq^ , 4W^r vdffn . lyerdpT \^\ iFqifn, .el?^s pi:«i(9cl|e9 fange- 
bracht, gekennzeichnet werde. Allein diqs^. Ont^rsplieiduiig . ^cn|ipj»st jii^cj Frage 
l^jw;f w,ivu]^ •4eQ|^:(|9i«. P/^^^ gewiVilf. .w/or^^i sei, 

Sud, di<| Riohlfiikfif jener :JLIn^r«(^Qi^g .ror^isgei^^.^schi^ir^ ;4|i^iAntj^^t i«ie4% 
iMn teut« M^wüss^i,; , >»^e4.,da«..P(w<l eifr Bü^..^^^^ f^ VAitt 

1) Lenonnant, Gj4l8ri^;¥yfl|jl,/P«,i3§s.j .y.ü l,. ,. .■/..,..... . •«>. u 

6* 
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diesii iita V^rkelird neben doli griechisehen gangbafrer zu machen , be- 
weisen die Mflnzen selbst^ wenn wir die Siellang) Uitigebung nnd Ge^ 
stall des Pferdes ^ wie dasselbe auf den gallischen; britannischen und 
iheilweise selbst anf celtiberischen GeprSgen evscheint, « nfthier betrachten« 
Es wird genflgen^ auf das eine und andere Beispiel binroweisen. 

Was zuerst die Stellung anbelangt, so kennt jeder Numismntikeir 
das Pferd mit der Aufschrift ATEVLA-VLATOS* oder TVRONOS- 
TRICCO^. Das Bild erinnert allerdings an eine ähnliche Darstellung 
auf den Mänzen von Carthago und Panormus, auf denen gleichfalls eit» 
stehendes Pferd vorgestellt ist, aber die Art und Weise, wie dasselbe 
hier erscheint, mit allen vier Beinen fest auf dem Baden stehend, denr 
Hals zurückgebeugt, den Kopf, der flberdiess mit einem Herne gesohmOckf 
ist, mächtig in die Höhe gerichtet, das alles ist so eigenlhümlich, das9^ 
selbst darüber ein Zweifel entstehen konnte, welches Thier hier äber-^ 
haupt vorgestellt sei und erst Lelewel darauf aufmerksam machen musste^. 

r 

dass wir in demselben nicht das Bild eines Stiei'es; sondern eines Pfer-* 
des vor uns habend Wo sollten wir Aber für einen derartigen Typn» 
das Vorbild suchen? — Betrachten wir femer die ioldstflcke mit dem* 
Springenden Pferde, welche Lelewel PI. ni. Fig. 23 und 32, lind £e 
Kupfermfinze, die er PI. VI. Fig. 59 in Abbildung mitgelheilt hat. Hiei' 
ist das Pferd rückwärts schauend, anf der Kupfermünze noch tberdiess 
mU ih die Höhe gerichtetem Schwänze gebildet. Auf einer kleinen Ku- 
pfermünze des Königs Cunobelinus ersehrint dasselbe wie vom Laufe 
innehaltend, gleichfalls mit zurückgewendetem Kopfe K Auf griechisckeii 



1) Lelewel, Atlas PI. lü. Fig. 43. Her. Ilumim. 1840. Ff. Xu. Tlg. 6—8^ 

2) Lelewel, AUas PL VI. Flg. 32. 

3) Noch Dachalals (Descript de m6d. gaul.) sdieinr fb^ Ae Benennung 
desseften m schwanken, Indem er n. 364 abo beschreibt: ^^VLATOS' Boeuf 
marcAam (?) ä draiie; etUre $e$ Jambes m ^juatre-ßuHki*^ ; dagegen n. 365 : 
^^ime$ tffpes ei Ugendes; seulemeni saus h ckeval se tnmfPS um ftmlt^gmsJ^ 

4) Akermann coins of Hisp. etc. Tab. XXIII.. Flg. ^. 
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Hflaaen flttdtn wir. das Pterd hSufi? mid ia den mannigfalUgstQU Steif 
langen; aber mit zuräoligewendelein Kopfe und in die Höbe gerlchte<^ 
tem Schwänze, wie auf den hier genannten Gold- nnd Knpfermtlnzeiiy 
Imyoii dftKfte sich kaum . ein Beispiel finden lassen, und wir haben wohl 
CrTttnd, in dieser so anffallenden Stellung eine bestimmte Symbolik zu 
suchen* 

Eine andere höchst eigenlhfimliche Erscheinung bieten uns die Um-- 
gthungen des Pferdes dar. Ich habe schon oben gelegentlich* der Ge^ 
präge, auf ddnen zugleich mit dem Pf^de drei Kugeln erscheinen, einer 
Kupfermünze gedacht mit dem rechtshin springenden Pferde^ auf dessen 
Hintertheil ein rechtshin gewendeler Vogel sitzt. Eine ähnliche Dar- 
stellung findet sich auf einem von Duehalais in Abbildung milgetheil«- 
ten Goldstücke. Daselbst sitzt ein rechtshin gewendeter Vogel mit er- 
hobenen Flflgeln auf dem Rocken des rechtshin springenden Pferdes. 
Er schefeat nrit dem Sehnabel des letzteren Ohr zu berühren* Unter dem 
Pferde ist ein an tiner Kette befestigter Kesselt Auf einer Silber«- 
niftnze mi( der Aufschrift CRICRV sitzt ein Hnkshin gewendeter Vogel 
mit erhobenen Fiageln auf dem Hintertheile des Hnkshin springenden 
Pferdes ^ Auf den Kupfermfinzeii mit der Aufschrift BPENOS hat ein 
rerwärtsgekehrtef Vogel mit ausgebretteten Flflgeln sieh auf dem Rü^ 
oken des rechtshin^, atf de» Goldstflcken mit der Aufschrift ABVDO 
tmf dem Rucken des ItaksUn springenden Pferdes ^ niedergelassen. Wir 
itanen tor der Hmid die BrkMrung dieser Bilder dahingestellt sein 
kBse»; aber wenn dureh eine derartige ZusammensteUnng des Vogels 
mit' dem Pferde, wie nicht gezweMalt werdten kann, irgend et» bestimm* 
ter Gedanke ansgedrflekt werden wollte, sollte nicht auch dem Pferde 

ti DuAalaii, J>escifpt. Füg. 255 n. 5» PL IIL Fig. \U 

2) Rev. Numlsm. 1853. PI. L Fig. 3. 

3) belewel PL VL Flg. 45. Re¥. Numlitai. 185». PL D. Flg; 6-8. 
. i Aji Bav. Nuaiism. 183& PL II. Fig. iL i83& PL XYL Fig. C. 
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fflr sich' eine fiymboIlBche Mdeiitn? zu Giwuii liegrenf • Dahh .iD§ehf6 
ich die Aüfinerksamkeitaiif die SUbermanzen der' Belindi lenken' mit 
dem jnpendlichen^^ lockigen Kopfe nhS d^ iA&fsobrift KUN08 auf 
der eineh; und' dem innerhalb' einös Tempdlehens -stilidniiea Fttrdo^ «of 
der anderen Seite V Es hat schon Lagoy darauf ^ hingewiesen ,- da»i 
diese Darstellung etwas so Ungewöhnliches und Auffallendes an &ioh 
habe und so sehr einer Art von ApQtbeose> wie sie einem g^wöhDlichen 
Pferde gar nicht zuTheil werden kann, gUichkiOmmey.dBSs man in dem 
Pferde selbst .nothwendig, wie er sich, ausdruckt, j^jm ooursier divin oa 
rembidme d'^ine divinite equestre^ erkennen roass^ 

Endlich; möchte ich auf mehrere Sinnbilder aufmerksam machen, die 
hie und da von dem Kunstler mit der Ge^tflU des Pferdes in unmittet* 
bare Verbindung gebracht worden »si»d« Es ist bereits des symboUscben 
Kopfschmuckes gedacht worden, womit dasi Pfeid auf den Mfinceii von 
VLATOS und TVRONOS geziert isL; Dasselbe efscheidt auch mit lekieit 
breiten Perlenbande uju^ den Leib^ jwi Am ZsMifkimgeni umh xM urt 
theilen hat der Schicam die Gestalt einer 4ehre\' . SiDhedich: ist Jtetor 
4eres der FaU bei. :dem^ springende Pferde mif der ObeB ülitdrtn« i 
angeführten, kleinen Silbeimäqze den Aieduer ohne . iSehliftt mit demJ^opf^ 
^er Pallas.:: Auf i^inec GQlämimß tni' Aer: AnfmA^^ 
«glkicheu ^fi .ein^m -! anderen :iExeniplflre) iwt »derhAiifacteift GATjn, ju 
täet Sohwafiz des.apHng!endan<rI!ffliv4eSr4jereim(i/,!^^ {uml jtt drei Kur 
Ygeln endend Auf. einer a^tiitßTisQhw Kupfdrmthwiai in >dei< Samiriu^ 
von Garcia deUa^ Torre. Jiat.:4eP)£leh.wanzr.des JffeD4e9i<i«^'seiMm:eheii* 
'Theile *«nir6rI«ii{HNir ,daa/;Bild!l«)liesi^al««^^eidgefloflhten^l iDkui^ 

1) Miomiet Suppl. Vol. 1. n. 69. Rev. Numism. 184^.- H. 1 Flg. i et-8. - 

2) Rev. Numism. 1842. Pag. 14. 

3) Lelewel Fl. fflt FÜ^ 401 Riv.r.NmlsniL .t840j»PL>M. Jllg4*6'^M Ot 
i) Lelewel PI. Vm. Fig. 17. ^ l l 1 . j .•' ' » .n--, ../ .« l <V 

5) £ete2^eLPl..inii:! Flg.^l8.i«ev;'Wumiaii.tl83».^PJl'Xin. FlgJ« * 

6) Desdtifaßi de^moiiiu(iö^iesiia^n«ieis..!Pagi 84. i. ISSt» 'PL Vn.viFig. 1. 
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f]^iitliclK^..Qi)tc[t4jQ» ;IÖ1PVW <ift4pp WtfvfMtf- QlnflUl .Gc^Wfti^fike (ieß. pnigfi 

X. . ßolltoa diese Eigentbflmlichkditeli der SteUarig^ der (}tngeikttng und 
stlbft der Gestal^ iwoiyl.nicU Jeda für siob^ doch alle znfianmetv^. nicht 
in htbem/ Gr«de.:der .ftebot^twrg werth dein ? Gewiss/ das aiif dea kel^ 
tietffcetf Mflnaen . so ofl .wiederkehMniie Pfand ist .methc ab euDe btose 
Nachabibimg: gäeohiscfaer ujMi römischer Vorbildef.bder. das Stnnbild des 
absbrakten Begriffs vm Freiheit dnd' UiaiahbingiglLeiL 

Slebl iniir etnmaltfe^; da^S' i»' detd Wei'de' eine sybboHsche Bc-* 
dftnfnn^^ ztf snohea stii;'^sd können wir ^Auafnehr zn der Frage Übergehen, 
iK>as denn 'hi^mtt angedeutet We^fden'^^olUe? Die Antwort hierauf ha- 
]kn wit 1!^ei^det BtrrftigkclU von- Njachrichten Oberhaupt und von kelli-^ 
ikeh^R'Mbilbmetrten InsbeäOffd^fe' ift erster Reihe ab^rmal von den Mfinzen 
Öelbät zü'ötholen/' • •• ■ • '•'• •''■-■ ' •• • « •• 

^' Das zunächst' Heg'eVidiß^äte allerdings, wenn Vir' Im" Hinblicke 
auf die oben erwähnten Münzen von CRICRV, EPENOS^ ABVDO u. s. w. 
den Zusammenhang zwischen dem springenden Pferde und dem Vogel 
äuf'dfe^eti tlintenhcfl oüet Rtickert zu* crklafen yeVsiithen würden^ denn 
wenn wir in diesem Vogel/ iwje: ich.^efmuihe, ztmial derselbe auf dem 
von DüchalaVs nittgetbeiUen tibidstiacke 'dem Pferde etwas in das Ohr 
in rawKea acbekit^* einea Babeo zu erkenneni hltten^^so läge der Bezug 
lies Pferdes zu dem Gölte des Licjbteä und der Weissagung von selbst 
Mhe,. da jedoeh ub^r .eine derartige Demung sieh Zweifel .erheben 
könnten, so ziehe ich vör^ die Lösung unserer Pragß auf einem anderen, 
«linder wskberen Wege 2U suchen. 

; £^. js(. soeben d^r JMAnze^ der 3eUnd| gedacht wordein, welche auf 
d^ cfin^h Seite kvmn |tt|[endliclien geloeklen Kopf, aaf der anderen Seite 






1) Akermann Coins of Hisp. etc* Tab» XXIII. I^g. 1. 
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das «fiter eifiem Tempeljohen stehende Pferd ram Geprftge haben« EtÄe 
treffendere Erklärung dieser Bilder \vtrd kaum geAindeft' werden , tli 
Lagoy gegeben hat, indem er auf den engen Bezug zwischen der Anf-^ 
sehrift BIDNOS oder BILIN03 nnd dem Namen des gallischen Apollo 
BELENVS oder BEUNYS hindeutet ^ Wir haben hier eine „redeMe 
Münze'; Bild und Schrift enthalten eine Anspielmig auf den iV^imai des 
Btlenus\ Dann finden wir das springende Pferd mit der Leyer in ?eiw 
bindung gebracht. Ich verweise hier auf das seltene Goldstflok, wel« 
ches Lenormant bekannt gemacht und den Arvemern zugetheilt hat'. 
Die Leyer galt aber allenthalben in der Bildersprache, des Alterthums 
als ein Sinnbild des Apollo , und wir haben keinen Grund daran m 
zweifeln, dass die^ Kelten hierin der. gleichen Symbolik gefolgt seien» 
Ferner existii;t eine ganze Reihe von Stempeln; mit dem Kopfe 4^ ApoiUo 
auf der «ine« und dem Pferde auf der anderen Seite.; Ich erinnere hier 
nur an die oben unter n. 1 genannte Silbermfinze von Aqfuitanien mit 
dem springenden Pferde uivd den drei Kugeln daraber. Der jugendliche 



1) Bev. Numtom. 1842^ Paff. 13. Derselben ErUänmg stimmt auch Ducha* 
lais bei. Desöript. des med. gauTöises. Pag. 6. . ' 

2) Rev. Numism. 1858. Pag. 115. Pi. IV. Flg. 3. 

3) In ähnlicher Weise deutet Lelewel (Stades numism. p. 267) das sprin* 
gende Pferd aoF den Münzen von Solimaiiaca. yySOLtMARA moi cettique SOt^ 
9ui, enbretön, soleU;,toul, globey MAR, mar, gardien; or^ ßOLIMARAn ga»^ 
dienne du äoldl ou sokU gardien du monde, ou mi^nx sol^ 9uij $oleily etMARAj 
marc*Ky cheeal, courster, par consequeni cönrsey marche. Sotimara, cheeM 
du soleäj eourm, marche du gfobe. La dSnaminaUan du eoursier ioluire, aoee 
la terminaison de la localiU Solimariaca^ poueaii £ire dannie ä la piUe de$ 
leuks, indipendaikmefU du mystire de äoUniara ... Or Solimara et Solimäj 
inscrite sur certaine monnaie en or, ne 96 relate pa$ t tci teuwiait «w doureiet 
ei ä Vowau, au type embltme du cours du temps^ du soleä, de Fannie ; Cß ne$t 
pae une dppeRätion de la localUi, maü -Pexplipatioh du type fMhHdirtj' de la 
doctri^e 4ruidiqfe;,qui lui dounq Sifnidäe/^^ — Ob; .«iokt .Ja. filinliGher ,Weli^ -dßjf 
Pferd auf den Münzen von £PENOS eine Anspielung enthalte auf den Deus Penninus, 
der (Liv. 21, 38) nach den penninischen Alpen benannt und in einer htschrift 
(Martin I 402) als Deus .Fenninu; pptlmus maximus bezeichnet wird, wa^ loh nidit 
zu entscheiden. : • . . j . • 
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Kopf mit deh kurzen Locken und dem Lorbeerkränze, wie er auf dieser 
Mänze erscheint , kann nur der des Apollo sein. Weiterhin kommen 
auch solche Gepräge vor, auf denen mit dem Pferde nicht blos der 
Kopf des Apollo oder die Leyer, jedes dieser Bilder einzeln für sich, 
sondern beide zugleich zusammengestellt sind. Eine solche Mfinze hat 
Leiewel PI. VL Fig. 9 mitgeth^ilt; zwei andere finden sich bei Lam- 
bert PI. XI bis Fig. 17 und 18. Nicht minder finden wir mit dem 
Pferde, gleichsam utn dessen Natur näher zu bezeichnen, einen Stern 
in Verbindung gebracht. Ich beschränke mich darauf, auf der beilie- 
genden Tafel ein Exemplar der Mfinchener Sammlung in Abbildung zur 
Vorlage zu bringen. 

14, Jugendlicher Kopf mit kurzem lockigen Haare und Lorbeerkranze v. d^ r. S. 

Rkis. Springendes Pferd v. d. I. S. mit einem Schmucke gleich einem Dop- 

pelhorne auf der Sthne; Aber demselben ein sternartiges Bild wie aus ach'' 

Speichen gebildet ; vor demselben drei durch Linien verbundene Kügelchen r 

" .: unter, demselben eine ab^ürls gerjcbtele Leier. EL. 

Hier sind Pferd, Apollokopf ^ Leier und Stern oder vielmehr die 
Speiehen ern^s Rftdes^ auf dem einen und demselben Denkmale vereini- 
get. Auf das Rad selbst werde ich später ziiräokkömmen. 

Auch der S/afr mit den drei Querbalken durfte vielleicht hieher 
gerechnet werden^ der auf der oben genannten^ den Arverhern (?) zuge^^ 
schriebenen Silbermünze (Abbildung Fi^.'2) über denli'Bificken des schrei-* 
föndeti Pferdes sichtbar ist. Es iist dieses Zeichen bisher meines Wis^' 
scils nicht erklärt S Wir fiAden es aber auf z^ei anderen Stempeln 
Nieder, einmal hinter dfer^Schuifer de^' Apolldäuf etneir M'ühze' *der Belindi^^- 
ühd abermal 'übdr deil 'Itüläii dbr relt^nfdei^ Diöscfared' auf eiildr Silber^'' 
Äfiriie-des KÄifgy Äntibcliife ' Vi: ^. • W'^tii also licht-' und H*fl^ 
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1) Hucher. (Rev. Numism. r855.' Wg, 178) nennt es einen Zweig. 
• • '2) llev.^ Numism. tSäS. tab: V/Tig/ 9^^^ ''' ", \ ' " ' 

3) D. de Luynes, Choix de m^d. grecq. Tab. XV: %. 17. ' 

Au d. AblLd.I.GL d.k.AlLd.WU8. IX. Bd. Ul. Abth. (76) 7 



bringende Wesen, mit denen 4a6selbe in. Verbindang gebracht ist* Narr 
mentUch erßcheint es auf der letetgenanQten Münze an der Stelle, welch* 
sonst von zwei Sternen eingenommen wird. Hiemit ist «ns die Erili- 
rang an die Hand gegeben; denn die Dioscnren gewährten gleich denf 
Apollo Delphinios und anderen Lichtgötlern den darch Stnrm nnd Sobiff- 
brach Bedrängten Schatz and Hilfe, indem sie, mit gelbliche« Flngeln 
durch die Luft sciiiessend, plötzUch erschienen and die tobende Meeres- 
fluth beruhigten. Das ist das St* Elms- oder St. I{elenafeaer, welchea 
sich bei Stürmen an die Spitze des Mastes und der Segelstangen heftet^ 
eine Epiphanie des filherischen Lichtes, welctiem man wie jenen Strah- 
len and Pfeilen des durch das stfirmende Wolkendankel hindarchbre^ 
chenden Apollo eine rettende Kraft zuschrieb^ daher die Dioscnren yoü 
den Seeleuten allgemein als wahre Retter in der Noth oan^g inl 
SvQov ^dfi i6$n:wt^, aber auch son^t in sehr weiter Avsdehnang als Schatz- 
gfttter und äXB^bumo^ verehrt wurden ^ Es ist also aber»al ein Sinn- 
bild des Lichtes, das ans hier Aber dem Pferde, aber ia Gestalt eines 
Kreuzes mit drei Queiballien, entgegentritt 

Angesichts all dieser Denhmiler werden wir daher woU annehmea; 
müssen, dass das Pferd bei den Galliern in nahem Bezage zu demjeni-: 
l^en fajöberen Wesen gedacht wnrde, welches sie als die Gottheit des 
Xfichtes and der Weissagung verehrten. Die Gallier standen übrigens 
bezitglich dieser Anschauung nicht vereinzelt da. Das Pferd begegnet 
OBS allenthalben als ein dem Helios geweihtes Thier« Die Inder dach- 
ten sich die Sonne als ein Boss \ In jenem Li^de, das die Ersebi^anf 
des Bosses erzihlt, wird gesagt: ,,Vom Yama ward es gegeben, Trita 
schirrte es an , Indra bestieg es zuerst» (der Gandbarya eigrilT seiaeii. 
Ztigel aus der Sonne, ihrVasu's^ habt ihr ein Rosa geaeh^e|i'\ Dass 



1) Preller, Mythologie B. n. S. 71. 

2) Kuhn Adalb., die HeraUnmll des Feoers^ S. 55. 

3) Kidm Adalb.. GandharTen und Kentauren ia^der ZeKschr. t vergleicheBdi 
Sprachforschung. B, 1* S. 5^9> 



bei den Persern i\tb Rosse der Söhne g^eiligel gfewesen, Ist bekannt ^ 
Von LacMim beaseiigt es ausdrilcUich Pausanias, wenn er bericbtet, dass 
anf dam Gipfel des Taygretos ein Hefllffthum des Helios gestanden, dem 
daselbst unter Anderem auch Pferde geopfert wurden ^ Die Germanen 
betraditeten die heiligen Rosse gleich den Persem als Mitwisser der 
Götter, namentlich galt ihnen ihr Wiehern als ein heilbringendes ^ Bei 
den SkamÜnmiem hiess das Ross des Tages Skiafaxi d. L Glanzmahne, 
und den Sonnen wagen dachten sie sich von zwei Rossen gezogen, von 
Arvakr, dem Frahwachen, nnd Alsvidr, dem AUweisen^ Dem Freyr, 
dem Gotte des Tages, von weldiem die Thrändir sagten, dass er ofl 
mit ihnen geredet, das Znkflnfttge geweissagt, Frieden nnd Fruchtbar- 
keit verliehen, hielt der Cultus im Umkreise seines Tempels geheiligte 
Rosset Beinahe dasselbe wird von dem Pferdecnltns der Shven be-* 
richtet In allen Haupttempeln ra Rhetra, Arcona, Stettin u. s. w. fan* 
den sich geweihte Rosse; überall spielt das Pferd eine Hauptrolle in 
den Ceremonien der Weissagung. Wir dfirfen daher unbedingt denje- 
nigen beistimmen, welche, wie Lambert^ und LeleweF, das Pferd auch 
auf den gaihschen Monumenten in ähnlicher Weise zu deuten suchen. 
Oder sollte die ZusammensteUung dieses Thieres mit dem Kopfe des 
Apollo, mit der Leier und mit dem Rade» wie uns dieselbe auf den 
und britanniscAen Mänzen begegnet, auf anderen Anschauun-^ 



1) Harn ei Solem Persae^ unvm Veum esse credmty,ei e^uo$ eidem Deo 
sacrato» ferunt, Justin. Lib. h cap. 10* 

2) Pausan. Lacon. cap. 20. 

3) Tacit. Genn. cap. 9. 

4) Grimm, Mythol. S. 621. 

5) Grimm, My«toL S. 623. 

., , 6) I^amberti Bsaaie sur la Numigm. gauL Pag^ 102 behauptet, niH Hinweisung 
auf ein bei Sedan gefaiideoes Pferd vm Bronce, . weMies mit versdiiedeneo aitf . 
den Sonnencultos bezügiichen Symbolen bedeckt Ist: „i»e cKefMÜ en cMrta . . . 
e^l Umjours Virnage M^mbplique dß U ixmrse sölaitr^^* 

7) Leiewel, Etudes numism. Pag. 267 bezeichnet das Fferd alst igpe enh-^^ 
Iddme du cour$ du temps, du ioteü^-dA Vßfmi^ 

7* 
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^ra bemhdi als ia Indien nadScandinavien, bei den Germanen und den 
SlaYen> auf dem Taygetos und in Stettin? Wenn bei den nordisohen 
Völkern Mahne nnd Schweif der heiligen Rosse sorgsam genährt ^ ge-? 
pflegt nnd geschmflclit wurden \ so dass hiefflr^ je naehdem der Sehw^ 
mit Gold oder Silber he wunden war, sogar die besondere Benennung 
Gulltoppr und Sitfrintoppr vorkömmt^, geben uns nicht die oben ge*« 
nannten gallischen, britannischen und selbst celtiberischen Mänzen mit 
dem kflnsüich geflochtenen und mit einem Sterne geschmiickten Schwänze 
des Pferdes den Beweis, dass Mihne und Schwanz auch bei den KelteA 
als Sinnbilder des Lichtes und seiner Strahlen betrachtet und sogar ia 
gleicher Weise genährt, gepflegt und geschmückt wurden ? Und weiiir 
bildlich dargestellt werden sollte, was von den heiligen Pferden der 
Perser und Germanen geglaubt wurde, dass sie nämlich durch Wiehera 
und Schnauben (hihnitu ao fremitu) den Willen der Götter offenbaren: 
konnte das karzer und bezeichnender ausgedrückt werden, als es durcJk 
den Kflnsüer gesohehen ist, der auf den gallischen Münzen von VLATOS 
und TVRONOS dais stehende Pferd gebildet hat mit dem zurflokgeboge- 
n^ü Halse und dem hoch emporgerichteten Kopfe ? ' Und wenn das 
Pferd auf den Mänzen^ der Könige Divitiacus und Vergasillaunus schrei- 
tend dargestellt ist, den einen Yorderfuss aufgehoben, werden wir hie- 
bet nicht an das Pferdeorakel der Esthen erinnert und an die Geschichte 
des Priesters Dietrich, der nur dadurch vom Opfertode gerettet wurde, 
dass das heilige Boss zweimal nach einander Aber den auf die Erde 
gelegten Spiess zuerst mit dem rechlpnFusse geschritten f, oder an die 



1) Saxo Grammat berichtet von den rttgisoben Sbven: ^yPfaeterea pecu^ 
liatmm mM eotoriteimm tiiüla ^piksidebai (numen), euj^a pAae atil cJMtae pt- 
U».xmiioMert nefarhm ditkebaiw.** Grimm, Mythol. Si €97. 
. . . 3) Grimm, MythoL S» 633. 

3) Leiewel, Etudes numism. Pag. 328, bemerkt: ..Quadrupide nwiUque Mi 
oMMed'afßieiidfi ei doUance.'^ 

4) Hone, Gesch. d. Heidenthums, B. I. & 79. ^^ 
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Orakel dör Wenden^ vori denen -beriohtet wird; dass ^i'e zu 'ArVona eiit 
weisse»; dorn ^waiitewit geheiligtes tioi^s tinleftiielten; von -detn in nn-^ 
gewöhnlichen Fällen die Bntseheidüng \ik der Art äbhiög; dass es ohne 
Anstoss dreinial äbeir drei in gleicher Entfernang auf den Boden ge- 
legne Spies^ß mi( dem LebeQsfusiSe zuerst hinwegscbreiten morste ; oder 
an das schwarze Ross zm Stettin, das über neun einen Schuh weit von 
einander liegende Spiesse dreimal hin und her geführt nicht, anstossen 
durfte?*- . 

Inwieferne demnach , um wieder auf den eige^nllicben Fragepunkt 
zurfiekz^kommea ; aus dßr auf den gallischen Münzen so oft wieder- 
kehrenden Verbindung der dreii Kugeln oder Ringe mit dem Pferde ein 
Schluss auf die Bedeutung der Kugeln selbst gezogen werden darf: 
haben wir in ihnen Symbole, zu erkennen, die sich mt Helios^ den Gott 
des Lichtes und der Weissagung beziehen. 

Dieser Gott hiess bei den Galliern BeliSy Belenus oder Beilinus. 
Er wird von den Schriftstellern mit Apollo vergliohen ^ und auf In- 
schriften geteidem Apollo Belenus genannt^ Er war bei den Galliern 
eine der vornehmsten Gottheiten. Deum masime Mercurium colunt^ 
acbreibt Cäsar ^^ post hunc Apollinem. Der Name erinnert an Bei und 
Hei und an die von Hesychius überlieferte Form dß^jUog d. i* dlihog, 
die sich hinwieder trefflich mit dem dorischen diXiog und dem homeri- 
schen fii^of vereiniget; woraus sich nicht schwer die ' attische ^Am»^ 
al)leitet^ Auch die Denkmiler mit der . Aufschrift DEO. ABBLIONP 



i) Mone a. a. Ö. S. 186. 

2) BiXiv di xalovat. tovtov aißoval te vnsQqfodig, Idnolliava Avtu 
id^iXovxeg. Herod. in Maximino. 

3) APOLLINI ) BELENO [ C. AOVI^EIENSIS | FEI-IX. Martin; Relig. d. 
GauL Tom. l.Päfg. 379. cF. de Wal, M^IJioI. septeiitr. monbm'em^ ik b. XL. 

4) Caes. de Bell. gall. Lib, VI. cap. 17. / " ^ 

5) Curtius, griech. Etymologien (Zöitschir. für vergleich. $prachfor$chttng v. 
tt.^ Aulreoht und Dr. Kahn. B. L S. 2i). ' ' ' , ; ' 

6) Martin, Relig. d. Gaul. Tom. L Pag 406. Rev. Numüjm: 1850. "Pag. 371. 
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oder ABELUONNI können sich nnr auf diesen Gott bezfeheii. Anf eineii 
Denkmale, welches ein gewisser Fortis^ der Sohn des Sulpicius, den 
Gotte AbeliQ geweiht hat, ist dieser als Bmsthild vorgestellti von vomo 
mit unbedecktem Haupte, unbfirtig und mit kuizen iiocken K 

Der zunächst liegende Begriff^ der mit Belenus verknflplt wurde, 
war sonach, wie theils der Name, theils das eben erwähnte Bild des 
Dens AbeUio zu erkennen geben, der des Sonnengottes, womit das, was 
über die Bedeutung des Pferdes gesagt worden, vollkommen Oberein«* 
stimmt. Er wurde aber nicht blos als der LtcM^ sondern zugleich als 
der Heil bringende verehrt ; er ist der 4^otßog nicht blos als der Helle, 
Klare, Strahlende, sondern auch als der Rettung Bringende und von 
Krankheit Heilende ; ^otßoe-^amjQ &' txoito xal voaov navat^Qiog ^, 
er ist, wie Macrobius sich ausdrückt', selbst ein Asklepios y^siguidem 
medicinae atque divinationum consociatae sunt disciplinae.^ Darauf 
deutet ^s Pentagon hin, das auf den Mfinzen mit der Aufschrift ATE VLA- 
VLATOS und anderwärts neben dem ihm geweihten Pferde angebracht 
ist ; dasselbe meldet ausdrücklich Cäsar, wenn er der eben angeführten 
Nachricht über die besondere Verehrung des Apollo hinzufügt, dass die 
Gallier glaubten, dieser Gott vertreibe die Krankheiten, ApolKnem mor-- 
bos depeltere; das Gleiche bestätiget eine zu Vienne in der Dauphine 
gefundene Inschrift des Inhalts : BELLINO | SACRVM | YOTO SVSGBPTO ( 
FRO. A. AQVILIO | C. F. POMP. VALENTE \ M. V. I. D. DESIG. j 
PH0EBV8 LIB. I V. S. L. M*^; in demselben Sinne muss eine andere 
Inschrift gedeutet werden , des Inhalts : . . VL | PAVLLIN | T. L 
ALLIA. T. LA | BIENI VXOR | BELLINO | D. D.'; aus dem gleichen 



' ' 



1) Rev. Nambm. L c. PI. XIV. Fig* 4. De Wal. loc. dt. n. iq. 

2) Sbphocl. Oed. Tyr. V. 152. . 

3) Macroh, Saturn. Uif. V. cap. 20. 

4) Martin, Relig. des Gaul. Tom. L Pag. 393. de Witl loc. dt. n. XXXVL 

5) ^arttn^ I.,a Pag. 38t. 
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Gnmde ,war ihm das Bflsenkrattt beilig, daffivaA ihn B^ltnutia, Beiisa 
und üpollinaris geBsmiit wwrde. 

(. Von den drei Kugeln auf. gallischen Münzen in Verbindung mit dem 

Rade. 

Was bisher flher die Bedeutang der 4rei Kugeln vorgebracht wor--^ 
deoi findet theils. eina^ BestAUgnngy theUs eine ErUnternng in jenen Ge*- 
INTigen ans Elektrnmy deren complicirtes Bild gevrdhnlich ab Auge be-> 
zeichnet wird. .£s iat zwar dieser Gattung von Mflnzen noch nicht die 
Aufmerksamkeit zugewendet worden, die sie verdient Ich behalte mir 
vor^ du ein nAheres Eingehen . auf dieselben zur Zeit zu wdt vom Ziele 
ableiten würde^ an einem anderen Orte ausführlich darauf zurückzukom- 
men i fQr den vorliegenden Zweck Jedoch wird es genügen , einen der 
verschiedenen 9 . merklich von einander abweichenden Stempel uAher'ins 
Auge zu fassen. Es befindet sich derselbe in der Müncbener Samm- 
lung. Die beiliegende Tafel gtt>t hieven eine Abbildung. 

15. V4s> In der MMe über zwei bogeaittnnig8n> unten in einem spitzen Winkel 
sich vereinigenden Perlen-*Linien ein Rad mit nclit Speichen. Unier diesem 
mittteren Bilde und dasselbe von unten gleichsam einklammernd ein schwer 
zu beschreibendes Zeichen , seiner Hauptform nach ähnlich dem Buchstaben V 
oder den beiden Schenkeln eines auf die Spitze gestellten Dreieckes. Ueber 
dem mittleren Bilde sind von dem efaien Schenkel der unteren Figur su dem' 
anderen und swar in bogenförmiger Linie drei Engeln neben änander ge- 
Stetti wovon die enrte und dritte in Strahlen endet. Im Felde der MUnse 
endUch sumI neben der nnteren Figur und zwar neben dem Aiheit Schenkel 
drei Sterne, neben dem rechten Ziluak-Linien. 

Rks. Ein links springendes Pferd ohne Zügel auf einem aus Linien gebil- 
deten und mit der Inschrift . • TTINA • gezioien Postamente. Ueber dem 
Rtickeli des FTerdes ein dem Buchstaben V ähnliches voil einer herzidrmigen 
- FerienetalttSttdg umgebenes Zeidieli; Über dem Schwänze ein undeullidhes 
aus Ringelcben gebildetes Zeichen ; unter dem Pferde eiae Kugel mit anhan- 
genden kreuzförmig gesteliten vier Kügdchen; hinter dem Pferde eine Kugel 
mit acht Stra|il^. EL Gew;. 5,324 und 5,408 Gr. 
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Es sind zunftchst die Bilder der convesen Seite j denen wir unsere 
Aufmerksamkeit zuzuwenden haben. Sie wurden bisiteir in veräbhiedd- 
ner Weise gedeutet. Gewöhnlich erkannte man darin ein Auge. DU7 
chalais beschreibt umständlich das obere und untere Aügehlied und bdt 
das Rad fflr den Augapfel ^ Wolanski geht noch weiter und nennt 
das Bild geradezu ^das grosse Auge Odins^, dessen Wimpern und 
Augenlieder ' mit Sternen und Regenbogeilstreifen geziert seien ^ Allein, 
wenn wir auch das Rad für eine verunglflckte Darstellung des 2<ti^a;^/f/i 
halten wollten, so wäre doch bei der gegebenen 1>eutäng Yöllig üher^ 
klftrlich; wie ein Stempelschneider datzu kommen ködiite, die AugenKeder 
in so unverständlicher Weise zu bilden, wie hier angenoiAmen werden 
mässte, zumal da die Zeichnung des Pferdes auf der* Ruckseite inrnier«' 
hin einen nicht geringen Grad kunstleilscher Fertigkeit - voraussetzt 
Dazu kömmt, dass wir «n das Bild eines Atrges nur in deAi Valle'den- 
kBü könnten, wenn wir das Rad statt niach oben vielhiehr - nach ' der 
rechten, die Spitze des dem Buchstaben *¥ ähnlichen IZMchei^ilbier,' von* 
dem das Mittelbild eingeschlossen wird, statt nach unten vieliiiehr iiach 
der linken Seite wenden würden, während die Anordnung der" 'di^ei "Ku- 
geln über dem Pferde, welche, dnrcli Linien verbünden, gieicl)f9ils die 
Gestalt des Buchstaben V angenommen haben, noch mehr aber die 
Schrift, ^ie auf einem bei LeleweJ IV.^ 21 ^te?bUd?^efl E^ijfnpJtaW .tiber 
dem Bade. selbst. .an^ebiacht ist, dpuUicii m ejiennen.. geben^i. diss . die 
Bilder in^ der* Stellung betrachtet Werden mflsstaij i¥i9^^ -tof der 
beiHegendüii Tafel' gezeichnet sind, nämiidh dM Rad' badh^ol^A ttrid die 
Spitze des das Mittelbild eirischlfeäkehdeii Zeicbcih^' häch* uifiteii''g^e]kehrL 
Es ist demnach' gar jkeih tirund. vorliancleh, das Mittelbild' für .etwas 
anderes zu halten, als für das!, als was. es ersobeint^ oämlich. für; ein 
Ifad mit t^cht Speicl^^n.. . Das Rad a))^, ^d. 4QSS|CiQf Spei«b«n ..sind} ein 



iJHmii.Ii' ..«t. *tipt<«t 'iitt'd ''' ' t " i, *i . ■ \ 



ll'l 



1) Duchalais, Üescript n. 492^494. - , ' . ... 

2) Wolanski, Briefe iSef siaVische Alterthümer. Samml.' L £(. 521 ' 
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Sinnbild der Sonne. Das gilt vom höchsten Norden so gut wie vom 
Süden« In den Yeden wird die Sonne als ein Bad aufgefasst nnd 
zwar heisst ein solches cakrä^ was Bopp mit xvxAog oder xvxQog zu** 
sammenstellt ^ Aach bei den Griechen war die Vorstellong von der 
Sonne als einem Rade die ursprüngliche^ wie schon der Ausdruck ^X(ov 
xvxXos beweist. Dass noch das spatere Alterthum das Rad des Sonnen- 
gottes als die eigentliche Lichtquelle angesehen ^ geht aus Servius zu 
Yirg. EcL VI. 42 hervor: Prometheus . . . dicitur auxilio Minervae 
coelum ascendisse et adhibita ferula ad rotam solis, ignem furatuSy 
quem hominibus mUcamt^. Nicht minder wird die Sonne in der Edda 
ausdrQcklich Fagrahvel, das schöne lichte Rad genannt, womit die frühere 
Sitte zusammenhängt; am Johannisabend, wo die Sonne am höchsten 
steht, und nun wieder herabsinken muss, ein Feuerrad anzuzünden und 
dasselbe einen Berg herabrollen zu lassen. Da endlich axriPj axrtg 
sowohl Strahl als Speiche bezeichnet und dieselbe Entwicklung sich 
beim lateinischen „radius^ zeigt, so Tührle auch diess auf die Vorstel- 
lung eines Rades für die Sonnet Wir haben demnach allen Grund, 
das Rad auf unserer Münze als ein Sinnbild der Sonne zu deuten. 

Ueber diesem Rade nun sind drei Kugeln sichtbar. Sie sind in 
einer Bogenlinie neben einander gestellt, die sich von dem einen Schen- 
kel des auf die Spitze gestellten, das Rad in der Mitte einschliessenden 
Zeichens bis zu dem anderen hinüberzieht. Ich mache hier erstens auf 
deren Dreizabl und zweitens darauf aufmerksam, dass ihre Gestalt nicht 
immer die gleiche ist, denn sie erscheinen bald als glatte, runde Ku- 
geln, bald als Kugeln, von denen acht Strahlen ausgehen, bald sind sie 
wie Sterne gebildet. Auf dem vorliegenden und einem bei LeleweP 



1) Kuhn Adalb., die Herabknnft des Feuers und der Göttertrank. S* 53. 

2) Kuhn a. a. 0. S. 69. 

3) Kuhn Adalb., Gandharven und Kentauren (Zeitschr. f vergeh. Sprach- 
forschung. B. I. S. 535. Anmerk.). 

4) Lelewel, Atlas, Tab. IV. Fig. 23. . 
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abgebildeten Exemplare ist die mittlere Kugel rund und glatt^ während 
die beiden anderen in Strahlen auslaufen; das von Fladt^ beschriebene 
Stack dagegen hat statt der drei Kugeln deutlich drei Sterne. Diese 
drei Kugeln nun sind fOr unsere Untersuchung von Belang. Wenn näm- 
lich etwa noch ein Zweifel bestehen sollte; ob oben bei dem Bilde des 
Pferdes mit Recht an das Sonnenross erinnert wurde , ob wir demnach 
mit Grund auch in den drei Kugeln^ die mit dem Pferde so oft und so 
mannigfach in Verbindung gebracht sind^ Symbole zu erkennen haben, 
die sich auf den keltischen Sonnengott beziehen , so dürften nunmehr 
alle Bedenken hierOber wegfallen ; denn dass die drei Kugeln, welche 
über dem Rade, dem Sinnbilde der Sonne^ angebracht sind, mit diesem 
Sinnbilde auch bezüglich ihrer symbolischen Bedeutung zusammenhängen, 
sonach selbst im engsten Bezüge zu den Begriffen von Licht und Sonne 
stehen ; bedarf nicht erst eines Beweises. Wäre ein solcher noch nö- 
thig, so läge er schon in der Gestalt der Kugeln selbst, insoferne diese 
bald mit, bald ohne Strahlen^ bald geradezu als Sterne gebildet sind. 

Aus diesem nähen Bezüge der drei Kugeln einerseits zu dem Pferde, 
andrerseits zu dem Rade wird uns nunmehr begreiflich, warum ein ähn- 
liches Verhältniss auch zwischen dem Pferde und dem Rade selbst be- 
steht. Denn wir finden Pferd und Rad nicht blos, wie diess bei den 
zuletzt genannten Goldstücken der Fall ist, in der Art zusammengestellt, 
dass das eine Bild die Vorder- und das andere die Rückseite einnimmt, 
sondern es existiren auch viele Gepräge, auf denen das Rad mit dem 
Pferde in unmittelbare Verbindung gebracht ist. Es ist schon oben ge- 
legentlich der Beschreibung' eines Goldstückes der Münchener Sammlung 
mit der Leier unter und einem sternartigen Bilde von acht Strahlen 
über dem springenden Pferde (Fig, 14) darauf aufmerksam gemacht 
worden, dass bei dem letztgenannten sternartigen Rüde wohl mehr an 



1) Bauer, Neuigkeiten fiir MUmsliebhaber. S. 125. 
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die acht Speichen eines Rades als an einen eigentlichen Stern zu den«* 
ken sei; es sind aber auch solche Stempel nicht selten^ auf denm das 
zumeist unter dem springenden Pferde angebrachte Rad vollkommen 
deutlich erscheint Ich erwähne beispielweise das Rad mit vier Spei- 
chen auf einer im Gebiete der Cadurci, dem jetzigen Departement de 
Tarn<-et-Garonne gefundenen Knpfermänze ohne Schrift ^ ; der Räder mit 
sechs Speichen auf der Kupfermfinze mit der Aufschrift VIREDISOS ^ 
und dem Goldstäcke mit der Aufschrift CATTP; des Rades mit acht 
Speichen auf den Goldstücken mit der Schrift BODVO^ Der Erklä- 
rungsgrund dieser unmittelbaren Zusammenstellung des Rades mit dem 
Pferde liegt eben in dem symbolischen Bezüge ^ in welchem beide zur 
Sonne gedacht wurden. 

Was demnach — um auch hier wieder auf den eigentlichen Frage- 
punkt zurückzukommen — oben von der Bedeutung der drei Kugeln 
auf den gallischen Mflnzen gelegentlich ihrer so oft wiederkehrenden 
Verbindung mit dem Pferde gesagt worden, dasselbe kann^ vielleicht 
mit noch grösserem Rechte, Angesichts der eben besprochenen Gold- 
stäcke wiederholt werden. In wieferne nämlich aus der Verbindung der 
drei Kugeln mit dem Rade ein Schluss auf die Bedeutung der Kugeln 
selbst gezogen werden darf : haben wir in ihnen Symbole zu erkennen, 
die mit Belenus, dem keltischen Helios, dem Gotte des Lichtes und des 
Heiles, aufs engste zusammenhängen. 

c. Von den drei Kugeln auf gallischen Münzen in Verbindung mit einem 

Vogel. 
Mit dem, was bisher über die drei Kugeln oder Ringe auf galli- 
schen Münzen gesagt worden^ ist jedoch unsere Untersuchung noch 



1) Revue de la Nuinism. beige. Ser. 2. Tome VI. Pag. 385. 

2) Rev. Numism. 1859. PI. II. Fig. 1—3. 

3) Lelewel, Atlas PI. VIU. Fig. 17. Rev. Numism. 1839. PI. XIIL Fig. 8. 

4) Lelewel, Atlas PI. VIU. Fig. 18. 
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nicht zum Abschlüsse gebracht^ denn wir finden die nämlichen Sym- 
bole und zwar in der nämlichen Zahl auch mit einem Vogel in Verbin- 
dung gebracht; müssen also auch diese Typen näher ins Auge fassen. 
Es gilt das insbesondere von denjenigen Münzen , welche am häufig- 
sten in dem Pagus Yindiolensis oder VindoilisuS; in der Umgegend von 
Vendeuil, in der Diöcese Beauvais gefunden werden ^ Die vornehm- 
sten Gepräge ; so weit sie hieher gehören, sind nachstehende (S. die 
Abbildungen auf beiliegender Tafel) : 

16. Weibliches Brustbild v. d. 1. Seite mit Halsring. Ueber der Stime die oipevdovf}, 
das üppige Haar aaf dem Scheitel gelockt, im Nacken verschlungen. 

Rks. VANDIILOS oder VADNIILOS Ein Vogel v. d 1. Seite , stehend, mit 
ausgebreiteten Flügeln. Im Felde 3 Ringe mit je einem Kügelchen in der 
Mitte und 2 Pentagone. Xi. Lelewel, Atlas PL IV. Fig. 6. Rev. Nutnism* 
i86^. PL X. Fig. 3 et 4. Duchalais n. 621. 

17. Dasselbe Brustbild. 

Rks. CALIAGIilS Vogel, 3 Ringe' und 2 Pentagone wie n. 16. iü. 
Ret). Numism. 1866. PL X. Fig. 8. 

18. Dasselbe Brustbild. 

Rks. CALIAGmS Ein Vogel v. d. r. Seite, stehend, mit ausgebreiteten FIfl* 
gehl. Unter seinem rechten Flügel ein zweiter Vogel von derselben Gestall 
und derselben Stellung; aber kleiner. JSii LeUwel PL V. Fig. i7. Ducka^ 
lau n. 616. Rev. Numism, 1866. PL X. Fig. 10. 

19. Jugendlicher Kopf v. d. r. Seite; die Locken in Kugeln endend. 

Rks. (YLLYCI) Ein Vogel v. d. I. Seite, stehend, den Kopf zur Erde ge* 
bückt, den Schwanz zweigetheilt. Ueber ihm eine Pflanze in Gestalt von vier 
abwärts gebogenen, je 2 und 2 gegenüber stehenden, Blättern und mit 2 



1) Rev Numism. 1855. PI. X. Fig. 1—3. Rev. Numism. beige 1855. Pag. 
152. PI. V. Fig. 4—^5. Voillemier Essai sur les monnaies de Beauvais. 

2) Hucher (Kev. Numii>m. 1855. PI. X.) theilt mehrere Exemplare in Be- 
schreibung und Abbildung mit, auf denen bald 2, bald 3 Ringe erscheinen. Wenn 
wir aber die Abbildungen mit einander vergleichen, so ist nicht zu zweifeln, dass 
der Stempelschneider überall 3 Ringe vorgestellt hat, und der dritte nur dort fehlt, 
wo die Münze entweder nicht vollständig ausgeprägt oder nicht gut erhalten Ist. 
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Beeren Im Felde 3 Ringe mit je einem Kügelchen in der Mitte. iE. Fot'Ite- 
ffiter Essai sur les monnaies de Beanvais. PL IL Fig, 16* 

Da hier die 3 Ringe abermal zum Vorschein iLommen, so liefern 
uns diese Münzen einen weiteren Beweis^ dass wir auf die Dreizahl 
derselben mit Recht ein besonderes Gewicht legen. Aber in welchem 
Zusammenhange stehen dieselben mit dem Vogel? Um diese Frage zu 
beantworten y müssen wir vorerst darfiber im Klaren sein^ was für ein 
Vogel hier vorgestellt sei. Ist es ein Adler, wie gewöhnlich angenom- 
men wird ? oder haben wir ein anderes Bild vor uns4 Gewiss gilt 
auch hier die Bemerkung, die ich schon oben machen musste, dass es 
schwer hält, einzig aus den Umrissen, zumal wenn sie sehr klein sind, ^ 
die Gattung zu bestimmen, welcher ein Vogel angehört; es muss uns 
daher die Vergleichung mit anderen verwandten Geprägcn das Verslind-* 
niss erleichtern. Ich verweise zu diesem Behufe auf solche Mänzen, 
welche in derselben Gegend geschlagen sind, wie die oben genannten. 
Ich nenne sie der Kürze wegen die Münzen von SOLIMA, PIXTILOS 
und AREM AGIOS. Nachstehende vier Exemplare mögen für unseren 

Zweck genügen. 

20. AVLOIB Jugendlicher Kopf mit langen Locken v. d. r. Seite. 

Rks. SOLIHA Ein Vogel, schreitend, den Kopf zur Erde gebückt, den 
Schwanz dreigctheilt, v. d« r. Seite. Ueber ihm, wie es scheint, die ausge- 
breiteten Blätter einer Pflanze, daneben ein Kügelchen von einem Halbkreise 
umgeben; unter ihm 3 Punkte in Gestalt eines Triquetrums. EL. Lelewei 
PL III. Fig. Si, Robert Etudes nunrism. Pag. 76. n. 8. 

21. SOLIMA (retogr.) Jugendlicher Kopf mit langen Locken v. d. r. Seite. 

Rks. Schrift undeutlich. Ein Vogel, schreitend, den Kopf zur Erde ge- 
bückt, den Schwanz zweigetheilt, v. d. 1. Seite. Ueber ihm eine Pflanze in 
Gestalt von vier abwärts gebogenen, je 2 und 2 gegenüber stehenden Blät- 
tern und mit 2 Beeren; daneben das Pentagon; hinter dem Vogel ein Kügel- 
chen von einem Halbkreise umgeben. M. Lelewei PL VII. Fig. 8. Ducha- 
lais n. 618 und 6i9 \ 



1) Duchalais beschreibt diese Münzen unter der Ueberschriß GIAMUiVS und 



62 (608) 

22. PIXTILOS Jugendlicher Kopf v. d. r. Seite^ die Haare mit der atpivdopfj ge- 
schmückt und im Nacken so geflochten, dass vier Locken abwärts fallen, eine 
aufwärts steht. 

Rks. PIXTILOS Eine geschlossene Hand einen Zweig haltend, von dem sich 
fttnf Aeste, jeder mit 3 Beeren, niederbeugen. Auf der Hand ein Vogel v. 
d. 1. Seite, die Flügel etwas erhoben. Im Felde über und unter dem Vogel 
je 3 Kügelchen. JE. Leletcel PI VII Fig. 69. Rev. numüm, 1887. PI, III. 
Fig. i2. 1860. PI. IV. Fig. 26. Duchalais n. 462. 

23. AREMACIOS Jugendlicher Kopf mit langen Locken und einer Art von Strah* 
lenkrone v. d. 1. Seite. 

Rks. Ein Vogel mit erhobenen Flügeln, stehend, v. d. r. Seite; ihm gegen- 
über eine aufgerichtete Schlange; zwischen beiden ein kleinerer Vogel mit 
ausgebreiteten Flügeln, stehend, v. d. r. Seite. Im Felde ein Kreuz mit je 
einem Punkte in den Winkeln und das Pentagon. EL und JR, Lelewel 
PI. VII. Fig. 68. Rev. Numism. 1887. PI. III Fig. 7. Duchalais n. 610 
und 611. 

Man hat den Vogel auf allen diesen Münzen fär einen Adler ge- 
halten, aber, v\rie mir scheint, mit Unrecht. Ich glaube in demselben 
eine Taube erkennen zu müssen. Die Gründe, die für and wider gel- 
tend gemacht werden können, sind folgende. 

1. Auf den Münzen von Tader, den älteren sowohl wie den jön- 
geren, ist ein Adler vorgestellt. Er erscheint von der Seite. Lelewel 
behauptet nun, der Vogel auf unseren gallischen Mflnzen (und hier ci- 
tirt er die Münzen von SOLIMA und AREMACIOS), der „ia der un- 
gewöhnlichen Stellung von der Seite ^ erscheint, sei unzweifelhaft jenem 
von Tuder nachgebildet \ stelle also gleichfalls einen Adler vor. Allein 
abgesehen davon, dass die Stellung des Adlers auf den Münzen von 
Tuder nichts weniger als eine ungewöhnliche ist, wenn wir für den 

• 

Vogel auf den fraglichen gallischen Münzen ein Vorbild suchen wollen. 



liest auf der Vorderseite GIAHILO. Die Schrift muss aber offenbar rückwärts ge- 
lesen werden und lautet SOLIMA. 

1) Lelewel, Btudes numism. Pag. 181. 
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so finden wir ein solches ^ namentlich ffir das Gepräge von SOLIMA, 
in der Taube auf den Münzen von Siphnas. Ich verweise hier auf die 
Stempel mit der Aufschrift EUI HPO^ und auf mehrere Exemplare mit 
der Taube auf der einen und dem Dreifusse auf der anderen Seiten 
Hier erscheint überall die Taube genau so wie auf den oben genann-* 
ten Mfinzen von SOLIMA „von der Seite^, den Kopf auf die Erde ge^ 
bflckt; als „oiseau mangeant^, wie sich Mionnet'; oder als „columba 
pascens^; wie sich Taylor Combe in dem Gataloge des brittischen Mu- 
seums ausdrückt. 

r 

2. Einen weiteren Anhaltspunkt für die Deutung des Vogels suchte 
man in dem Zweige , welchen die Hand auf der Münze von PIXTILOS 
festhält. Duchalais hält ihn für den Zweig eines Weinstocks und fol- 
gert hieraus ; dass der Adler vorgestellt sei, der von den Trauben ko- 
stet ^ woraus der Nektar bereitet wird^; Hucher dagegen erkennt in 
demselben einen Eichenzweig und behauptet , es könne in dem Vogel 
der Adler um so weniger verkannt werden ^ als sich dieser , an einer 
Eichel pickend, auch auf einer Vase wiederfindet Beide Erklärungen 
geben, weil so weit von einander abweichend, einen neuen Beweis, wie 
schwer es zuweilen hält, einzelne Bilder richtig zu deuten. Ich meines 
Theils vermag, abweichend von Hucher, in dem besagten Zweige mit 
seinen Beeren irgend eine Aehnlichkeit mit den Zweigen oder Fruchten 
der Eiche nicht zu erkennen. Was aber die von Duchalais gegebene 
Auslegung anbelangt, so wurde er hiezu ofiTenbar durch eine andere 
Münze von PIXTILOS veranlasst, auf welcher eine sitzende menschliche 
Figur mit einem Zweige in der Hand vorgestellt ist, die er für Jupiter 



1) Pellerin, Recueil Tom. III. Tab. CXll. Fig. 6. 

2) Pellerin loc. eil. Tab. CXII. Fig. 7. Mus. Hunter. Tab. 49. Flg. 26. 

3) Mionnet, Tom. I. I'ag. 87. n. 24. 

4) Duchalais, Descript. Pag. 177. 

5) Rev. Numism. 1850. Pag. 176 und 180. 
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gehalten hat'; Hucher hat jedoch au einem besser erhaltenen Exem- 
plare nachgewiesen^ dass hier nicht Jupiter^ sondern eine Frauengesialt 
vorgestellt sei^ Die von dem Zweige hergenommenen Gründe sind 
also nicht ausreichend, um die Behauptung zu rechtfertigen, dass wir 
in dem Vogel auf den Münzen von Pixtilos einen Adler zu erkennen 
haben. Ich halte auch diesen für eine Taube, und zwar aus nach- 
stehenden Gründen. Was zuerst die Hand mit dem Zweige anbelangt, 
so glaube ich hier die Münze von Magnesia in Lydien mit der Urosobrifl 
MAPKOi: TYAAI02. KIKEPQN in Vergleichung ziehen zu sollen. Da- 
selbst ist gleichfalls eine geschlossene Hand vorgestellt^. Sie t)ält Lor- 
beerkranz, Lorbeerzweig, Aehrc und Traube. Das kann nur die Hand 
entweder der personificirten Stadt Magnesia sein, welche die Münze zu 
Ehren Gäsars schlagen Hess, oder die Hand der Nike, die gleichsam im 
Namen der Stadt den Kranz darbringt. Wir Verden daher auch wohl 
die Hand mit dem Zweige auf der Münze von PIXTILOS für eine weib- 
liche halten müssen. Der Vogel scheint auf der Hand zu sitzen oder 
vielmehr, nach den etwas erhobenen Flügeln zu urtheilen, sich so eben 
auf derselben niederzulassen. Eine solche Darstellung passt sicherlich 
nur gezwungen auf den König der Lüfte, vollkommen aber auf den der 
Aphrodite geheiligten Vogel, wie denn auch, wenn es hieffir noch eines 
Beleges bedürfen sollte, auf den Silbermünzen von Eryx sich die Taube 
auf der ausgestreckten Hand der sitzenden Venus niederlSsst ^. Was 
endlich den Zweig mit den kleinen Beeren betrifft, welchen die Hand 
festhält, so mag es zweifelhaft sein, ob hier ein Oel- oder Myrthen- 
oder ein anderer Zweig vorgestellt sei; wenn aber auf den Münzen 



1) Duchalais, Descript Pag. 177. 

2) Cousiniry, Lettre au sujet d'una mödaille sur laquelle on a cm voire la 
t^te de Ciceron. Paris 1808. 

3) Fiorelli Numism. aliquot Sicula» Pag. 9. Tab. L Fig. 1. Toremuzza Sic. 
num. vet. Tab. XXX Fig. 1 et 2. 
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von Eryx neben der Venus ein Zweig emporsprosst ^ ; wenn die Taube 
auf den Mänzen von Sicyon und Siphnns zumeist von einem Blätter- 
kranze umgeben ist; wenn auf einem Exemplare von Sicyon die Taube 
selbst einen Zweig im Schnabel häll^^ so steht gewiss auch der Zweig 
auf der Mänze von Pixtilos in einem viel n&heren Bezüge zur Taube 
als zum Adler. 

3. Am meisten scheint fflr die Behauptung, dass hier ein Adler 
vorgestellt sei, die Münze von AREMACIOS zu sprechen , welche Du- 
chalais also beschreibt^: ^Oiseau de proie C^n aigte sans doulejy 
saisissant dans ses serres un aulre oiseau plus petil; au dessous d'eux 
un serpent, etcf' Ist diese Beschreibung richtig, und Duchalais ging 
stets mit diplomatischer Genauigkeit zu Werke, so kann nicht gezweifelt 
werden, dass auch auf den übrigen Münzen nicht eine Taube, sondern 
ein Raubvogel vorgestellt sei. Allein es hat sich in der Beschreibung 
dieses Bildes ein MissverstSndniss eingeschlichen. Es ist das dieselbe 
Münze von AREMACIOS, die ich unter n. 23 angeführt habe, nur hat 
sie Duchalais so in die Hand genommen, dass der grössere Vogel zu 
Oberst, der kleinere in die Mitte, und die Schlange zu unterst kam, 
hierin aber hat er sich geirrt. Den Beweis liefert die oben untern. 18 
abgebildete Münze mit der Legende CALIAGUIS, auf welcher gleich* 
falls zwei Vögel vorgestellt sind, ein grösserer und ein kleinerer^ beide 
von gleicher Gestalt, beide in derselben Stellung, beide offenbar von der 
nimlichen Bedeutung, wie die auf den Münzen von AREMACIOS. Jene 
zwei Vögel sind aber nicht so dargestellt, dass der eine unter den an- 
dem zu liegen kömmt, sondern sie erscheinen beide aufrecht stehend 
oder schwebend, nicht der grössere den kleineren in den Klauen hal- 
tend, sondern beide friedlich neben einander. Auch fehlt auf der Münze 



1) Toremnzza, Tab. XXX. Fig. 1 et 2. 

2) Pellerin, ReceuU, Tom. III. Tab. CXIL Pig. 8. 

3) Duchalais, Descript n. 610 et 611. 
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von CALIAGinS die Schlange, ein Beweis, dass diese nicht nothwendig 
zum Verständnisse des Bildes gehört. Nichts nöthiget uns also, den 
einen dieser Vögel oder beide für Raubvögel za hallen. Der Gestalt, 
selbst der Stellung nach sind beide einander völlig gleich; der Unter- 
schied besteht nur darin, dass der eine gross, der andere klein ist. 
Der iilernere steht unter den Flügeln des grösseren. Dieser ist die 
Mutter^ der andere ihr Junges. Dieses zugegeben, welcher Vogel war 
wohl passender, ein derartiges Verhältniss auszudrücken, als der der 
Aphrodite geweihte, die Taube ^ die im ganzen Alterthum als das Sym- 
bol der Fruchtbarkeit und der Mütterlichkeit betrachtet wurde? 

Allerdings Gnden wir den nSmlichen Vogel auf einzelnen Exem- 
plaren wie zum Kampfe gerüstet. Auf einer Kupfermünze, welche Bar- 
thelemy in Beschreibung und Abbildung mitgetheilt hat \ steht er alleiny 
auf den oben erwähnten Gold- und Silbermünzen von AREMACIOS zu- 
gleich mit seinem Jungen mit erhobenen Flügeln einer aufgerichteten 
Schlange gegenüber. Allein muss denn, weil der Adler auf vielen Denk- 
mälern eine Schlange in den Krallen hält, jeder Vogel, der einer Schlange 
gegenüber steht, nothwendig gleichfalls ein Adler oder sonst ein Raub- 
vogel sein? Lässt nicht vielmehr die ganze Anordnung der eben ge- 
nannten Typen deutlich erkennen, dass hier der Vogel nicht der An- 
greifende, sondern umgekehrt der Angegriffene ist? Nach meinem 
Dafürhalten stehen 4iese verschiedenen Darstellungen nicht in Wider- 
spruch mit einander, sie erklären sich vielmehr gegenseitig. Auf den 
Münzen von CALIAGIIIS ist die Taube vorgestellt^ wie sie ihr Küchlein 
unter die Fittige nimmt, ohne die gegenüber stehende Schlange; auf 
den Münzen von AREMACIOS erscheint dieselbe Taubq, wie sie, ihr 
Küchlein unter den Fittigen, sich gegen die aufgerichtete Schlange zu 



1) Rev. Numism. 1846. Pag, 262. PL XIY. Fig. 5. Duchalais, Descript. 
n. 620. 
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yerlheidigen Süoht; auf der von Barthelemy bekannt gemachten Kupfer- 
münze endlich ist einfach der Gegensatz zwischen der Schlange und der 
Tanbe vorgestellt; die Taube selbst aber erscheint ohne ihr Junges. Es 
ist in diesen Bildern, namentlich in dem letztgenannten, wenn nicht der 
nämliche, dox)h ein verwandter Gedanke ausgedruckt, wie auf einer Münze 
von PIXTILOS durch die links schreitende und rückwärts blickende 
W6^ und durch die Eidechse über ihr, nach welcher sie aufschaut'. 
Der Gegensatz, der dort durch die Taube und die Schlange, wird hier 
dnrch die WölGn und die Eidechse angedeutet, die Erklärung aber fin- 
den wir bei Porphyrius, wenn dieser schreibt^: ^Quin etiam deos hos 
opifiees ita nuncupant, ut Dianam lupam, Solem lacertam nominmU.^ 

Ist die gegebene Deutung richtig, haben wir in dem Vogel der er- 
wähnten Münzen in der That eine Taube vor uns, so kann hiebei nur 
an das Symbol einer weiblichen Gottheit gedacht werden. 

Die Taube als der brütende und fruchtbare Vogel war vor Allem 
der Aphrodite geweiht und zwar, wie Apollodorus in seiner verloren 
gegangenen Schrift von den Göttern bezeugt', schon von Alters her. 
Der Aphrodite zu Ehren wurden in ganz Syrien Columbarien gehalten. 
Zu Ascalon, wo ihr ältester Tempel stand, ass man^ wie Philo bei Eu- 
sebius berichtet, keine Taube, weil man diese für göttlich hielt« Es 
gilt das zunächst von der Aphrodite Urania, der Himmelskönigin oder 
Melecheth Haschamaim, wie sie Jeremias nennt ^ von jener Aphrodite, 
die bei den Assyriern als Mylitta , bei den Arabern als Alitta , bei den 
Persern als Milra^, in Phönicien als Astarte, bei anderen Völkern des 
Orients unter anderem Namen, überall aber als das weibliche Natur- 



1) Leiewel, Atlas Fl. VII. Fig. 61. Duchalais Descript. n. 467. 

2) Porphyr, de absUnentia. Lib. IV. 

3) Creuzer, Symbolik, Tb. U. S. 80. 

4) Herod. Lib. 1. cap. 131. 
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principiani; oder wie Creuzer sich ausdrückt^, als ignis femina et ge^ 
fiitrix verehrt wurde. Unter welchem Namen sie den KeUen bekannt 
gewesen y darüber fehlen uns bestimmte schrirtliche Aufzeichnungen. 
Cäsar nennt, wo er von den keltischen Hauptgottheiten redet, unter den 
weiblichen nur die Minerva. Der Begriff der „Minerva^ lässt verschie- 
dene Deutungen zu. Im vorliegenden Falle ist er um so schwerer fest- 
zustellen, als das Wesen dieser Gottheit durch den römischen Namen 
ohnehin nur annähernd bezeichnet werden konnte. Da jedoch Cäsar 
die Bemerkung hinzufugt: j^Minervam operum atque artificum initia 
transdere^^ und hiebei der Nachdruck auf das Wort „initia^ gelegt 
werden muss, so scheint diese keltische Minerva ihrem Grundbegriffe 
nach mit der Urania, der gebärenden Urkraft^ der ältesten der Parzen 
übereinzustimmen. Auf einer Inschrift^ wird sie Belisama genannt und 
hiedurch offenbar mit dem keltischen Sonnengotte Belis, Belinus, Bele- 
nus in unmittelbaren Zusammenhang gebracht. Ihr Begriff fällt demnach 
zugleich mit dem der Diana oder Luna zusammen, wie denn auch von 
der phönicischen Astroarche geradezu gesagt wird, dass man in ihr die 
Göttin des Mondes erkannt habe, oeXijrfjp aha& S-iXopt^s* Der Grund- 
gedanke bleibt, nur die Namen wechseln. 

Mit dieser Deutung der Taube steht auch die Vorderseite unserer 
gallischen Münzen in Einklang. Alle haben sie das Bildniss einer 
weiblichen Gottheit zum Gepräge, nur wechselt dasselbe je nachdem mehr 
der Begriff der Aphrodite Urania oder der der Luna hervorgehoben wer- 
den wollte. Auf den Münzen von AREMAGOS und PIXTILOS sind 
Locken und Haarschmuck des Kopfes so eigenlhümlich gestaltet, dass 
das Bild der Aphrodite gar nicht verkannt werden kann ^, auf den Mün- 



1) Creuzer, Symbol. Th. II. S. 80. 

2) Caes., Bell. Gall. Lib. VI. cap. 17. 

3) MINERVAE | BELISAMAE | SACRVM | Q. VALERIV. . | MONTAN. Joa. 
de Wal, Mythol. sept. monum. epigr. lat. n. LH. 

4) Auch Duchalais (Descript. n. 610 und 462), obwohl er den Vogel auf 
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zen dagegen von YANDIILOS und CALUGIIIS erscheint dentlich das 
Brustbild der Diana* Es ist genau so gebildet, wie auf den Denaren 
von Massilien. 

Inwieferne demnach^ um auch hier wieder auf den eigentlichen 
Fragepankt zurückzukommen ^ aus der auf den gallischen Mänzen öfter 
wiederkehrenden Verbindung der drei Ringe mit der Taube ein Schluss 
auf die Bedeutung der drei Ringe selbst gezogen werden darf; haben 
wir in denselben Symbole zu erkennen ^ welche sich auf jenes weib- 
liche Wesen beziehen^ das je nach der Verschiedenheit der Ausdrucks- 
weise bald Diana^ bald Minerva^ bald Aphrodite genannt ^ bei den Gal- 
liern aber unter dem Namen Belisama verehrt wurde. 

Allerdings haben wir die drei Ringe oder Kugeln ^ die wir hier 
mit einer weiblichen Gottheit in Zusammenhang bringen, oben auf Be- 
lenus bezogen ; allein hierin liegt kein Widerspruch^ vielmehr eine Be- 
stätigung der gegebenen Erklärung, denn Belisama verhält sich zu Be- 
lenus, wie Selene zu Helios, wie Baaltis zu Bei. Belisama ist gleichsam 
die weibliche Seite des Baal-Zamen oder Belenus; beide sind die 
Licht- und Heil-bringenden Götter, wesshalb ihnen auch andere Sym- 
bole gemeinschaftlich zukommen, denn, wie neben dem Sonnenrosse zit- 
gleich mit den drei Ringen zuweilen das Kreuz mit drei Querbalken als 
Symbol des Lichts, zuweilen das Pentagon als Symbol des Heiles, so 
auch neben der Taube entweder, wie auf den Mänzen von VANDlUiOS, 
GALIAGIIIS und YLLYCCI zugleich mit den drei Ringen das Pentagon, 
oder, wie auf den Münzen von AREMACIOS und SOLIMA das gleich- 
schenklige Kreuz und das Pentagon. Ein Unterschied mag etwa darin 
bestehen, dass wir uns die drei Ringe, die neben dem Pferde als dem 
Sinnbilde des Belenus vorkommen, gleich den Druidenkreisen, womit 



der Rückseite Tür einen Adler hält, zweifelt nicht, dass auf der Vorderseite der 
Kopf der Venus vorgestellt sei. 
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die alte Cabilliona nrngfirtet gewesen, als golden, die drei Ringe dage- 
gen^ welche die der Belisama geheiligte Taube umgeben, gleich den 
Mauern der Hauptstadt des Pagus Matisconensis als silbern zu denken 
haben. 

d. Von den drei Kugeln auf gallischen Münzen in Verbindung mit einem 

Doppelkopfe. 

Es scheint mir hier ein schiciilicher Platz, noch einer kleinen, mei- 
nes Wissens bisher unedirten Goldmünze der Münchener-Sammlung von 
nachstehendem Gepräge zu gedenken. 

24 Unbärtiger Doppelkopf (in Gestalt des Janus) mit kurzen Haaren; darunter 
drei Kügelchen (1 und 2). 

Rks. Schreitendes Pferd v. d. r. Seite; darüber drei Kügelchen (1 und 2)* 
EL. Gew. 0,317 Gr. 

Es schliesst sich diese Münze insoferne unmittelbar an die bisher 
besprochenen gallischen Gepräge an, als auch hier drei Kugeln mit dem 
Pferde in Verbindung gebracht sind; was ihr aber ein besonderes In- 
teresse verleiht; ist der Umstand, dass die nämlichen drei Kugeln noch- 
mal auf der Vorderseite erscheinen und zwar unter einem Doppelgesichte. 
Hiedurch wird deren Bedeutung in ein noch helleres Licht gesetzt. Das 
Doppelgesioht auf unserer Münze ist nicht das des bärtigen Janus, wie 
es gewöhnlich erscheint, es besteht auch nicht wie auf den Münzen von 
Tenedos aus einem männlichen und weiblichen Kopfe, sondern es sind 
zwei jugendliche Gesichter, die nach entgegengesetzten Richtungen 
schauen^ an Aller und Geschlecht kaum unterscheidbar; am meisten ähn- 
lich den Doppelköpfen auf den Denaren von Campanien und auf dem 
As von Volterra* Wir werden daher wohl, wie Lenormant bezüglich 
der zwei letztgenannten Bilder gethan hat^, an Janus und Jana, welch 



1) Lenormant, Nouv. Call. Mythoi. Pag. 7. 
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tetztere nach dem Zeugnisse des Macrobius nichts andres ist als Diana^ 
sonach an Apollo und Diana ^^ oder, um hiefür die den Galliern geläu- 
figen Benennungen zn gebrauchen an Belenus und Belisama zu denlien 
haben. Diese Münze bestätiget sonach, was bisher über den Zusammenr 
hang der drei Kugeln oder Ringe einerseits mit dem Pferde oder ßado, 
als den Sinnbildern des Belenus, andrerseits mit der Taube, als dem 
Sinnbilde der Belisama j gesagt worden ist; denn der Doppelliopf be- 
weist, dass wir oben beide mit Recht nur als zwei verschiedene Seiten 
der einen und derselben Gottheit betrachtet haben. 

Hiemit steht denn auch das Bild auf einer Vase mit der Aufschrift: 
HELIOVGMOVNI | DEO | C. SARMVS C. F. | EX VOTO in Einklang. 
Diese Vase wurde vor wenigen Jahren an der Stelle des alten Gala- 
gorris im Gebiete der Convennae ausgegraben, woselbst Lehret, der Ge-» 
Schichtschreiber von Toulouse, die Ruinen eines dem Abellio geweihten 
Tempels entdeckt zu haben glaubt. Der Gott ist hier, gleich dem Abettio 
auf dem oben genannten, von Fortis, dem Sohne des Sulpicius errich- 
teten Monumente von vorne^ unbärlig und mit kurzem lockigen Haare 
vorgestellt,' unterscheidet sich aber von demselben dadurch^ dass Unter 
dem Kopfe noch der Halbmond und sieben Strahlen sichtbar sind^ Je- 
nes Doppelgesicht auf dem kleinen Goldstficke der Mflnchener Samm- 
lung und dieses Bild des Dens Heliougmounis erklären sich sonach ge- 
genseitig. Was dort durch die Verbindung von zwei Jugendlichen Kö^ 
pfen^ das ist hier durch die Vereinigung der Sonnenstrahlen und der 
Mondsichel angedeutet; beide Bilder aber, Belenus^-Belisama einerseits 
und Dens Heliougmounis andrerseits sind nur eine Erweiterung des den 
Beus Abellio oder Belis zu Grunde liegenden Begriffes. 

Hiemit erklärt sich auch, warum auf den oben angeführten galli- 
schen Münzen das Sonnenross ohne Unterschied bald mit dorn Kopfe 



1) VgL de Witte, la double Minerve Pag. 7. 

2) Rev. Numism. 1850. PL XIV. Fig. 5. 
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des Apollo, bald mit dem einer weiblichen Gottheit io Verbindang ge- 
bracht wird. Es ist dort der keltische Belenus, hier die keltische Beli- 
sama vorgestellt, letztere aber selbst wieder je nach verschiedener Auf- 
fassung^ entweder als Minerva-Belisama mit dem Helme oder als 
Aphrodite mit dem kflnstlich gelockten Haare und mit Halsring. 

B. Toi der Bedeutuag der drei stets wiederkehreidei Kugeh aif dei 

Regeibogen-Schüsselcliei. 

Wenden wir nunmehr unser Augenmerk wieder auf die Typen der 
RegenbogenSchUsselcheüj so kann die Bedeutung der auf ihrer Räck- 
Seite stets wiederkehrenden drei Kugeln kaum mehr zweifelhaft sein« 
Der Vergleich mit den eben besprochenen gallischen Münzen belehrt 
unS; dass die drei Kugeln auch hier zunächst auf die grossen Gestirne 
des Tags und der Nacht , dann überhaupt auf die Götter des Lichtes 
und des Heils bezogen werden müssen , die von den Kelten unter den 
Namen Belenus und Belisama verehrt wurden. Allerdings besteht zwi- 
schen den Typen hier und dort keine völlige Gleichheit^ sondern nur 
eine Aehnlichkeit ; begreiflich , da sie verschiedenen Zeiten und Land- 
strichen angehören ; aber wenn^ wie ich in der ersten Abtheilung hi- 
storisch nachgewiesen zu haben glaube, angenommen werden darf; dass 
beide, die oben erwähnten gallischen Münzen und die vorliegenden Re- 
genbogen-Schüsselchen, den nämlichen Völkerstdmmen, nämlich den Kel- 
ten, angehören, sonach beide aus den gleichen religiösen Anschauungen 
erklärt werden müssen : so sind wir meines Dafürhaltens vollkommen 
berechtiget, die älteren keltischen Gepräge durch die Jüngeren zu er- 
klären. Dazu kommen aber auch noch andere Wahrnehmungen, welche 



1) Auf den karthagisch-sicilischen Goldmünzen mit dem stehenden Pferde 
und den drei oder zwei Kügelchen daneben ist der Frauenkopf mit einem Aehren^ 
kranste geschmückt. 



€ijM.Htowe|8Dng «nf die galliMhen Mflnzen und die hierav abgeleitete 
PestMig den dtei Kugeln recbtrerUgen. . .; 

,. . : 1* Anf 4eft: GoldsMkdten n. .99, 100, 101 und 402 rbeateht das 
Hauptbild 9i^f^ Mmem. Sterne. , %r ninuut für siQh allein die ROckseite 
eiB. . Qer Gestalt nach ist es derselbe Stern ^ den yrir oben auf einer 
ceUiberiscbf n ' Kupfermänze dem Schwänze, auf einem Goldstflcke des 
|(öqig9 Cuüobelinus deip SeheniLel des Sofmenrosses eingezeichnet ge-- 
funden bftben» Auf dem Exeno^lare n. 104 besteht der HaupUypus aus 
den drei Sicheln des Manäes. Auch sie nehmen ganz allein die Rück- 
seite eMi. Wir haben sonaoh auf den Regenbogen-Schusselchen nn* 
veckennbar Sternbilder vor uns. Dies berechtiget uns vorlänfig zu dem 
Schlüsse^ dass^ wie. den Galliern, so auch denjenigen Yölkerstfimmen, 
yrelche./die Regenbogen-Schässelchen geschlagen haben ^ die Verehrung 
solcher Gottheiten nicht fremd gewesen sei, deren Grundbegriif mit der 
yerehcuqg der Umkreisung; des Himmels {xvxXog rov ovQayov) äber- 
ha«p.t.iind der zwei grossen Gestirne des Tags und der Nacht insbe- 
SQ9dere i aufS/ innigste zusammenliiqg. 

^ Das; Goldsluck.n. :lj03.Jiat.auf der einen Seite einen 5torit, auf 
der An4ereii Kugeln znia ^Qc ff Skge, und zwar sind letzlere in gleicher 
lyi^ise angeordnet I tWie auf der; oben erwähnten^ . Fig« 5 abgebildete^ 
Knpferw^nza der AulertCi. Et^nrorices über dem Sonnenrpsse. Die Exem^ 
p]/Rce p« 19^ (iOupd '21 zeigen (auf der einen und derselben Seite i9/er9 
^fHt^K^j^ebl .^^ug^eif^y :dep SIctu in der MiUe^ die drei Kugeln freisphwe--^ 
l}en4 über ihm. Auf dem ^ poldslucke n. 29 ist es ein ton Flammen 

MmgßkP9fir i/f^^i; d^r dpn Mittelpunkt der, Münze .einnimmt^ wi^I^^eiid 
ringsum. .aaplvi frßisch webende. ^tfjr^» angebrcicht, sind. Wir finden, alsp^ 
viei auf ^Q galjispheu' l^z^. so auch auf den Regenbogen-^ ^ichns^elr 
chiw .die Jff ^fi/?i ja u^lRiUplbaTer. Verbindung, .dw^^mif c^ni Rosge ^^^.der, 
«itbdm.iPUM^. de», BeJ<^w» oder,: 1^1, dfir,Twt)e.,dW'B«KWöm> W W| 
de«: kfewföTfiigefi.^^eTOe?; ojleir. ^it.dftm .Yoai,Fl«iBwen .ufflgel|eneJ!L.fi»s- 
<W§. „flies l»w^^.li4?s,L,y^;e.^^,.^n^Qfl}lie^fl,iJB0;:«ycli.J^J^ 

Au d. Abh. d. I. Gl. d. k. Ak. d. Wiss. IX. Bd. IIL Abth. (79) 10 



nkern Hiid ^eren unmlltelbaren Kaohbaiti/ wetehe di€i R^genbdgM-^ 
Schfisselchen geschlagen haben, d!e symbolische Bedeutung der Ki$gelt$ 
mit jenen -Mildern ^id' unmitlelbdrefh ' Zusammenhange äiehe ^'üe schon 
dorch ihre Gestall auf die Verehrung der Gestirne hinweisen. 

3. Ja wir dOi^reri weiter gehen «nd die Kugeln anf^ den Regen- 
bogen-Schässeichefn selbst als 'Sternbilder betrachted. Den' Beweis Iio- 
fern die oben angefahrten galUschen > Goldstficke mit dem angeblichen 
Auge (Fig. 15); woselbst die drei über deiii Sonnenrade im Halbkrefse 
schwebenden Zeichen bald als ganz glatte Kugeln, wie auf unseren 
Goldschusselchen, bald als Kugeln mit acht Strahlen, bald deutticfa als 
Sterne gezeichnet sind. Es bilden diese Goldstficke ihrer ganzen Be- 
schaffenheit nach ein Mittelglied zwischen den älteren Regenbogen- 
Schasselchen^ auf denen Kugeln ^ und den jdngeren gallischen Münzen, 
auf denen bald Kugeln^ bald Sterne, bald Ringe erscheinen. 

4. Aber selbst die Siempelschnelder der Regenbogen-Schässelcben 
folgten^ wenn sie die Himmelskörper in der Gestalt von Kugeln bilde- 
ten, nur einer älteren Symbolik^ die allenthalben adoptirt war und bis 
in die frühesten Zeiten zurückgeht. Es wird genügen, Ein Beispiel an- 
zuführen. Ich verweise auf das^ was uns von dem alle nenn Jahre 
wiederkehrenden Sonnenfeste berichtet wird, das zu Theben in Böolien 
mit einer Daphnephorie gefeiert wurde. „Sie bekränzen^^ so lautet die 
Nachricht; „ein Holz von Oelbaum mit Lorbeerzweigen und bunteA Bin-, 
men, an dessen Spitze eine erzene Kugel befestiget wird, welcher man 
eine kleinere anhängt ; um die Mitte des Holzes aber legen sie noch 
kleinere, als die an dem oberen Ende^ und heften purpurne Stfcmmata 
an; das letzte En^e des Holzes umgeben sie mit einer Krikotoe ; die 
oberste Kugel bedeutet nun die Sonne, auf welche man den Apollo be«« 
zieht, die unten befindliche den Mtmd; die hinzugefffgten kleiAen Ku-« 
geln dto Gestirne (Planeten) und (andere) Sterne , ße Stemmata den^ 
Eaiansios Dromos, denn sie machen gerade 366 Tage. Es fAbrt aber 
die Daphnepherie ein gMcUicber Knabe, und der, welcher am m» 



aiiGliateii verw«ii,4( i^, trftgt 4lag omwundene Holz, das sie Kiops nennen.* 
DfF Zug ging np *den Tempel de3'i9menischen Apollo , welchem mai^ 
tiort Hyrnnen aaqg. Das Fest war setir filt, wie scfapn die Sage be- 
weist^ dass bereits Heracles, des Amphytrions Sohn, Paphnephoros ge*- 
wesen^ 

f -1 5« Oben ist nachgewiesen worden, dass die symbolische Bedeatnng 
der Kngeln auf unseren Regenbogen-*Schässelohen zunächst in der Dreir' 
zahl gesucht werden mfisse* Dieselbe Zahl von Kngeln oder Ringen 
irat uns auch und zwar selbst mit einer gewissen Augenfälligkeit anf 
den erwähnten gallischen Minzen entgegen. Hieraus entnehmen wie» 
^ass die Steropelschneider hiemit nioht siderische Mächte flberhavpt, 
BonA&tn bestimmte höhere Wesen andeuten wollten, wofür ihnen gerade 
die Dreizahl als der entsprechendste Ausdruck erschien. Diei nun die 
erwähnten drei Kugeln auf den gallischen Münzen ohne Unterschied 
bald mit dem Sonnenrosse oder dem Sonnenrade , den Binnbildern des 
Aelenus, bald mit der Taube, dem Sinnbtide der BeUsamä, bald endtidi 
ndt dem Doppelkopfe, dem Bildnisse dies Doppelwesens Belenus-Belisama 
oder Dens Heliougmöunis in unmittelbarer Verbindung stehen; so wer- 
den Wir wohl auch bei der Dteizahl der Kugeln auf den Regenbogeur 
Schnsselchen an dasselbe Doppel wesen. zu denken haben, wenn anders 
«iher Mlchen Annahme nicht ganz besondere Grftnde entgegen stehen. 

6. Was nun den Cullus der keltischen ^^/t^ama ahbelang:t, so feh* 
len uns hierüber nähere' schriftliche Aufzeichnungen (ich werde übrigens 
Ispäter darauf zurückkommen); von Belenus jedoch wissen wir aufs be- 

ff 

stimmtesle, dass er nicht blos in Gallien, sondern, selbst unlelr Üem 
gleichen t^amen, auch diesseits des Rheins, namentlich von den Nori- 
liern, sogar noch in A^uileja verehrt worden ist. Von den Norikern 



1) Creuzer, SymboHk fßa» JL lS.il59.! .MüH^f) K, Ol, iH(9i;Mjnler ß. 220. 
C Bmtjoher,'4er:'Pau^ulto.<Jer..Heile.fle«k §♦ 389, .,.1 /a ;. v ., » ;; 
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bezeugt es tfertulHaii, -wenn er ron den verschiedenen Götlertf redend^ 
die in den verschiedenen Ländern ihren besonderen Cnltnüi hatten y thh 
schreibt ^- „Unicuiqne etiam Provinciae et Cititati Müs est Dens , fk 
Syriae Astarte ^ ut Arabiae Disartes, ut Noricis Belenns, ut Africdle 
Coelestis etc.^, wodurch wir zugleich erfahren^ dass die Noriker dein 
Beleans sogar als ihre Hauptgottheit betrachteten. Was aber A^uileja 
betrifft^ so sind daselbst nicht weniger wie eilf Steine gefanden wordei 
mtt der Inschrift : BELENO oder BELENO AVG oder APOLUNI BELENO 
oder APOLLINI BELENO AVG^ ja AquUeja erkannte in ihm ihren be^ 
sonderen Schutzgott ; denn als die Stadt von Maximinvs belagert worden 
ermunterte Crispinus die Einwohner dadurch zur standhaflet VeHheidh- 
gung, dass er sie auf den Gott Belenus hinwies ^ der itinen den Sieg 
zugesichert habe^ sowie hinwieder die Soldaten des Maximinus glaiibtra, 
der Gott Belenus selbst habe gegen sie gekämpft. Dicens etiam Deum 
Bellenum per haruspices spopondisse Maxitmnum esse tincendum. Unde 
etiam Maximini mitites jactasse ätcuntur Apollinem contra se pugnasse. 

Aus all diesen Gründen schliesse ich, dass die drei Kugeln, welche 
auf den Regenbogen-Schusselchen regelmässig wiederkehren und dann 
jedesmal in Form eines Triangels aufgestellt den Mittelpunkt dwMQujEe 
einnehmen; auf diejenigen göttlichen Wesen bezogen werden mfissen, 
die von den Kelten auch diesseits des Rheins unter den Namen Bete^ 
nus und Belisama oder unter der gemeinschaftlichen Bezeichnung Deus 
Heliougmounis zunächst als die grossen Gestirne des Tags und der 
Nacht; dann überhaupt als die Götter des Lichts und des Heiles, ver- 
ehrt wurden. 

Wenn etwa eingewendet werden wollte, dass die drei Kugeln auf 
den Regenbogen-Schüsselchen für sich allein^ auf den gallischen Mün- 
zen aber in Verbindung mit dem Sonnenrosse oder dem Sonnenrade oder 



1) Vgl Martfn Relig. des Gaulofs. T. I. Pag. 386. 

2) Joa. de Wal, Mythol. sepi. moNm epqre laU n. 89^46^ 48— SOi 
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(Mr Tmbe oder dem< Doppelkopfe erseheindn: so datf nioM fiberseheh 
v'erdeni diiss dieser Uhterschied kein anderer seij alS'iQfrerbanpt 2wi^ 
sehet!' den Regembo^eth^ctiässelchen und den gallischen Münzen besteht 
und für beide gerade ein charakleriistlsches Merkmal bildet Was nfim- 
lieh mf jenen , als' den ältesten Denkmfflern der Stempelschneldekunst, 
dareh wenige Sinnbilder und selbst diese in der einfachsten Form nur 
angedeutet worden , hat- auf den gallischen Geprägen, als den Jüngeren^ 
eine reichere Eritfältntag gefunden. Jener Unterschied bezieht sich nicht 
auf den Inhalt, smdern nur auf die Form. 

Dass ' schliesslich das Sinnbild der genannten Götter nicht durch 
einen einzigen Kreis oder Discos^ sondern durch drei Kugeln oder 
Binge ausgedrückt ist, sonach ifi Gestalt einer Trias erscheint, wird 
derjenige nicht befremdend finden, der sich erinnert, welche Bedeutung 
der Dreizahl im ganzen Alterlhume zugeschrieben wurde. £s könnte 
hier an Zeus, Hera und Bhea in Babylonien erinnert werden, oder an 
die grosse ' attische Trias: Minerva, Jupiter und Apollo, oder an Mi- 
nerva, Apollo und Diana, die Sophokles (Oed. v. 158) als die hilfe- 
bringenden anruft, oder an die Trias des Capilols : Jupiter, Juno und 
Minerva; es wird jedoch genügen, wenn ich auf den Commentar des 
Servius zu dem Virgilischen : ^numero deus impare gaudet^ (Eclog. 8^ 
73) hinweise, woselbst ausdrücklich von der dreifachen Gewalt die Bede 
ist, die jede einzelne Gottheit ihrer Wesenheit nach in sich schliesst^ 
Dass ähnliche Anschauungen über die Heiligkeit der Dreizahl im All- 
gemeinen auch bei den Völkerstfimmen gegolten haben, denen unsere 



\y Ai^ qfdcynquesuperorwnj juxla Pythagareös. qui iemarimn numerum 
perfedum summo Deo assignant, a quo initium et medium et finis est: aut re^ 
eera Hecaten dicitj cujus triplex potestas esse perhibeturj unde est: tria mrgi^ 
nis ora Dianae: guamvis omnium prope Deorum pi)testas tripUci signo 
otleiufadf r y ui Jovis trifidum fulmen^ Nepltmi' tridens^ Plutonis cams iriceps, 
ApoüOy idem Soly idem Liber; eel quod omnia tetnario numero contikeritury ui 
Pareasp furiäe/MSrcuUs etiam trinoctio canceptus^ Musae iemae. 
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Mänxen angeböreft, ist mit Hinweiaang aaf Monimenta 4er ArcUteoUir 
und der Soulptar schon am Eingange näherer Unleranohang angedeuteC 
worden. Was speoiell die Göiter des Lichtes aabetengt^ . mit ilwen wir 
zunächst die Dreizahl nnserer Kugeln in Verbindung bringen, wurde bei- 
reils hervorgehoben y dass Beienus nicht blos als H^oa> sondern au«- 
gleich als Gott des Heiles verehrt wurde, ja dasa er als Bebemift^ 
Belisama sogar doppelköpfig erseheint und als Deus Heliongmoanis eben 
so mit den Strahlen der Sonne wie mit der Mondstohel gebildet wwde. 
Die Kellen dachten sich also den Deus Bellenus nicht , als starre Mo^ 
nas. Es galt wohl auch von ihm, was Servius (5,66) von Apollo 
schreibt: Constat secundum Porphyrii Ubrum^ quem Solem appellavitj 
triplicem esse ApoUinis polestalem . . . Unde etiam tria insignia circa 
ejus simulacrum videmuSy und was Pausanias von dem Apollo zu Her- 
mione andeutet, wenn er berichtet', dass ihm drei Tempel un(^ drei 
Bildsäulen errichtet gewesen, der eine Apollo habe keinen Beinapien 
gehabt, den zweiten hätten sie Tlvd^nia genannt, den dritten ^Oq^ov^ Bei- 
namen, die der Berichterstatter nicht zu erklären wusste, die aber jer 
denfalls mit dem zusammenhängen, was Servius von der dreifachen 
Macht des Gottes sagte. Dasselbe galt bekanntlieh auch von der Diana 
als Luna crescens, plena und dccrescens. . Das Gleiphe von i^^x Aphrth- 
diie^ die nach dem Zeugnisse des Pausanias^ zu Koidos in dr^i Heilig«- 
thämern verehrt wurde, als J(OQh$g, d. i. als gabenreiche Iglrdgöttin, als 
^Axoala d. i. als Göttin der Höhen oder als Urania und als £t^^oia 
d. i. als Göttin des beruhigten Meeres ^ Dass die^ in dqr Tbat dip 
Anschauung der Vindeliker gewesen sei, wurde, wenn nicht eben diese 
Trias von Kugeln, deren Deutung uns hier beschäftiget, als Bewels^ hie- 
für angenommen werden wollte, durch die übrigen BUdar^ato das Tri- 



... , 
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i).Pau$aa, Hb, II. eap. 35^ 2. > .m ., ^ i» 

2) Pnusan. Üb. I. cfip.. 1«. 3. . ^. > .\ 

3) Juraque Mat i^oei^ t€vrae,.^mtalibusitnili9:., 0.idd«.^ast 
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q«alraiit (fig. 8i) uni !deit dreibeh Tersobhing^enen Bogen (Fif. S5> 
je4eci iZweifel' erhoben. - i > - ^ . 



// 



, ^4 Van der Bedeutung der ftbrigen ,K;agelq. anT den: s. g. 

;, Regenb^gen-Soh.usselchon. 

Ksher haben Mir hur die drei Kugeln belrachtet^ die^ immer wie* 
derkehrendy den Millelpuukt der Ruckseile einnehmen. Neben riinen 
finden wir^ und zwar auf der Mehrzahl unserer GoldslOoke, noch an- 
dere Kügehi oder Ringe; so dass deren GesamnUzahl auf vier oder fOnf; 
zumeist auf secbs anwächst« 

Wie mögen nun. die zu jener Trias hinzutretenden Kugeln erklart 
werden? Soll auch ihnen eine besondere Bedeutnng zu Grunde liegen^ 
oder ist das nicht der Fall? Das Letzlere angenommen ^ kommen wir 
da niclit in Widerspruch mit uns selbst^ da wir in den drei mittleren 
Kugeln symMiseke Zeichen erkennen und doch sicherlich das eine und 
dasselbe Bild dicht bald in diesem; bald in einem entgegengesetzton 
Sinne erkürt werden kann? Wenn wir ihnen aber eine Bedeutung zu- 
schreiben; liefern wir da nicht selbst den BeweiS; dass unsere bisherige 
Erklärung, jeder sicheren Gründlage entbehre ; da wir ja ein besonderes 
Gewicht gerade auf die Dreizahl der Kugeln und auf ihre Stellung in 
der Form eines Triangels gelegt haben? 

loh gtaube; dasa wir nicht blos im Stande sind, diese Zweifel zu löseU; 
sondern dasa gerade die scheinbaren Widerspräche dazu beitragen; die 
Deotuiig; die wir oben> von den drei Kugeln gegeben; erst in das rechte 
Licht 2n> setzen. Den Scliiassel hiezu gibt uns Iheiis die Gestalt der 
Kugeln an die Hand; theils die Stellung; die sie gegenseitig einnehmen. 
BeäDä^HcK der Gestalt nämlich sind die zu der erwähnten Trias hinzu- 
tielMdeii Kugeln von dieser gar nicht; oder doch nur wenig verschie« 
den« Ehi Unterschied ist einzig nur auf dem Exemplare n. 84; auf 
wtIcbMi die Kugcdn die Form von Ringen angenommen haben» bemerk*, 
bar und selbst iiter^besleM derselbe nur ^ite; dass die unteren Ringft 
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eio Kugelchen, die oberen selbst wieder einen Uefnere^iRing tnisohUes^ 
sen. Bezüglich der Stellung jedoch ist zwischen denselbMi efeie, anC-r 
fallende Verschiedenheit; denn während die drei stets wiederkehrenden 
Kugeln immer in der Form eines Triangels geofdnet 'sihd, erscheinen 
die übrigen in horizontaler Richtung neben einander aurgestellt; wah- 
rend erstere hSnfig allein vorkommen) ist das bei den faorisontal ge- 
stellten Kugeln niemals der Fall; während jene> gleiobviel ob allein 
stehend oder mit anderen yerbunden, immer den Mittelpunkt der Mflnze: 
einnehmen, ist (iKesea jedesmal der untere Raum angewiesen, so dass sie 
den ersteren gleichsam als Basis dienen und mit diesen zusammen eine. 
Art von Pyramide bilden. Die Gestalt der oberen und unleren Kugeln 
weist uns demnach darauf hin, dass die Bedeutung, die. ihnen allen zu 
Grunde liegt, eine verwandte sei, die Stellung aber, die sie zn einander 
einnehmen, lässt uns erkennen, dass diese ihre Bedentttng. dennoch 
wieder eine verschiedene sein mässe. Da wir nun In dei drei stets^ 
wiederkehrenden. Kugeln ein Sinnbild des Belenu^ und der Bellsama^ 
gefunden haben, welche die Kelten als die t)bersten Götter des Lichtes 
verehrten, so werden wir von selbst darauf gefahrt, in den. übrigen 
Kugeln ähnliche Sinnbilder von höheren Mächten auf der Bahn dns: 
Lichtes zu erkennen; und da diese anderen Kugeln sich mit. den er- 
steren in der Ordnung zusammenfugen, dass sie. selbst, in imiener Reihe, 
horizontal neben^ einander stehen, erstere aber die Spitze eäier Pyrdmide 
bilden, so ziehe ich hieraus den S<;hluss, dass hiedurohdiejenigenhimn^ 
lischen Mächte angedeutet seien, welche :. die Vindeliker zngleiek.mitl 
dein Dens Heliougknounis, . aber inv^weiter Ordnung i neben demaelben,! 
göttlich verehrlen.: '^^ - . j ^. . :.. r. . *■ 

. : Es ^köAnte vielleicht eingewendet weiden ^(, (dass ja« die ieäil der« 
Kugeln ^nioht immer diieselba !sei,, dass :ieh. demnach ;iitt diesej Bilder «ehri 
Sinn und Bedeutwig Aineidlegey atoi in .ihnen igtaitdhli.weAleff;. [dürfen 
allein. was; iLOnhtadenni die. Stefflpels0hneideiiUf»deAi>; deniiKreisi der 
Sj^ole^ tlie 6ie::vor"Augedk:HeUeii wbUteii, bald^tfeitoi^ bald -eA0cr cot 
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ziehen? Im Gegentheil^ wenn $ie sich bei der symbolischen Darstellong 
der siderischen Gewalten, die sie göttlich verehrten , sobald sie einmal 
über die heilige Dreizahl hinausgingen, nicht mehr strenge an bestimmte 
Schranken hielten, so thaten sie hiebei nur, was die Stempelschneider 
der folgenden Zeiten allenthalben gethan haben ; denn kanm finden wir 
auf griechischen und römischen sowohl wie auf gallischen und britanni- 
schen Münzen in Bezug auf die Zahl der in die Darstellung aufge- 
nommenen Symbole eine so grosse Mannigfaltigkeit wie bei denjenigen 
Typen, die sich auf den Sternenhimmel beziehen. Einige Beispiele 
mögen hiefür als Beleg dienen. 

Einige Kupfermünzen von Gydonia in Greta ^, andere von Byzan- 
tium in Thracien ^ haben den Halbmond mit einem Sterne zum Gepräge. 
Auf einer Kupfermünze von Smyrna^ leuchten zwei Sterne über dem 
Halbmonde. Eine Münze von Anchialus in Thracien^ zeigt drei Sterne 
in der Mitte des Halbmondes. Auf einer Kupfermünze von Olba in 
Cilicien erscheinen neben der von zwei Rindern gezogenen Aurora vier 
Sterne'. Auf einer Kupfermünze von Philippopolis in Thracien sind in 
der Mitte des Halbmondes fünf^, auf einem anderen neun Sterne^ an-* 
gebracht. In ähnlicher Weise hat die Familie Petronia den Halbmond 
und einen Stern ^, die Familie Manlia den Dreifuss und zwei Sterne* 
auf ihren Münzen. Die Familie Aquilia setzte auf ihren Denaren vier ^^, 



1) Mionnet T. H. Pag. 273. n. 124—126. 

2) Mionnet T. I. Pag. 378. n. 95 et 96. 

3) Mus. Bunter. Tab. 51. Fig. VIL 

4) Mlonnet. Suppl. T. ü. Pag. 224. n. 114. 

5) Rev. Numism. 1854. Tab. DI. Fig. 161. 

6) Mionnet. Suppl. T. III. Pag. 466. n. 1563. 

7) Mionnet I. c. n. 1562. 

8) Cohen, m6d. consul. Tab. XXXI. Fig. 18. 

9) Cohen, loc. dt. Tab. XXVI. Fig. 7. 

10) Riccio, Tab. VII. Fig. 1. Cohen, Tab. VI. Fig. 1. 

Au d. Abb. d. I. Gl. d. L Ak. d. Wiss. IX. Bd. IIL Abth. (80) 1 1 
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die Familie Porcia fänf^^ die Familie Postomia sechs '^ die Familie 
Lucretia sieben' Sterne in die Mitte des Halbmcttdes» Vollends aber 
begegnet uns die grösste Mannigfaltigkeit anf den grilischen und bri- 
tannischen Münzen, selbst in dem Falle, wenn wir blos dieS«Digen 
Exemplare ins Auge fassen^ auf denen zugleich mit dem Somienrosse 
die oft erw&hnten drei Ringe abgebildet sind. Die Kupfmnflnze mit 
dem Namen KRACGVS auf der Vorder- und der Inschrift REMP auf 
der Rückseite hat unter dem springenden Pferde drei Ringe, über den-* 
selben den Halbmond zum Gepräge. Auf anderen Münzen finden wir 
statt des Halbmondes Kugeln oder Sterne und zwar in Yerschiedener 
Zahl. Ich lege hier eine Münze des Königs Galba in Abbildung vor, 
weil sie auch in anderer Beziehung bemerkenswerth ist 

25. . . OVO Ein unbärtigef Kopf rechts. 

Rks. Springendes Pferd von der linken Seite; über und unter demselben 
ein Ring mit je einem Kügelchen in der Mitte, ein dritter Ring von gleicher 
Gestalt nMnmt die Stelle des Auges ein. Ausserdem im Felde der Münze 
über dem oberen Ringe noch drei Kügelchen neben einander. M^, 

Hier erscheinen neben den oft erwähnten drei Ringen (von denen 
der eine, wia auf dem oben Fig. 6 mitgetheilten Exempl^e der Aulerci 
Eburovices die Stelle der Brust so hier die des Auges einnimmt) noch 
drei Kugeln. Auf anderen Münzen desselben Königs sind den Ringen 
statt der Kugeln Sterne beigefügt und zwar auf dem einen Exemplare 



1) Riccio, Tab. Xffl. Fig. 9. 

2) Vaillant, Faroil. rem. Fig. 2. 

3) Riccio, Tab. XXVIII. Fig. 2. Cohen, Tab. XXV. Fig. 2. 

4) Rev. Numism. 1851. Fl. I. Fig. 5. De la Saussaye liesl Reib und glaubt, 
die Münze beziehe sich auf ein Bündniss zwischen CrasSus und Adjeiuanas, dem 
Führer der Sotiates. Mir scheint, es müsse ReMI gelesen werden. 

5) Es ist diese Münze unter der Uebersdirift : DIVONA CADYRCORVH be- 
schrieben und abgebildet in der Rev. Numism. 1851. Pag. 385. PL XV. Fig. 3; 
andere Exemplare jedoch mit der deutlichen Sdcift: AAOYA, CAAOYA und 
retrograde AvOAA (Rev. Numism. 1859. Pag. 316) belehren uns, dass sie dem 
Könige Galba angehören. 
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drei ^ auf einem anderen vier ^. Wieder auf anderen Münren^ wie bei- 
spielsweise den Gold- und Silberstaeken mit der Aufschrift BODVO '^ 
erblicken wir neben dem Pferde das Rad^ und zugleich den Halbmond, 
meliVere Kugeln und mehrere Sterne, Alle diese gallischen und bri- 
tannischen Münxen mit ihrer bald grösseren, bald geringeren Zahl von 
Sternbildern neben dem Pferde bestätigen demnach nicht nur, dass wir 
oben das Pferd mit Recht als ein Sonn^inross , bezeichneten, sondern be- 
lehren uns zugleich, dass die Stempelschneider, sobald sie den Kreis 
der Symbolik erweiterten und über jenes mehrerwähnte Bild einer Trias 
hinausgingen, sich nicht mehr an eine bestimmte Zahl von Symbolen 
gehalten haben. Am auffallendsten tritt das bei den Goldstücken mit 
dem angeblichen Auge hervor, denen wir schon oben eine besondere 
Aufmerksamkeit zugewendet i^aben, denn nicht nur ist in der Darstel«- 
lung der drei regelmässig wiederkehrenden Zeichen eine grosse Mannig- 
faltigkeit bemerklich^ sondern wir finden ausser denselben zugleich noch 
andere verwandte Bilder bald in grösserer, bald in geringerer Anzahl 
theils unter dem Pferde, theils vor demselben^ theils sonst im Felde der 
Münze zerstreut, namentlich einen Perlenkranz mit einer KugeP oder 
einem Sterne^ oder mit einem glatten Ringe ^ in der Mitte, oder auch 
Kugel, Ring und Perlenkranz in der Weise zu Einem Ganzen verbunden, 
dass die Kugel von einem Ringe und dieser selbst wieder von einem 
Perlenkranze umschlossen ist^, ferner das Pentagon^, ein Kreuz' und 
noch andere schwer zu beschreibende Symbole ^^j kurz, wir haben auf 



1) Rev. Numism. 1859. Fl, XIIL Fig. 8 und 9. 

2) Rev. Numism. 1. c. Fig. 7. 

3) Lelewei, Atlas PL VIU. Flg. 18 und 19. 

4) Lelewel, AUas PL IV. Fig. 21. PL YL Fig. 3. PL YD. Flg. 55. 

5) Lelewel L c. PL III. Fig. 39. 

6) Lelewel 1. e. PL IV. Flg. 22. 

7) Lelewel L c. PL IV. Fig. 19 und 20. 

8) Lelewel 1. c. PL IV. Fig. 21. 

9) Lelewel 1. c. PL IlL Fig. 39. 

10) Lelewel L c. PL IV. Fig. 20 and 23. 

11* 
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diesen Goldstficken eine solclie Fälle von Bildern^ dass Leiewel mit 
Recht sagen lnonnte: „c'est un des coins öminement cöleste^ oü le fir- 
roament se prösente avec profusion^ \ 

Wenn nun auf griechischen, römischen, gallischen und britannischen 
Münzen^ auf welchen Sternbilder vorgestellt sind, die Zahl dieser Bilder 
in so ^ffallender Weise wechselt ; wenn namentlich neben dem Sonnen- 
rosse ausser den drei so oft wiederkehrenden Ringen bald ein Halb- 
mond, bald ein, zwei, drei oder vier Sterne, bald der Halbmond und 
mehrere Sterne zugleich erscheinen: so kann es nicht mehr auffallend 
sein, wenn auch die Regenbogen-Schnsselchen bald drei, bald vier, bald 
fflnf, bald sechs Kugeln zum Gepräge haben. Die Zahl ist hier wie 
dort eine grössere oder kleinere, je nachdem der Stempelschneider den 
einen und denselben Grundgedanken mehr oder minder auf den kürze- 
sten Ausdruck zurückfahren wollte. 

Die mehreren Kugeln stehen demnach mit der Deutung, die wir 
oben von den drei stets wiederkehrenden Kugeln gegeben haben, nicht 
in Widerspruch; im Gegentheil, wenn wir den Unterschied zwischen 
oberen und unteren symbolischen Zeichen, wie ihn die Münzen selbst 
vor Augen stellen, festhalten, so erklärt sich ganz einfach, was sonst 
kaum zu deuten wäre, warum nur die mehrerwähnte Trias immer wie- 
derkehrt, die übrigen Kugeln aber ebenso hinzugefügt wie weggelassen 
werden konnten, und warum jene Trias, auch wenn sich ihr mehrere 
Kugeln zugesellen, die obere Stelle, in allen Fällen aber den Mittelpunkt 
der Münze einnimmt. Der Schlüssel hiezu liegt in der Rangordnung 
der Götter, welche die Vindeliker verehrten. Die obere Trias ist ein 
Sinnbild des Belenus und der Belisama, die ihnen als die oberste Gott- 
heit galten, die übrigen Kugeln sind Symbole der Übrigen himmlischen 
Gewalten, denen sie neben dem deus Heliougmounis göttliche Verehrung 



1) Leiewel, Etudes numism. Pag. 171 
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erwiesen. Es erinnern diese mehreren^ oberen and unteren^ Kngeln an 
die g:leichen Symbole^ welche die Thebaner in Böotien; wenn sie alle 
nenn Jahre das Sonnenfest feierten^ in feierlicher Procession hemmtrn- 
gen. Ich verweise deshalb auf das^ was oben von den Daphnephorien 
gesagt worden nnd von den Kugeln^ welche der schönste Knabe^ der 
ans einem der alten edlen Häuser stammen musste^ in festlichem Auf- 
zuge herumtrug^ darunter eine obere Kugel^ welche die Sonne^ eine un- 
lere, die den Mond, und in der Mitte mehrere andere, welche die Pla- 
neten und andere Sterne vorstellten. 

B. Toi der Beleatug des die Kugeh mscUiesseaden Bogeu. 

Die bisher besprochenen Kugeln bilden nur den einen Theil der 
die Rfickseite einnehmenden Typen. Neben denselben ist auch noch 
ein Bogen oder Halbkreis vorgestellt, der die Kugeln umspannt ' und an 
seinen Enden selbst wieder mit Kugeln geziert ist, und zwar kehrt der- 
selbe regelmässig wieder. Er erscheint sonach als ein wesentlicher Theil 
des die Ruckseite bildenden Typus und es entsteht darum nothwendig 
die Frage: Was mag dieser Bogen bedeuten? 



1) Ich gebrauche nicht ohne Absicht den Ausdruck .^umspannen^^ Es ist 
gleich Eingangs darauf aufmerksam gemacht worden, dass sich bei mehreren Bil- 
dern unserer Goldschüsselchen kaum mit Sicherheit sagen lasse, was oben und 
unten, was links und redits sei. Das gilt namentlich von der Rückseite. Diese 
kann so in die Hand genommen werden, dass der Bogen sich nach unten, oder 
nach oben, oder nach links oder nach rechts öffnet. Da der Halbkrans von Blät- 
tern, der den Vogelkopf umgibt, jedesmal der Richtung des Vogelkopfes folgt, so- 
nach entweder nach der linken oder nach der rechten Seite gewendet ist, so wäre, 
scheint es, ein Anhaltspunkt gegeben gewesen, auch unserem Halbkreisbogen die- 
selbe Richtung zu geben; wenn ich aber dennoch vorgezogen habe, die Bilder so 
zu stellen, dass die Kugeln sich in Form einer Pyramide zusammenlägen, nnd sie 
von dem Halbkreise wie von einem Gewölbe umspannt werden, so bestimmten mich 
hlezu namentlich die Stempel n. 22 bis 24, indem nicht wohl angenommen werden 
kann, dass der Stempelschneider beabsichtiget habe, den drei in einer Linie stohen- 
den Kugeln mit anhängendem' Blatte und Stengel eine Richtung nach links oder 
rechts zu geben. 
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Es ist bekannt; dass im frühesten Alterlhume 4ie Ringe zugleich 
als Geld gedient haben. Der goldene Ring und die zwei Armringe, 
welche der Knecht Abrahams der Rebecca gab, hatten ein bestimmtes 
Gewicht. Jener wog einen halben, von diesen jeder zehn Seckel. Auf 
einem ägyptischen Gemälde ist vorgestellt, wie in Gegenwart eines Auf- 
sehers, der das Ergebniss auf seiner Sohreibtafel notirt, Ringmünzen vor- 
gewogen werden. Die Ringe liegen in der einen^ die Gewichte in der 
Gestalt eines Lammes in der anderen Scbaale. Dass man in Britannien 
Ringe als Münzen gebraucht, meldet Cäsar ^ Dass nicht minder auch 
im germanischen Norden die Ringe nicht nur als Schmuck, sondern 
auch als Geld gebraucht wurden, hat Schreiber^ durch eine grosse Zahl 
hierauf bezüglicher Stellen unwiderleglich bewiesen. In den Breiten 
Afrika's von Sennaar und der Guineaküste, Benin und Calabar, wird der 
Ring unter dem Namen Manilla noch jetzt als Münze verwendet. Dies 
führte zuerst William Belham auf die Vermuthung, dass auch die Gold- 
und BroHQe-Ringe, die in grosser Menge in Irland, zumal seinen Süm- 
pfen und Huthweiden von mannigfaltiger, aber proportionirter Grösse 
und Schwere unter gleicher Form gefunden werden, dereinst als Geld 
gebraucht worden seiend In jüngster Zeit hat Kiss^ das Nämliche an 
einer beträchtlichen Reihenfolge ähnlicher Ringe nachzuweisen gesucht, 
die in Ungarn und Siebenbürgen gefunden wurden. 

Auf den Grund dieser Nachrichten .und Denkmäler nun ist die An- 
sicht ausgesprochen worden, dass utiser in zwei Kugeln endender Halb- 
kreis oder Bogen nichts anderes sei als das Bild eines solchen Geld- 



1) ütuntur aui nummo aereo (aut aere aui nummo aureo) auf annnlis 
f er reis ad certum pondus examinatis pro nummo, Caes. B. 6. V. 12 Conf. 
Akerroann Numism. Chronicle 1838. 

2) Schreiber, T^sohenbucL Jahrg. 1840. S. 132. 

3) Grote, Blätter für Münzkunde. B. IV. S. 44. 

4) Kiss, die Zahl- und Scbmuck-Ringgelder. Pest 1859. 8. 
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finges. „Ein solches Hinweisen anf Ringmfinze^ — sclireibt Dcmop ^ — 
„Tielleicht sogar eine Naciibildung jenes Vorbildes; eine spätere, wenn 
anch nralte Mflnzperiode, einer noch älteren folgend, der Ring in der 
MQnze fortlebend — alles dies wird den RegenbogensohOsselchen kaam 
abgesprochen werden können.^ Noch bestimmter äussert sich hierftber 
Kiss. Er erkennt in jenem Halbkreise dentlich das alte Ringgeld. Die 
keltischen YSiker, meint er, hatten gegenAber den unförmigen (?) schwer 
2u verwahrenden (?) und noch schwerer zu transportirenden (?) Ring-* 
geldern bald die Bequemlichkeit des bei den Griechen und Römern um- 
laufenden Geldes kennen gelernt, und demzufolge diejenigen Geldsorlen 
nach Möglichkeit nachgeahmt^ welche Ihnen am häufigsten voriLamen^ 
weil jedoch bei den im Innern noch in blossem Naturzustände lebenden 
keltischen Stämmen die Anhänglichkeit an die seit Jahrhunderten ihnen 
nur ausschliesslich bekannten Ringgelder sehr gross gewesen, so hätten 
sie, um der neuefn Geldgattung ein determinatives und zugleich accre<^ 
ditirtes Zeichen zu geben und den Verkehr mit den weniger gebildeten 
Stätamen zu erinögllchen, das alte Zahlringgeld ganz deutlich der neuen 
Mnnzsorte aufgeprägte 

Diese Ansicht scheint in der That durch zwei Goldstücke, nämlich 
die grössere Münze mit der Leier, deren Abbildung ich unter n. 88 
nach Donop wiedergegeben habe, und durch die kleinere n. 89, die 
sich im Wienerkabinete befindet, vollkommen bestätiget zu werden ; denn 
auf diesen ist das Bild eitaes Ringes gar nicht zu verkennen und Ar- 
neth' sowohl wie Schreiber^ hatten Recht, wenn sie hiebei an die 
Torques und die heiligen Ringe erinnerten, die in den Mythen sowohl, 
wie in den verschiedenen Vorkommnissen des Lebens, des öffentlichen 
nicht minder wie des privaten, eine so grosse Rolle gespielt haben« 



1) Grote, Blätter f. Münzkunde. B. IV. S. 41. 

2) Kiss a. a. 0. S* 64. 

3) Arnetl, Catalog der k. k. Münz- und Medaillen-Sammlung. 1839. S. 3. 

4) Schreiber, Taschenbuch. Jahrgang 1840. S. 117. 
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Allein dessohngeachtet trage ioh kein Bedenken^ dieser Auslegung ent- 
schieden entgegenzutreten. Für's Erste ist mir nicht recht klar, inwie- 
ferne durch eine „Nachbildung^ des alten Ringgeldes^ wie sie hier vor- 
liegen soll, der Uebergang von dem alten Zahlringgelde zu der neueren 
MOnze der Griechen und Römer vermittelt werden konnte. Wenn man 
in den alten figinetischen Mänzen ein Mittelglied zwischen den ägypti- 
schen Scarabäen und den jüngeren griechischen Geprägen erkennen 
will, so ist das begreiflich, weil die äginetischen Münzen durch ihr 
starkes Relief und selbst durch die Wahl des Bildes sich in der That 
den Scarabfien anschliessend aber die Aehnlichkeit der alten Ringe mit 
den Regenbogen-Schflsselchen ist nicht grösser, wie die mit jeder an- 
deren Münze, denn sie besteht überhaupt nicht. Ferner, wenn wir auch 
unbedingt zugeben, dass auf den zwei oben genannten Exemplaren 
Ringe abgebildet sind, so folgt doch hieraus nicht, dass an das Ring- 
Geld erinnert werden wollte. Was nöthiget uns denn zu dieser An- 
nahme? Liegt es nicht viel näher, und ist es nicht dem Geiste des 
Alterthums, der überall das religiöse Element obenan stellte, viel ent- 
sprechender, wenn wir, wie Arueth und Schreiber gethan, zuerst und 
vor Allem an solche Ringe denken, die zu heiligem Gebrauche bestimmt 
waren ^? Kiss behauptet zwar, es sei auf mehreren Stücken „das Zahl- 
ring-Geld ganz deutlich zu sehen ^; allein was hier als Behauptung auf- 
gestellt wird, ist eben das, was erst zu beweisen war. Wenn hiebe! 
sogar eines solchen Ringes auf einer römischen Kupfermünze gedacht 
wird , so tritt uns nothwendig die Frage entgegen : wie denn die Rö- 
mer dazu gekommen sein sollten, auf ihre Münze das Ringgeld zu se- 
tzen? Doch nicht um einer „alten Anhänglichkeit an die seit Jahr- 
hunderten ausschliesslich bekannten Ringgelder ^ Rechnung zu tragen? 
Das über dem Schiffsschnabel des von Kiss^ citirten und in Abbildung 



1) Ring Rapp. au comit^ p. L cons. d. mon. de FAIsace. Bulletin. 1857. p. 28w 

2) Kiss a. a. 0. S. 67. Tab. UL Fig. 45. 
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mttg:ethelUiea römischen Asslflekes angebrachte yermeintliche Ringgeld 
ist aiekls : anders als der Halbmond. Drittens steht selbst die Gestalt 
unseres die Kugeln nmschliessendeh Bogens mit jener Erl^lärung in Wi* 
dersprnoh. Besagter Bogen nämlich nmspannt auf allen Exemplaren, 
auf denen er mit den mehreren Kngeln zusammengestellt ist, liicht viel 
mehr als die Hfilfte eines Kreises. Wir können ihn darum einen Halb- 
kreisbogen nennen. Das ist aber nicht die Gestalt der alten Ringe, 
gleichviel ob diese als Geld, oder zum Schmucke,, oder zu heiligem Ge- 
brauche gedient haben. Es wird allgemein angenommen, dass man die 
Ringe auch aus dem Grunde frühzeitig als Tauschiniltel gebraucht habe, 
weil sie sich „zur Sicherstellung gegen Verlorengehen^ leicht in eine 
Kette vereinigen Hessen. Volundr besass nahezu 700 Ringe an einer 
Bastschnur aufgezogen ^ und wenn im ' Rigs-mal von der Freigebigkeit 
des Jarl die Rede ist, so heisst es : Er hat die Ringe vertheilt, die Kette 
zerrissen^, dies setzt aber voraus, dass sich die Ringe, wenn sie nicht 
ganz geschlossen waren, doch leicht schliessen Hessen, dass sie sonach, 
wenn nicht ganz, mindestens annähernd die Form eines Zirkels hatten. 
Auf dem oben angefahrten Ägyptischen Gemälde sind die Ringe^ welche 
auf der Wagschaale lind neben derselben in einem Gefässe liegen 
ganz geschlossen. Dasselbe ist der Fall mit den unstreitig keltischen 
Ringen, womit auf dem im Jahre 1711 in der L. Frauenkirche zu Paris 
entdeckten Altäre die Hörner des CERNVNNOS geschmückt sind^ Das 
Gleiche gilt von den zwei Ringen^ welche auf dem zu Xanten gefunde- 
nen Grabsteine die Brust des M . Coelius Caldns zieren ^. Auf den letzt- 
genannten Monumenten ist zugleich an^ einem voirspringenden Rande die 
Stelle erkenntKch, wo die Ringe durch Zusammendrackcn und Ans* 



.« 1 






" 1) Schrelbir, TascÄfehluch 1844. S. 115. ' ' 

: , 2) Schreibeor a. a.p^ 184^1'. S. 13?. , / , . 

. 3) Martin, La Reiig. des Qaulois. Tom. II. Pas. 85. 
4) Rev. Nnmism. I848i PI. VI. -■■ 
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einandertieheii gescblosseii und gefiffnet.werden konnten. Andisre. Ringe 
sind zwar etwas geöffnet^ theilweise mehr, theilweise minder; so ein- 
zelne in bland; in Ungarn nnd Siebenbürgen nnd anderwärts gefnn« 
dene, wie sie bei Bethani; Kiss nnd in vielen Sebriflen abgebildet sind; 
so die Halsringe, womit einige . Brustbilder anf den Mänzen der Bemi 
nnd Leobi geschmückt erscbeinen ; so die heiligen und symbolischea 
Ringe in der Hand des Wagenlenkers oder der Nike, anf mehreren gal^ 
lischen und britannischen Goldstücken ; aber die Form dieser nicbt ganz 
geschlossenen Ringe nähert sich doch jedesmal ^ wie es ja die Natur 
des Riiiges mit sich bringt; dem geschlossenen Kreise. Selbst diejeni- 
gen, deren Anfang und Ende am weitesten von einander abstehen, um- 
schreiben noch einen viel grösseren Bogen, als unser die Kugeln um- 
spannender Halbkreis. Es mag in diesem Betreffe je nach einzelnea 
Landstrichen eine Verschiedenheit stattgefunden haben, in der Gegend 
aber, in welcher die Regenbogen*SchässeIchen circulirten^ hatten diet 
Ringe — Zeuge dessen die zwei obengenannten im Besitze des H. von 
Donop und im Wienerkabinete befindlichen Goldstücke — die Gestalt 
eines nahezu geschlossenen Zirkels. Wenn daher aus diesen zwei 
Goldstücken, weil auf ihnen in der That Ringe vorgestellt sind, gefol- 
gert werden will, dass der auf den übrigen Goldschüsselchen die Ku- 
geln umspannende Halbkreis ein Abbild des alten Ringgeldes sei, so 
ziehe ich aus ihnen gerade umgekehrt den Schlnss, dass unser Halb- 
kreisbogen, weil von jenen beiden Ringen verschieden, einen Ring nicht 
vorstelle. Wir haben hier und dort nicht die nimüchen, sondern zwei 
verschiedene Bilder. Jeden Zweifel endlich löst die Vergleiobung mit 
dem Goldstücke n. 84. Anf diesem Exemplare wollte durch die ge- 
schlossenen Ringe und den sie umspannenden in Zikzak gebildeten Halb- 
kreis unstreitig der nämliche Gedanke ausgedrückt werden^ wie auf den 
übrigen durch die Kugeln und den sie nmsoblie^^s^d^ Bqgen.^ Wenn 
nun letzterer ein Abbild, des allen Ringgeldes sMa sollte, wie' konnte 
er in Zikzaklinien wiedergegeben werden? Ich wenigstens glaube^ dass 
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4eio Stempelschiieider auf den Stüfall gekommM wifare, das Bild eines 
Ringes, wenn er ein soiobes anf die Mflnze setzen woUtei in der Weise 
darzn^eUen, wie liier vorliegt, sowie hinwieder tungelLelirt, davon bin ich 
überzeugt, Niemand in diesen Teinen Zikzalilinien auch nnr von Ferne 
das Bild eines Ringes wieder erliennen wärde. 

Wir müssen demnach unseren Halbkreis oder Bogen in anderer 
Weise zu erklären suchen* Hievon im n&chstfolgenden Abschnitte. 

€• Toi dem Zusammeihaige iwlsckei den Kugelt od dm ste umsfaiiei- 

dei Bogen« 

Die Bildersprache auf unseren GoldschOsselchen ist überall auf den 
einfachsten und härtesten Ausdruck zurOckgefflhrt. Das gilt nament* 
lieh von den in Rede stehenden Bildern, die einzig nur aus Kugdn 
und einem Halbkreise bestehen. Schon dieser Umstand Idsst uns mit 
Grund annehmen, dass diese beiden Typen, Bogen und Kugeln, nicht 
getrennt, jeder fflr sich, gedeutet werden dürfen. Oder spriche auch 
nur Einiget Wahrscheinlichkeit dafür, dass in dem engen Rahmen, in 
welchen dieselben zusammengedrängt sind, zwei verschiedene, unter sich 
nicht zttsammenh&ngende Gedanken ausgedrückt werden wollten? Dazu 
lOmmt, dass unser Halbkreisbogen, wie bereits oben erw&hnt wurde, 
niemals für sich allein, sondern immer in Verbindung mit: den Kugeln 
erscheint und zwar, was nicht übersehen werden darf, in der Weise 
angeordnet, dass ^r dieselben umspannt. Endlich mache ich darauf 
aufmerksam, dass dieser die Kugeln umspannende Bogen an seinen 
beiden: Bndeb selbst wieder mit einer Kugel geziert ist. Ich folgere 
bie^fttti, dass die Bedeutung desBogens nur aus dessen ^Zusammenhange 
mit den Kugeln erklärt werden könne; Den Schlässel hiezu mficfaten 
nachstehende gallische Geprige an die Hand geben. (S. beüiogende 
•TäfeL)* ■•'■'•'••• 7 i •':•:■;•■ :- ..'.■-[ 

!86^ Jogiendlioher.bdtoBbeertar Xopf.y. 0. r. Seite: . > 

- / :! XMr iButjfpri^ewd« PftrdiiH*)Flttg^; au {den,$pbttll^ y. ^ l,ß^i^l 
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danmier auf einer ali9 BochsUben- ftknlfclien Zeichen gebildeten Linie eilie 
dreiblättrige Pflanze; darüber ein mit zwei Ringen endender, vom Kopfe bto 
zum Schwänze ausgespannter Halbkreisbogen. N. Lelewel, AÜa$ PI ML 
Fig. 38. 
27. Ein jugendlicher Kopf v. d. r. Seite mit zwei S artigen Locken auf dem Haupte 
und einer dritten desgleichen Tor der Stirne. 

Rks. In der Mitte eine Engel von einem Ringe umgeben; auf der einen 
Sdte ein laufender Eber mit vorwärts stehenden Borsten t. d. r. Seite ; auf 
der anderen Seite fünf bogenförmig neben einander gestellte Kugeln von einem 
mit Kugeln endenden Halbkreisbogen umspannt. Potint LektoeJ^ Aila$ Pt. IV. 
Fig. 89. Lambert Essai PI. L Fig. i8. Duchalais Vescription n. 684. 

Diese beiden Mflnzen sind nicht nur bezüglich ihrer Typ^n. ganz 
und gar von einander verschieden; sondern gehören auch, wenn gleich 
nicht näher bestimmbar, offenbar ganz verschiedenen Zeilen und weit 
von einander entlegenen Gegenden an. Desto, anffallender isA es, dass 
auf beiden der n&mliche mit zwei Punkten endende Hall)kreis erspheia^ 
wie auf den Regenbogen-Schusselchen. Es wird sich demnach darum 
handeln, wie der Halbkreis auf diesen beiden Mänzen m deuten sei. 

Die Vorderseite des erstgenannten Goldstuckes hat den Apollokofif 
zum Geprfige, die Rückseite ein Pferd nodt Flügeln an den Schultern. 
Durch die Fiögel ist letzteres in der Bildersprache des Alterthums nocli 
deutlicher als ein Sinnbild des Lichtes gekennzeichnet, als dies bei flcmi 
Pferde ohne : Flügel nachgewiesen werden kann. Das Flügelross .\ßt 
dem Apollo geweiht und erweckt durch seinen Hjofschl^g die Quellen 
«Hippokrene am Helikon und bei Troezene ; und wenn, fiellerpphov , der 
Held auf der Bahn des Lichtes in Kampf tritt «it der Chini4ra., dem 
dreigestaltigen Ungeheuer, so besteigt er das Flftgelress. Hier Qon ist 
«s nicht eine QueHe, die .nnter seinem Hu&chlage entspringt, ; wQbl aber 
spiosst unter ihm ans üem Böden eine drribUUrige Pflanze hervor, wMi^ 
rend sich Mer ihm der mehrgenannte Bogen wie ein Gewölbe apsbret^ 
tet oder wie der schwellende Mantel des Go^s avf grietohischen md 
'römischen BildWdrken. Es ' wurde ^ob^n der Mfihne und des Schwan- 
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Z6S der Sonnehrosse gedacht j die man als Sinnbilder des Lichtes und 
der Strahlen betrachtete ; sollte es bioser Zufall sein^ dass der ih Ringe 
endende Bogen^ der auf nnserem GoldslOclLe das FlQgelross nach dessen 
ganzer Lflnge überspannt, gerade bei der Mähne^ unmittelbar hinter dem 
Kopfe^ seinen Anfang nimmt und beim Schwänze endet ? Der Kilnstler^ 
scheint es, wollte durch die dreiblättrige Pflanze di& sprossende Erde^ 
durch den Bogen aber über dem Flägelrosse das Himmelsgewölbe vor- 
Gftellen. 

Noch merkwürdiger ist die Anordnung der einzelnen Bilder auf der 
zweiten Mänze. Auch hier nimmt der Kopf des Belenus die Vorderseite 
ein. Er ist durch die drei Loclien, die in Gestalt des Buchstaben S 
gebildet sind, gekennzeichnet. Den Mittelpunkt der Rückseite bildet 
eine Kugel innerhalb eines grossen Ringes, die übrigen Bilder aber thei« 
ien sich nach links und rechts, oder, wenn man will, nach unten uiid 
eben ; auf- der einen Seite ein Schwein mit vorwärts gerichteten Borsten, 
auf der anderen Seite fSnf Kugeln mit dem darüber sich wölbenden 
Bogen. Das Schwein läuft nicht gerade aus, sondern bildet mit seinem 
Rücken einen Halbkreis; in gleicher Weise sind die fünf Kugeln nicht 
horizontal oder senkrecht, sondern in bogenförmiger Linie neben einan- 
der gestellt. Das Schwein einerseits und die fünf Kugeln mit dem Bo- 
gen andrerseits stehen sich sonach gegenüber, und bilden gleichsam 
einen Ring, der die von' einem kleineren Ringe umschlossene mittlere 
Kuge} in einem weiteren Kreise umfasst. Es würde nun minder schwer 
Saiten, von diesen eigenthümlich zusammengesetzten Typen die richtige 
-firkl&rung zu fiti4en, wenn nicht das BHd des Schweines so versehie'- 
dene Deutungen zuliesse. Jeuffrain erkennt in demselben ein Symbol 
'der Sonne S eine Erklärung, die an das heüligeThier des Freyr erin- 
liert und an das Julopfer, das der König dem Freyr darbrachte und an 



1) Jeuffrain, M^daillte celüqües. Pag. 47. 
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den grosflen Eber, auf dessen Rfickenborsten die Lehensniftnner dio 
Hände legten, wenn sie ihrem Könige Treue sehwnren^ Lambert da^ 
gegen hält es fflr ein Bild der Erde^, wobei ich darauf aufmerksaiB 
mache I dass dieselbe dreiblättrige Pflanze , die auf der vorgenannteii 
Goldmänze unter den. Füssen des Pegasus hervorsprosst, auf gallischea 
Mflnzen häufig auch unter dem Bilde des Schweines bemerkbar ist, und 
zugleich die oben Fig* 5 und 6 erwähnten Münzen der Aulerci Eburo-* 
vices in Erinnerung bringe, die auf der einen Seite das Sonnenross, auf 
der entgegengesetzten aber das Schwein zum Gepräge haben. Ich wage 
darum auch von unseren Typen keine bestimmte Erklärung zu geben, 
weder dass die fünf Kugeln mit dem Bogen über ihnen zu dem Bilde 
des Sonnenebers nur ergänzend hinzutreten, noch dass durch das Schu>em% 
den Ring und die fünf Kugeln mit dem fiberwölbenden Bogen etwa die 
Erde mit der Sonne, dem Monde und den fünf Wandelsternen vorge- 
stellt sei; aber jedenfalls bleibt die Stellung des Halbkreisbogens in 
hohem Grade bemerkenswerth, und wir können kaum anders als ihn wie 
dort über dem Flügelrosse, so hier gegenüber dem Schweine auf das 
Himmelsgewölbe beziehen. 

Die gleiche Bedeutung scheint mir demnach auch in dem gleicben 
Bilde auf unseren Begenbogen-Schusselchen gesucht werden zu mfisaeii. 
Nur wenn wir uns den Halbkreisbogen in unmittelbarem ZuaammenhaAge 
mit den Kugeln, als den Sinnbildern der. Licht und : Heil bringenden 
Götter denken , dürfte sich die doppelte Erscheinting erklären: tasseni 
einmal warum dieser Bogen an beiden Enden mit einer Et^els^ziüfit 
ist und hiedurch selbst an. der symbolischen : Gestalt deRi^c^ciien. partih 
cipirt, die er umsohllessli, wnA dann warutn derselbe :A^^^fiy der sonst 
regelmäasig in der Gestalt : eines breiten Halhziriels wiederkehrt:, auf 
dem RegenbogeiHSchassekhien n» 84. die Gealalt einer ;f einen .^iA:aa^ 



1) Mone, Gesch. d. Heidenlh. B. L S. 259. 

2) Lambert, Essai sur la Numism^ gauL ;Päg;' i&l«. '»/ 
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£^iii^'aiiiiebnie]i konnte , die sich sogar an der Sehne des Bogens fort« 
setzt 4ind sonach die Kugeln oder Ringe nicht blos von oben i sondern 
rings nmscbliesst. Es ist mir hiebei nicht entgangen, dass die letztge- 
nannte Münze, ihrer ganzen Beschaffenheit nacii zu urtheilen^ jünger ist 
Di^ie die übrigra Regeobogen-Schüsselchen, allein ihr Alter reicht noch 
immer weit genug hinauf, um den etwaigen Einwurf, als ob der Stern- 
pelschneider den eigentlichen Sinn dessen, was er bildete, nicht mehr 
verstanden halte, zurückzuweisen. Wir werden nicht irren, wenn wir 
in den feinen Zikzak-Linien ein Sinnbild der Lichtstrahlen erkennen, 
sonach auch den mehrerw&hnten Bogen, den einfachen sowohl wie den 
ans Zikzak-Linien gebildeten mit dem BegriO'e von Glanz und Licht in 
Verbindung bringen K 

Beide Bilder, die Kugeln einerseits und der über ihnen ausgespannte 
Bogen andrerseits stehen demnach nicht blos äusserlich. sondern auch 
ihrer symbolischen Bedeutung nach im engsten Zusammenhange. Die 
Kugeln sind ein Symbol der himmlischen Mächte und unsterblichen Kräfte, 
die am Sternenhimmel verehrt wurden, der Bogen über ihnen bezieht 
sich auf das Himmelsgewölbe, unter welchem den Sternen ihre Bahn 
angewiesen ist \ Darum wurden die Kugeln, je nachdem sich die Sym- 



1) Ich erinnere hier an ein ähnliches Bild auf einem Vasengemälde, welches 

Zeus vorstellt, wie er in Gestalt eines Adlers die Thaleia in den Himmel entführt» | 

(Müller, Denkm. Th. II. n. 47. Creuzer, Synib. Th. III. 2. Taf L) Stephani (Nim- ! 

bus und Strahlenkranz S« 16) erkennt in dem strahlenden Halbkreise, der sich über i 

der Gruppe von dem einen Flügel des Adlers zu dem anderen wölbt, den feuri- 
gen Aether, 

2) Vielleicht dürfen wir sogar noch weiter gehen und gerade in der Zusam- 
ipengehörigkeit des Halbkreises und der Kugeln den ScUusi^el zum vollständigen 
Yerständniss der Bilder der Rückseite erkennen. Es ist bereits darauf hlngewie** 
sen worden, dass der flalbkreisbogea .auf jeder Seile mit einer Kugel endet und 
hiedurch selbst an der symbolischen Bedeutung der Zeichen, die er umschliesst, 
participirl. Ich i^che nun weiter darauf aufmerksam » dass diese beiden Kugeln 
des umspannenden HalbkreiSies auf dei^jenigen Exemplaren, auf Vielehen sich zu der 
oberen Trias noch eiqe wintere Reihe von Kugeln hinzugesellt^ :mit letzteren auf 
eine ,i^uUe.gesißU\smij' so das^ die Ba^is dcf Gesiamiiitgruppe .pi^entJich aus fVmt, 



bolik reicher oder einfacher entfaltete; in grösserer oder geringerer Anr^ 
^ahl; und je naohdem das Bild mehr oder minder voUsiftitdig gegeben 



Kugeln besteht, sonach die Gesammtzahl der Kugeln sich nicht so fast auf sechs, 
sondern vielmehr auf acht entziffert. Die Achtstahl der Kugeln aber dttrfte, zumal 
wenn wir in letzteren Sinnbilder himmlischer Gewalten zu erkennen haben, von 
tieferer Bedeutung sein. Sie erinnert an die gleiche Zahl der Kabiren, die in 
Aegypten, Phönicienund-Samothrace als die grossen Gottheiten verehrt* wurden. Es' 
ist hier nicht der. Ort, näher auf diese Geheimlehre einzugehen, aber selbst das 
Wenige, was hierüber als historisch gegeben vorliegt, bietet uns beachtenswerthe 
Vergleichung^unkte dar.- .Wenn nämlich an den Kabiren zunächst die Adblzaht 
als charakteristisch hervortritt, dieselbe Zahl aber in den Kugeln auf unserei^ Gold- 
stücken beinahe regelmässig wiederkehrt; wenn dort durch die AcHtzahl sieben 
mächtige Wes^n angedeutet werden, alle von gleicher Natur, alle Söhne des Einen 
Vaters, des Phtha oder Hephaistos, denen dieser selbst als der oberste und achte 
sich zugesellt, die bedeutungsvolle Achtzahl aber auf unseren Denkmälern in glei- 
cher Weise durch sieben Zeichen ausgedrückt wird, alle von gleicher Gestalt, selbst 
von gleicher Grösse, zu denen ein achtes hiozutritt, von ersteren nur dadurch ver«- 
schieden, dass es und zwar für sich allein die oberste Stelle einnimmt ; wenn über- 
dies, wie Creuzer behauptet, gar nicht gezweirelt werden kann, dass der Aegyp- 
tier und Phönicier bei jenen acht grossen Potenzen auch an die hieben Planeten 
dachte, mit Phtha, oder Esmun als der achten und höchsten Potenz an der Spitze 
(wobei ich auch an die macedonischen Autonom- und Königsmünzen erinnern 
möchte, auf welchen das in der Mitte des Discus oder Schildes befindliche Bild 
des Pan oder des Perseus oder der Diana ringsum von sieben Sternen umgeben 
ist), andrerseits aber nach all' dem, was bisher über die Typen der Regenbogen- 
Schüsselchen vorgebracht wurde, auch in unseren Kugeln und dem dieselben um- 
spannenden Bogen ein Bezug auf die siderischen Mächte nicht verkannt werden 
kann: wird uns da nicht der Zusammenhang zwischen jenen Kabiren und den 
Typen unserer Regenbogen-Schüsselchen von selbst nahe gelegt? Denn dass der 
Cultus der acht Potenzen, den wir in den frühesten Zeiten im Oriente vorfinden/ 
von da nicht blos zu den Pelasgern und nach Samothrat^e, sondern bis an die 
obere Donau verpflanzt worden sei. kann uns schon darum nicht befremdend er- 
scheinen, weil wir ihn sogar im äussersten Westen antreffen. Ob er dnrch die 
Brüder und Nachkommen der Vindeliker, die von der Donau aus noch weiter wan- 
derten, ob er dnrch andere Vermittlung bis dahin verbreitet wurde, wer möchte das 
entscheiden; genug Artemidorus fand nach dem Zeugnisse Strabo's (Lib. IV. cap. 4. 
%. 6) den Ritus von Samothrace selbst noch auf einer zunächst Brftsannien geie-' 
genen Insel. — Was bisher von den Kugeln und von ihrem Bezüge auf eine zu- 
nächst vom Oriente ausgegangene Glaul^nslehre gesagt worden*, hängt mit der 
Gestalt und insbesondere mit der Zahl der Kugeln zusammen. An dehseften tritt 
jedoch zugleich ein anderes Merkmal hervor, das, ivie mir scheint, In noch hölierem 
Grade der Beachtung werth Ist. löh meine hier die Anordnung der Kugeln , der 
zufolge sie in Form einer Pyramide anfgeateUt sind. Diese Anordnung rkann kaum 



Krerikn Wollte^ nlU'oder ohne 'deii Bogen dargestellt; der Bbgen dä-^ 
gegen erscheint nteinäls für 'sieh arieih^ sondern immer nnr in Verbin-* 
Aing mit denjenigen Zeichen/ durch welche er selbst erst seihe Bedeu- 
tung erhilt. Beide zusammen erklftren und ergänzen sich weebselseitig. 
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Von dNn Zusammenhaaige zwischen den Bildern der 

Vocder- und» der Rückseite. 

Nunmehr, da wir die Bilder der Rückseite kennen gelernt, wird 
es möglich sein, auch die der Vorderseite zu deuten und den Zusam- 
menhang beider nachzuweisen* Wollen wir zu diesem Behufe die ein- 
zelnen Bilder der Reihe nach beträchten. 

A. To« iei Tyj^en ier ersten Crripf e. 

Jig. 1 bis Fig. 18. 

Das erste Bild ist eine Sckhmffe. In' der nordischen Mythologie 
spiett die Schlange ffidhOggr eine grosse Biolle: Sie ist es; welche die 



mtdli^ oüd nfebtssagend;, sie nmiS! wohl dnr^h [die symboUsche Betfealtiqg der 
Kcfgf^lQ selbst bc^dii^^ sein« , Wenn nun der.Jempei des Bei zu Babel die Gestalt 
cnner achtstöckigen ryraniid'e hatte und diese acht Stoclcweiie, wie ich an einem 
anderen'.Orte (Abhdl. d. phii9a.*philoL Chase d. Ak.. d. W^ B* V.) na^sKgqwtesen 
h»}^ mh aus lauter gi^icjipn, Würfeln zusammenflig^en^ sq dass.das unterste aus. 
achtmal acht, das zweite aus siebenmal sieben, 'dar dVitte aus Sechsmal sechs Vl^tir- 
fatal tt.'0, t <iick «rhaiitev :bfs das.. Ganze: 'tban in Sineip Wiürfei seiiiinii.Akachlua8 
faaii^ und siebeii dieser 3,tqckwerke zusammen die Basis dps Heiligthums l^i]d,eten, jlas 
oberste und achte Siber cien eigenllichen vaog ausmachte, erstere offenbar' ei^n Ab-' 
faldi der. Plinelen,.fetzlena8. der Sitto'des 3els«mbti , : itei4ß Mctemnieii!sQJ!bs^<.wid^fer< 
ein Sinnbild der sieben Kabiren mit Phtha oder Esmun als dem achten an der 
Spitze : sollte zwischen der aus acht unter sich ganz gleichen Kugeln ^ebildißteiL 
Pyramide unserer Goldstücke und der aus lauter gleichen Würfeln aufgebauten 
achtstöckigen Pyramide zu Babel in der That gar kein Zusammenhang , bestehen ? 
Ich glaubte, diese Frage wenigstens anregen zu sollen. ' ^ '. ^ ' > • > 

Ans d. Abh. dJ. Gl. d. k. Ak. d. YViss. IX.Bd. III. Abth. (82) 1 3 
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vf^iM 4ie Edda von.dr^i Silen za beripfateni die ; iifieli, 4«n .Welti^aade 
den Giteii unl Bösen eine Statte g^b^n. werden, - Per drttif dprselben 
sieht ferqe voi^ der Sonne .a|i\ Leicben^tri^nde^ die Tbflrf gegen Nor*» 
den gekehrt. Gifttropfen fallen zum Fenster herein. Der Saal selbst 
ist geflochten von Schlangenrncken, die Köpfe aber stehen einwärts und 
blasen Gift aus, so dass Giftströme durch den Saal fliessen. Da waten 
durch schwere Strtme meineidige Metischefr, Mörder ^ ^ehihe/ did 
eines Anderen Braut ins Ohr raunen/ utad:Nidli0gi9ri^angt der Entseelten 
Leichen au?'. Ist vielleicht in diesen Apschanungen der Schlflss^ zur 
Deutung unserer Schlange gegeben ^ zumal wir ja das Bild nicht einer 

**' I* '"'5 

wirklichen^ sondern einer idealen Schlange vor uns haben? tch glaube 
nicht. Allerdings sind die Vorstellungen . von der Schlange, die an äer 
Wurzel des Lebensbaumes nagt, nicht etwa blos den nordischen Völ- 
kern eigenthfimlich, sondern allenthalben verbreitet; auch liegt es bei 
unseren Schlangen mit dem gebogenen RAcKen Qttd dfetn einwfirts stehen- 
den Kopfe im ersten Augenblicke nähe^ ah ^die Schlangen der Edda za 
denken 9 die den Saal am Lefchenslrande tbetwötbem: aber es fehlen 
mi» daeb genügende Anhaltspunkte . anzunehfiien , dass die Mtesten Be--. 
wohner der oberen Donaugegenden und des hercynischen Waldes ge- 
rade dieser Anschauung des Nordens sich angeschlossen; fiberdies ist 
ntekt glauUioh. dass isie. auch Jene Anschaumg voriungesetaAi ite Sini* 
bild einer Verderben bringenden Gewalt^ zumal ohne den Gegensatz der- 
jenigen Macht, dei* sie selbst wieder uMerliegen würde ^ soUtcD >a«f did: 
Mün^e gesetzt haben, wofflr eine derartige VorstellmHg Jedettflills un-. 
passend gewesen wäre. Wir werden datier eine andere Deutung n 
suchen haben. Sie ist der vorigen geradezu entgegengesetzt. Die 
Schlange galt nftmlieh nicht blos als verderbenbringen tf, Mndern aunk 



1) Edda, Tölttspa 45. 
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«mgekehrl ild SünHHd dei Beües mid de$ Lebens, ünä kwuT; wie es 
sdiebiti' kn ganzen AUertiMiin. Vm rerschiedenen V^Hkein des Orients* 
beieugt Boiehes aiis^hltoUleti Sanciumiathoh. „Taaates* -^ s6 lautet 
sein BetMbt^ <^'„habe' der • Natur der Schlange eiae gewisse Göttlich- 
keit beig^le^gt» '^ t^hdhicter 'und Aegypter seien thm hierin ger^Igt; 
denn vor aHen > anderen Tbieren aei die Schlange das geistigste; ihre 
Natar die des f enevs. Ohne Fösse; ohne Alles, womit andere Tbiere 
sioh in Beweguag^txeA; liaben sie eine stanoenswerthe Schneniglieit. 
YMe €eslaHen fcOnne sie. annehmen und zusammengerollt skih plötz- 
lichen Sohwnng verleihen. Zudem habe sie ein sehr langes Leben. 
Sie wechsle ihre Hänt nioKt bioSy um sich wieder zu verjOngen, son- 
deni anchy um neue^ grdssere Kräfte zu gewinnen. Erst nach Umlauf 
einef bestimmten Zahl von Jahren werde sie wieder in sich selbst auf- 
gelöst; ein Sinnbild der Unsterblichkeit und der Grutid^ warum sie in 
den Mysterien vorkömmt;^ ' A6er nicht blos im Orientt, sondern auch 
bei Anderen Völkern ist diesen l^hier als ein Sinnbild der Licht- und 
Heil-'bringenden GOltef betiiachtet worden. So namentlich bei den Grte- 
e^en tsnd B5mern.^ t)ein Apollo wurde in Epirus eine grosse Zahi von 
Sehlangen ernSkri/ deren Abstammung man von den durch ihn getödte- 
tM FythoK berfeitete* und d^ren Pflege eine Jungfrau zu besorgen hatte. 
Den Dreifliss aber und deü^ Qftfphalos^ beide Sinnbiider setner Seher-^ 
krieifty finden wir' aaf vielen griechischen und römischen Bildwerken 
von der Schfenge iimwunden. ' Die Schlange des A^klepios hatte fii 
Bpidaurns ^eih beiröhintes fleilig>lhuin. Sie selbst erscheint unzähMgt^mtil 
biAld> itt' der Hand^^der heilbringenden GottheHen^ des Askleptos und der 
Hygiea, bald in einer Schaale gefättert von Hebe, der Göttin der Jugend.. 
In demselben Sinne ist sie auch der schützende Genius einzelner Städte 
nnd.Oifte, }n Athen galt ,einQ grosse ScMange^. die ihren . Aufenthalt 



j- -' 



•■i » •. « »/< 



1) Easeb. Praep. Evang. I. 10. 
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im^ Hejiigthume der Athene PoUas halte/ ala Wichlerin der BmigV Si» 
wurde TOQ elfter besondereB Priesteria /mit HmiiskiicheB gefatt«rt. Yer-^ 
scbmShte das Haustbier die Nahruiig oder veisebwaad. ea, so ^aU die&i 
für eioen Beweis^ da3s die Göttin znr Zeit ihre Hand. vom VoUi;;e abge* 
zogen oder sieh von ib» entrernt habe. Und als AeMasw d^rRuhe^ 
stAtte seines Vaters opferte vtnd plöt2lich. eine Schlangle ühef den AUar. 
gleitete^ zweifelte er^ ob er in ihr einen Dieuier seines- dabingesobiede* 
nen Vaters oder den genius looi erkennen sollte, denn, sehfeibL Ser«*^ 
vins (Aen. V. 95)^ ^nuUus locus sine genio qufc per anfffuem^ plaranM|iie^ 
osteQditur^. Die n&mlichen Anscbauungen theilten auch die^ nordisch^ 
Völker. Wenn in der Lebensgeschiehte des bk Barbatus erzAblt wird% 
dass der Herzog Romo^dt von Beaevent mit einigen seiaei Ha«sg;enoe-* 
seil das goldene Bild einer Schlange (viperam auri metatto formalam^ 
serpentis simulacrum) verehrt habe^ vrelcbes sodann der HeHige in selt- 
ner Abwesenheit wegnehinen und ia Kelebe ufflsohoialaen li^ss : sa er-» 
kannten hierin die Longobardea naoh alten heidnischen Gebraoeh (prifr* 
cum geatilitatis ritum tenentes) ^ wenn nrchl das Bild einer Gottheit 
selbst^; jedenfalls den Genius loci> wie denn aueh bei den Slaven und 
Germanen die Schlangen als wohllhalige Genien des Hauses mit Mäob 
gefflttert wurden. Ja selbst den specieUen; Be«ug der ScUange: m 
Apollo als dem Gotte des Hell$ehens und, zwar ioi Sinne der Weisan^ 
gung nicht nur^. sondern auch der Dichtkunst finden wir Sa «br nordi^ 
sehen Mythologie wieder, insoferne von OtUn, der den Itteth der Dicht- 
kunst spendet, erzählt wird, er sei m diesem Methe nur dadurcb. 
gelangt, dass fr sich vorbei in eine Schlange verwamdeUe , um. in drei 



1) OvXa^ Tfjc äxfonoliog. Herod. VIII. 4t. , 

2) Grhnm, HythoL S. Ütö. Vgl. Joa* de Vita Thes. antfqa. ffenerenf. Tom. TL 
p. 41. Mon& Gesch. d. Heidenth. IL S. 199. Sinrock, Hdb. d. deotsck. MythoL 
S. 514. 

3) Qmn eüam v^fermn awri meiatto formatam $wnmi pro magnitudiMe dri 
smfftiei dewUme ^entrari viMamlt»r^ 
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Wigen dfts. ift drei Gefito8#B . ealhaltanb . und nK Honig gendsbhte Blat 
QfMsiffS, das . weisesten. Mannes, anslnnkei zu können K IMe nordische 
Mylhelogxe hAtte nicdit 4dso gedichtet , wenn sie nicht in der Schlange 
gleiohfsUs ein Symbol wie der Weissagung and HeiUmnde^ so auch der 
DiQhtkimst, knrs all der Eigenschaften, welche die griechische nnd rö- 
misidie . Glanhenslehre sieh in Apollo vereiniget dachte, erkannt haben 
würde. Ss ist hiealt derselbe Grandgedanke ausgedräckt , wie in den 
Sagen, dass Schlangen der prophetischen Cassandra die Oliren ansge-* 
leekl, was sie befiUiigte, göttliche Dinge zu vemdimeii, oder dass 
ScUangen mit ihren Zungen dem Melampos das Gehörorgan gereiniget 
nnd dieser, als ersiek erschrocken aufdchtete, die Stimmen der Aber 
ihn hinfliegenden Vögel verstanden, von denen unterrichtet er sodann 
den Mensdien die znkOnftigen Dinge vorhergesagt ^, derselbe Gedanke, 
wie mt den schon erwAhnten griechischen nnd römischen Bildwerken, auf 
welchen die Schlange sieh tibi den Dreifoss oder den Omphalos des Apollo 
henunwindet Was endlich die Verehrnag da* Sehlange bei den Kellen 
anbelangt, so haben wir zwar hierftber nur schwache Andeutungen, was 
jedoch von Schlangeneiern berichtet wird, scheint hinreichend, um hie- 
na<A den Mangel n&herer Nachrichten erganzen zu können. Wenn sieh 
ntolich — berichtet Plinius' — im Sommer die Sehlangen zahlreich 
versaouneln und ein durch Umsohlingnng ihrer Körper aus Speichel nnd 
Schaum gebildetes Ei mit Gezisch in die. Höhe werfen, so wkd dieses, 
damit es die Erde nidit berflhrt, mit einem Mantel aufgefangen. So- 
gleich entflieht dann der Rinber zu Pferde, weil die Schlangen ihn ver-* 
folgen und nickt ehw ablassen, bis sie an ein fliessend Wasser kommen» 
Ist das Schlangenei Acht, so muss es, auch mit Gold emgefasst; gegen 
den Strom schwimmen. Zu grösserer Wirksamkeit soll es zu einer ge- 



i) Jüngere Edda^ 58. 

2) ApoUodor. I, 9, IL 

3) Plin. H. N. XVI. |. 95. 
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wissen MöndeszMt eriruigen. werden* TtinitS'snh efti sokhM'' in dsr 
Grösse eines kleinen runden Apfels, mit einer knorpelig^en Kruste be^ 
deckt. Ein solche Ei galt als hööbst wirksames Mtttel in i der Magie, 
namentlich nm in Rechtshandeln den Sieg/ bei Ptrsten willige Atfhirhaie-* 
zn sichern« Es wnrde als Anrolett getragen. A« diesen Naohridiitetf 
dürfen wir/ wie mir scheint^ nachstehende Schlnssfolgernng flehen; 
Wenn bei den Galliern das Schlangenei so hoch in Ehren stind^ wie" 
Plinitts berichtet, so galt gewiss anch die Schlange selbst ab ein ga^ 
heillgtes Thier, und wurde das Schlangenei, ^e dieselien Nachrieh-^ 
ten bei Plinius sn erkennen geben, darum sa hoch geachtet^ weil matf 
es als heilbringend und. als ein besonders wirksames «Mittel 4er IWagie^ 
betrachtete, so stand sicherlich die Sehlenge, wie bei anderen Völkern* 
so auch bei den Galliern, mit denjenigea. Göttern in nahem Bezüge, 
welche sie als die Licht- und Heil-^bringehden betraehteten. Unter diesen 
aber stand auch bei ihnen Apollo oben an; Dieser war ihnen nadh* dem 
ausdrickUchen Zeugnisse Cfisars, der Heilbringende. i<;;(?//fiim; schreibt 
erV fnorbos depellere. Wenn endlich die Druiden es waren ^ welche* 
jene Lehre von der magischen Kraft des Sehlangeneies yerbreiteteii>* so. 
dfirfen wir nicht übersehen^ dass die Druiden selbst t\i Weissager, Ma-^^ 
gier und Aerzte galten und nach dem Zeugnisse dies Ausönins insbe«' 
sondere Priester desBeletius gewesen, ja eiiieelneMitglteder d^r Familie,^ 
Vk weicher das Priesterthum forterbte^ sogar duröh solche' Beinambn un-- 
(erschieden wurden, die sich selbst wieder auf Selenn^ belogen-, wie* 
namentlich aus den Beinamen des Attius. nnd iseffntor Familie; die ihf^ Ge^ 
schlecht von dem Druidenstamme zu Bayeusit ableitelo, k\m 'erMchtliöh' 
vA\ Hiamit stimmt auch d\&G$$taU unserer Schlange flberetn. 'Ich WÜI^ 



1) Caesar, de Bello Gall. VII. 17. 

2) cf Martin, Relig. des Gaul. Tom. I. Pag. 388. SölÜe ' ülyier dÜe Bedeu- 
tung der Schlange dennoch ein Zweifel bestehen , so verweise ich aut eme J^ünze 
mit der Aufschrift PIXTiLOS (Lambert, Essai PL X. Fig. 9)/ woselbst unter dem 
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Im «MH «-.mit Htfiweisjittig hnf.. den Xb// diMer SphteB^e, 46r aiiT 
daa KMüpIarea n; i ymi .3 4ie GeMali eiiita .'L&wevachen änfeiiom-** 
neo. bat^ lauf dM :0>rig#n:8tes|^0lii aber mit dem HoraB. des IVidders' 
geaiefi ists-^ etwa darari erianefO/ daM der LöWe, als Hieroglyphe des 
Feuctrsi, auf Abb Anfang des ^oamei>| dast-Widderhom dagegen , als 
d99i J?ei0hen Ammona» aof den Niedergang der Some hindenta ^ ; < noch 
Mrepiger miHbte ich rbehaupteii;^ dasis im Znsammenhaagn hiemit die' 
S<»biai)g# «Hi dem Löwenfcoffe sich ainfwirts richte^ die! mit dem Wid- 
4erjiori^e da^ege« abwirt» geMiri ist;, ieh Wärde- hiemit einen Weg be*^ 
tietfn, anf dem «ioht^ Jeder <U: folgen: geneigt; sein .dürfte: wohl aber 
V6i4i9nt'.der.9chnupl(r der ^berdetd üiü^Am *des. Thieres angebracht ist; 
eine' b^so.ndere. Baaafatmg. Anf dem Kxemplarei «. 3 -hat derselbe die 
Qf «talt ' «Ines i hobea^ , wi« mi^ fleischigen Kngdn gebildeten Kamnes; 
afU- den flbrigea Gdprtgen dagegen J)emarken wir eine grössere oder 
geringere £ahl von Borsten; die^ mmtfist in Kugeln bndend, einer Mäkme 
Yjerglef(4ibnr deneibeteii Theil des Vörpeits bedecken. Es. lüsst sich 
Inflam verkennen^ dans dnrcb erslere feine Krone^ vielleicht der Hahnen^ 
kämmt womit die Schlange anch auf anderen Monnmenten gekennzeioh«*- 
net ist^ also der Kopfschmnek de^enigen Thieres angedeutet werden 
lYolltei welfbes die Ankunft des Tages yerkflndigat, zugleich aber dem 
Asklepiosi dem heilbringenden Bmder des Apello geweiht ist, wahrmid 
JUtee nnd Bonknt erstere an das erinnern^ was oben, von der Mihne 
der Spnnenrosse gesagt worden^ letztere an den dem Freyr geheiligten 
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Flügelrosse eine geflügelte Schlange und d|is Pentagon, das bekannte Zeichen der 
Rygieia, angebracht ist; 

1) Macrobius nennt dep Gott Ammon yjDeum Solem occideniem arietinis 
eortUbui. Nork s. y. Widder, S. 445. 

2) Aeijan H. A 11| 26. tr^i yow fiir o difaxiov o S^rjv top JL6g>ov, 
uai tr/y vni^vfiv daasiav & de al^xrqviiir »f*l ovrng %ov Jintpnv Kai %i nalleam 
VergU d^e. beiden Schlangen anf dem Cameo des Florentiner-Museums , die ein Ei 
eirtpoiliaRen un4 über' ihnen den Mond zwischen zwei Sternen. Bachofen, Griber* 
Symbolik, S. 137, 
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Eber Gullinbarsti^ dessen Goldborsten die NMht ^t^ich dem T^ft er- 
hellten^, beide sonach An die Strahlen der Sonne dnd des Lichtes ftbet^ 
hanpt. Ich halte daher unsere Schlang« ffir* ein Simibild des Licht* 
nnd Heil-bringenden Behnus-^poHo, woraus sich sodann der Zusammen«- 
hang dieses Bildes mit den Kng^n der Rückseite von selbst ergibt. 

Was die Kugeln der Rückseite betrifft, so sind sie in zweierlei 
Weise angeordnet Die Mehrzahl der fraglichen Göldstficke nftmlich 
hat die sechs ^ beziehungsweise acht von einem Bogen umspannten Ab* 
geln, von denen oben ausffibriich die Rede war, zum Geprige. Ataf 
den Exemplaren 16, 17 und 18 dagegen fehlt der umschliessende Bo- 
gen und erscheinen vier Kugeln nnd sechs SchnOrkel und zwar in der 
Weise zu einem Gänzen verbunden, dass eine grössere Kugel, welche 
den Mittelpunkt einnimmt, von drei kleineren^ in Gestalt eines Triangels 
aufgestellten Kugeln eingeschlossen , das Mittelglied zwisdien beiden 
aber durch Schnörkel gebildet wird, die, ähnlich dem * Buchstaben S, je 
zu zwei sich einander gegendber stehen. Es wird nun kailm mOglich 
sein, von diesem Bilde, namentlich von den die Kugeln Verbindende 
Schnörkeln eine sichere ErklSrung zu geben ; sollte Ich aber dennoch 
eine Deutung versuchen, so wärde Ich darauf aufknerkäam machen, dass 
ein ahnliches dem Buchstaben S vergleichbares Zeichen -^auf ' mehreren' 
gallischen Denkmälern vorkömmt. Dabin gehört das schon' oben er-^ 
wähnte, in den Ardennen gefundeneBronQepferd, welches, mit verschie- 
denen Sternbildern bedeckt, den rechtbn Vorderfnss aBf das Zeichen S 
setzte Die gleiche Figur kehrt aber auch auf verschiedenen gallischen 
Münzen wieder. VVir finden sie beispielweise auf den Goldstficken des. 
VINCETORIXS^ und anderen Geprägen der Arverner*, auf den Süberri 
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1) Grimm, Mythologie, S. 194. 

2) Lambert, Essai äur la Nninlsm G«A. Paff. 10t. , 

3) Lelewel, Atlas, PI. V<. Fig. 1. Pl. m Fig. 39. ' Rev.'Uüihisi?. 1837.' 
Pag. 16t. Peghoox, les mönnales des Ai'Veftii, PL 11. Fig.'lÄ und Sil ' ' " 

4) Peghoox loc. cit. PI. fl. Fig. 20 und 21. "^ '''■' 
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mauzen mit der Aufschrift CALEDV ^ ATEVLA^ SENODON^ auf den 
Kupfermänzen der Anlerci Ebnrovices^ n. s. w. über dem stehenden, 
noch hflufiger aber dem springenden Pferde. Hieraas ergibt sich, dass 
dieses Zeichen nicht als ein znffilliger und nichtssagender Schnörkel, 
sondern, wie bereits Lambert und Peghonx' erkannt haben, als Symbol 
zu betrachten sei. Lambert glaubte in demselben ^ weil es aus zwei 
entgegengesetzten und doch verbundenen Halbkreisen besteht , wenn 
nicht ein phonetisches Zeichen, nämlich den Anfangsbuchstaben des 
Wortes „sul, souI, saul^ (?), was im Keltischen die Sonne bezeichnete 
doch ein Sinnbild des krummen Laufes der Gestirne erkennen zu sollen ^ 
Mir scheint diese Erklärung^ soweit es sich um eine Hinweisung auf 
die Gestirne handelt, nicht unbegründet; im Gegentheil dürfte sie, wenn 
wir uns dessen erinnern, was oben von dem engen Bezüge gesagt wor- 
den, in welchem die keltischen Kugeln und das gallische Sohnenross zu 
einander stehen, gerade in dem Umstände ihre Bestätigung finden, dass 
besagtes Symbol nicht blos mit dem gallischen Sonnenrosse, sondern 
auch, wie vorliegende Regenbogen-Schüsselchen beweisen, mit den kel- 
tischen Kugeln in unmittelbare Verbindung gebracht wurde. Es liegt 
in der That der Gedanke nahe, als ob durch die Stellung der Kugeln 
zu einander, insorerne eine grössere ffeischwebende von drei kleineren 
freischwebenden Kugeln umgeben ist, der gegenseitige Einfluss, darch 
die S förmigen Zeichen aber, zumal sie gleich Radien von einem ge- 
meinsamen Centrum auslaufend den Zusammenhang zwischen der mitt- 
leren grossen und den äusseren kleineren Kugeln vermitteln, die har- 
monische Bewegung der Gestirne angedeutet werden wollte. 



1) Lelewel, Atlas, PI. III Fig. 51. Rcv. Numism. 1840. PI. XU. Fig. 2. 

2) Lambert, Essai, PI. IX. Fig. 23—25. Lelewel, PL III. Fig. 43. 

3) Lelewel, PI. VII. Fig 11. Rev. Numism. 1840. PL XII. Fig. 5. 

4) Rev. Numism. 1840. PL XVII. Fig. 8 Lambert, PL VI». Fig. 19. PL 
IX. Fig. 1. 

5) Peghoux loc. cit. Pag. 17. 

6) Lambert, Essai, Pag. 62. 

Ans d. Abh. d. I. GL d. k. Ak. d. Wiss. IX. Bd. IIL Abth. (83) 14 
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Auf den Goldstücken n. 1 and 2 ist statt der Kugeln ein Büd 
sichtbar, welches offenbar irgend eine Waffe oder sonst ein Instrument 
vorstellt^ das ich aber mit Sicherheit nicht zu benennen weiss. Mao 
könnte etwa an den Streilhammer denken, womit die nordische Sage 
den gewaltigsten ihrer Götter und zugleich ihren Liebling bewaffnet, an 
den Miölner, mit welchem Thorr die Riesen zermalmt, welcher aber zu- 
gleich als ein weihendes und heiligendes Geräthe gilt zur Weihung der 
Brautpaare ebenso, wie zur Einsegnung der Leichen, zur Erweckung 
zum Leben, wie zur Sicherung der Wiedergeburt. Diese Deutung Ifige 
um so näher, als auf der Vorderseite eine Schlange vorgestellt ist, 
Thorr aber wegen seines Kampfes mit der Midgardschlange „der Schlange 
AUeintödter^ genannt wird und gerade hiebei der Miölner eine grosse 
Rolle spielt ^ Es ist jedoch schon oben bemerkt worden, wie bedenk- 
lich es sei, vindelikische und kelto-gallische Denkmfiler aus der Edda 
erklären zu wollen. — Dies war auch theilweise ein Grund, warum ich 
bei der Deutung der Schlange eine Hinweisung auf Nidhöggr nicht fär 
gerechtferliget gehalten. Dazu kömmt, dass das Instrument, welches 
die eine Seile unserer Münzen einnimmt, einem Beile^ ähnlicher sieht 
als einem Hammer. Ich glaube daher, dass wir eine andere Deutung 
suchen müssen, dass jedenfalls; wenn an die Waffe Thorr's gedacht 
werden will, die Beziehung darauf nur eine entfernte sein könne. Hie- 
bei wird uns vor Allem die Bemerkung maassgebend sein, dass das 
fragliche Instrument auf dem Exemplare n. 1, welches im k. k. Mflnz- 



1) Die jüngere Edda^ 48. 

2) Arneth, Catalog der k. k. Medaillen-Stempel-Sammlung S. 3 beschreibt 
das Exemplar der Wiener-Sammlung also: ^^Auf der Vorderseite X auf einer 
Axt ? Francisco ?'' Von dem zu Kremsmünster gefundenen und im Museum zu 
Linz aufbewahrten Exemplare dagegen bemerkt er: „Dte leider sehr beschädigte 
Vorderseite scheint ein Bündel Garben vorzustellen^^ Mir scheint auf beiden 
dasselbe Bild wiederzukehren. Auf dem Wiener Exemplare aber sind deutlich drei 
Kreuze sichtbar, auf dem Linzer dagegen wegen dessen minder guten Erhaltung 
verwischt» 
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und Antiken-Kabinet zu Wien aufbewahrt wird; deutlich mit drei neben 
einander stehenden Kreuzen y geziert ist. Diese Kreuze beweisen zu- 
nftchst, dass es sich hier nicht um ein gewöhnliches Werkzeug handelt. 
Namentlich können wir nicht wohl an die Doppelaxt der Vindeliker 
denken ; schon darum nicht; weil diese mit grosser Bestimmtheit dem 
Doppelbeile der Amazonen verglichen wird, letzteres aber eine andere 
Gestalt hat; als uns hier vorliegt ^ Wir haben offenbar ein Instrument 
vor uns, das als geheiliget betrachtet wurde, und; wenn die Darstellung 
ausführlicher warC; wohl die Hand eines Gottes zieren würde. Nun 
sind zuweilen die Hute der Dioscuren statt der Sterne mit Kreuzen ge- 
schmückt ^ das Kreuz steht also in Zusammenhang mit den Licht- und 
Heil-bringenden Mächten; und ist über den Hüten der Dioscuren ; weil 
an der Stelle^ die sonst die Sterne einnetoieU; selbst ein Bild des Lich- 
tes und des Heiles. Wir haben aber in Verbindung mit denselben heil- 
bringenden Gewalten auch das Kreuz mit drei Querbalken kennen ge- 
lernt. Wir fanden ein solches über der Schulter des jugendlichen 
BelenuS; dann über den Hüten der reitenden Dioscuren^ ja (Fig. Z) 
selbst über dem Rücken des Sonnenrosses. Die drei Querbalken drü- 
cken ohne Zweifel; nur m erhöhtem Grade ; dasselbe auS; was schon 
das einfache Kreuz andeutet Wenden wir nun unseren Blick von die- 
sen Bildern zu dem Beile auf unseren Goldstücken; sollte durch die drei 
KreuzC; woAitt dasselbe geschmückt ist; etwas Anderes ausgedrückt sein. 



1) Vgl das Bild der Vindelicia auf dem s. g. Schwerte des Tiberius (Ab- 
bildungen von Mainzer Alterthümera. Mit Erklärungen herausgegeben von dem 
Vereine zur Erforschung der rheio. Geschichte u. Alterthümer. Mainz 1850. 4.) 
und Horaz (Carm. IV; i, 17): 

Videre JRAaete bella $ub alpibus 
Drusum gerentem Vindeliciy quibus 
Mos unde deductus per omne 
Tempus Amazonia securi 
Dextras obarmet, quaerere distulif 
Nee scire fas est omnia. 

2) Bachofen, Gräber-Symboiik; S. 192. 

14* 
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als dort durch das Eine Kreuz mit den drei Querbalken ? Ich glaube 
nichts denn der Unterschied zwischen hier und dort besteht zunächst 
nur darin; dass dieselben drei Kreuze, die dort in einander geschoben 
erscheinen^ hier neben einander gestellt sind. Ist aber das der Fall, so 
wird das Beil, dem jene Trias von Kreuzen gleichsam zur Weihe aul* 
gedrückt ist; selbstverständlich einem Gotte des Lichtes und des Heiles 
angehören. Wollten wir es daher auf Thorr beziehen , so könnte dies 
nur insoferne geschehen, als der Hammer, der die Riesen zermalmt und 
die Felsen spaltet, zugleich Schulz gegen den Zauber gewährt und einer 
weit verbreiteten Annahme zufolge die drei Kreuze, mit denen Haus und 
Stall in der Walpurgisnacht geschützt werden, ate Symbole des Thorr«* 
Hammers betrachtet werden wollen. Da jedoch hiebei vorausgesetzt 
werden müsste, nicht nur» dass Thorr überhaupt einen Platz in der kel* 
tischen Glaubenslehre einnahm, sondern auch, dass er statt des Hammers 
ein Beil führte, so glaube ich, dass wir wie bei den übrigen zur ersten 
Gruppe gehörigen Regenbogen-Schfisselchen so auch hier zunächst an 
den Deus Belenus zu denken haben, den die Kelten vor allen übrigen 
als den Gott des Lichtes und des Heiles verehrten. Es findet diese 
Ansicht eine Bestätigung in den Typen eines im Jahre 1834 zu Bayeux 
gefundenen Halbstaters, den Lambert ^ in Abbildung mittheilt. Die Vor^* 
derseite dieses Goldstückes hat den belorbeerlen Kopf des Apollo zum 
Gepräge ; auf der Rückseite sehen wir ein springendes Pferd von der 
rechten Seite, darüber cfine menschliche Gestalt, in der linken Hand die 
Zügel, in der rechten ein Beil haltend; ein zweites Beil von gleicher 
4Sestalt ist vor, etn drittes unter dem Pferde angebracht DasGesammt* 
bild gehört offenbar in den Kreis des keltischen Apollo ; das Beil nicht 
minder als der belorbeecte Kopf des Apollo selbst und das ihm geweihte 
Ross. Die Druiden — ich nenne diese ausdrücklich, weil sie in Bayeux, 
wo die eben genannte Münze gefunden wurde, eine der berühmtesten 



1) Lambert, Essai, Tab. 11. Fig. 27. 
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Schalen hatten, die noch zor Zett des Aasonias in BIflthe stand — die 
Druiden betrachteten also das Beil als ein dem Belenus gelieiligtes Zei- 
chen. Ich will nun hier kein Gewicht daraur legen ^ dass die Beile so 
gestellt sind; als ob sie sich im Kreise bewegten ^ vielleicht um hiemit 
anzudeuten ; was von dem Hammer des Thorr gesagt wird': „nie soll 
er so weit fliegen^ dass er nicht in seine Hand zurückkehrte ^^ was hier 
vor Allem bemerkenswertb erscheint, ist die Dreizahl der Beile. Sie 
berechtiget uns zu der Annahme, dass auch das Eine mit drei Kreuzen 
geschmückte Beil auf unserem Goldstücke n. 1 ein Sinnbild des Belenus 
sei^ demnach mit dem SchlaTigenbilde der Vorderseite eben so in Zu- 
sammenhang stehe, wie dies mit den kugeln der übrigen Regenbogen- 
Schüsselchen der Fall ist. All die erwähnten Symbole^ das Eine Kreuz 
mit drei Querbalken über den Köpfen der Dioscuren oder über dem 
Rücken des Sonnenrosses, eben so wie das Eine Beil mit den drei 
Kreuzen neben einander ; die drei Kugeln oder Ringe, die das Sonnen- 
joss umgeben oder über dem Sonnenrade einen Halbkreis beschreiben, 
nicht minder wie die drei Beile, die sich um dasselbe Sonnenross im 
Kreise bewegen; alle beziehen sie sich tfuf diejenigen Mächte, die als 
die Heil- und Licht-bringenden verehrt wurden. Der Grundgedanke ist 
.derselbe, nur die Ausdrucksweise ist verschieden. 

B. Tel dei Typei ier iweitei Clrippe. 

Fig. 19 bis Fig. 56. 

« 

Das zweite Bild, dessen Zusammenhang mit den Kugeln der Rück- 
-Seite ermittelt werden soll, besteht in einem Vogelkopfe. Ich habe oben 
jiachzuweisen gesucht, dass wir in demselben den Kopf der Taube vor 
uns haben. Ist das richtig, so kann hiebei nur an das Sinnbild einer 



1) Simrod£, Edda, S. 300. 
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weiblichen Gottheit gedacht werden^ denn dass die Bewohner Vindeli- 
ciens und der anstossenden Landstriche diesen Typus darum gewählt 
haben sollten, weil an den Ufern der oberen Donau und des Mains 
oder im hercynischen Walde viele Tauben nisteten, wird im Ernste 
kaum behauptet werden wollen K Diese weibliche Gottheil ist, wie 
schon oben bemerkt wurde, als „von den drei Kugeln auf gallischen 
Münzen in Verbindung mit einem Vogel ^ die Rede war, keine andere 
als die Aphrodite Urania, welche bei verschiedenen Völkern unter ver* 
schiedenen Namen, bei den Galliern, wie Münzen und Inschriften 1^- 
weisen, als Minena-Belisama verehrt wurde. 

Ob nun der Cultus dieser Göttin auch den Kelten diesseits des 
Rheines bekannt gewesen sei^ darüber scheinen schriftliche Aufzeich- 
nungen zu fehlen, wenn wir dieselbe nicht etwa für gleichbedeutend 
halten wollen mit der Dea Epona, deren Name auf Inschriften zu An- 
dernach, zu Lunnern bei Zürich, zti Solothnrn, zu Kösching in Bayern^ 
zu Cilli iä' Steiermark und zu Windenau in Ungarn^ gefunden wurde; 
aber dieser Mangel an Nachrichten wird vollkommen ersetzt durch un- 
sere Regenbogen-Schüsselchen, denn die auf denselben vorgestellte 
Taube liefert den Beweis, dass Belisama auch bei denjenigen Völker- 
stammen, welche diese Goldstücke geschlagen haben , als eine Haupt- 
gottheit verehrt wurde ; die Verbindung aber der Taube mit den pyra- 
midalisch aufgestellten und von einem Bogen umspannten Kugeln^ wo- 
rin wir ein Symbol des gestirnten Himmels erkannt haben, gibt uns 
einen Beleg dafür, dass ihr Cultus aufs engste mit der Verehrung der 
Gestirne verknüpft gewesen. 



1) Solle dennoch ein Zweifel darüber bestehen , ob wir in den einzelnen 
Typen mit Recht oder mit Unrecht eine tiefere symbolische Bedeutung suchen , so 
möge man an die Schlange mit dem Löwenkopfe und dem Widderhome denken, 
welche die Vorderseite der Regenbogen-Schüsselchen der ersten Gruppe einnimmt. 

2) de Wal, Mythol. Septentr. Monum. epigr. lat. n. 106—115. 
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Was die einzelnen Varietäten der zu dieser Gruppe getiörigen 
Stempel anbelangt, beschranke ich mich auf nachstehende Bemerkungen. 

Auf den Exemplaren n. 19, 20 und 21 besteht das Hauptbild der 
Rückseite aus einem Sterne ; über demselben sind drei Kugeln^ unter 
demselben S förmige Symbole angebracht. Von dem Sterne, der sich 
auch auf gallischen und celliberischen Münzen und zwar in Verbindung 
mit dem Sonnenrosse wiederfindet , war bereits ausffihrlich die Rede. 
Er bestätiget nur, was oben über die Bedeutung der Kugeln überhaupt 
und so eben zur Erklärung des Kopfes der Taube insbesondere vorge- 
bracht worden. Die S förmigen Symbole sind in derselben Weise zu 
deuten, wie auf den Goldschüsselchen n. 16, 17 und 18. 

Die Rückseite der Exemplare n. 22, 23 und 24, die ich um der 
Uebersichtlichkcit willen unter der Ueberschrift „mit sechs Kugeln^ auf- 
geführt habe, unterscheidet sich von den nachfolgenden Stempeln da- 
durch, dass die drei unteren Kugeln^ welche horizontal neben einander 
aufgestellt den oberen gleichsam als Basis dienen, nicht als reine Ku- 
geln erscheinen, sondern nach unten ein Anhängsel haben, deren mitt- 
leres einem Blatte nicht unähnlich ist, während die beiden anderen sich 
wie Hacken oder gebogene Stiele einander zuneigen. Ob hiemit das- 
selbe Symbol angedeutet werden wollte, wie durch die eben genannten 
S förmigen Schnörkel und auf einigen Goldstücken mit dem Sonnenrade 
durch die schlangenarligen, neben den drei achlstrahligen Kugeln ange- 
brachten Linien, wage ich nicht zu entscheiden. 

Zu den merkwürdigsten Geprägen gehört das Goldstack n. 29, 
nicht blos, weil hier der Kopf der Taube vollständiger als auf allen 
übrigen Exemplaren, nämlich mit dem Halse vorgestellt ist, sondern vor- 
nehmlich, weil der Halökranz^ der den Vordertheil des Bildes umschliesst, 
statt wie gewöhnlich aus Blättern vielmehr aus Zeichen besteht, die 
zwar, gleich den genannten Blattern zur Hälfte nach der linken, zur 
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Hälfte nach der rechten Seite gewendet sind; ihrer Gestalt nach aber 
eine Kelte von kleinen Bogen zu bilden scheinen. Wie mag dieser 
Kranz zu deuten sein? Da diese Zeichen enge an einander gereiht 
sind; so könnte vielleicht an die Geldringe gedacht werden^ die man an 
Schnüren an einander reihte ] allein dies ist darum unstatthaft; weil 
solche Ringe; wie oben erörtert w&rdC; allenthalben und namentlich in 
den Gegenden; denen unsere Goldstücke angehören; zumal wenn sie an 
Schnüren befestiget wurden , ganz oder doch beinahe ganz geschlossen 
gewesen; während die vorliegenden Zeichen kaum einen Halbzirkel um- 
schreiben. Genau dasselbe Zeichen ^ nur in grösserer Gestalt und in 
anderer Stellung, nämlich den Hintertheil des Vogelkopfes umschliessend; 
kehrt auf den Goldstücken n. 30, dann 51 bis 54 wieder; es wird 
aber in letzterem kaum Jemand einen Geldring erkennen wollen. Sollte 
ich eine. Vermuthung aussprechen; so würde ich auch in dem letztge- 
nannten; den Hinterkopf der Taube umschliessenden Zeichen wieder ein 
Symbol erkennen; das auf die Götter des Lichtes ; speciell aber auf die 
Urania hindeutet. Einiger Anhaltspunkt hieffir möchte sich theils in 
dem Zeichen selbst; theils in dessen Zusammenhang mit anderen Bil- 
dern finden; deren Deutung minder zweifelhaft ist. Das Zeichen selbst 
hat nämlich; wenn wir ihm einen bestimmten Namen geben sollten, die 
Gestalt eines BogenSy unterscheidet sich aber von einem gewöhnlichen 
Bogen, wie ein solcher ~ dreifach verschlungen — sich auf dem Exem- 
plare n. 85 findet, dadurch; dass keine Sehne sichtbar ist. Schon dies 
legt uns diC; wenn auch vorläufig nur sehr unsichere Vermuthung nahe, 
das6 wir in diesem Bogen ein Sinnbild vor uns haben ; welches sich 
zwar nicht auf Belenus als den Gott des Lichtes selbst; aber doch auf 
ein in seinen Kreis gehöriges und ihm sehr nahe stehendes Wesen be- 
zieht. Nun existirt eine gallische Münze mit dem Kopfe des Belenus 
auf der einen und dem von einem Wagenlenker geführten Pferde mit 
dem Menschenkopfe auf der anderen Seite, auf welchen genau derselbe 
Bogen wie auf den vorliegenden Begenbogen-Schusselohen wiederkehrt. 



(«W) US 

Daselbst umspannt er aber zur Hilfle ein achtspeichiges Rad^. Hiemit 
gelangen wir bereits auf das Gebiet bekannter Symbole , denn wie auf 
so vielen anderen gallischen Münzen, werden wir wohl auch hier das 
Rad auf die Sonne zu beziehen haben. Ist aber dies der Fall, somuss 
auch der fragliche Bogen, der das Rad umschliesst , demselben Kreise 
der Symbolili angehören, wie das Rad selbst. Er ist nicht ein Sinnbild 
der Sonne, denn dieses hat seinen Ausdruck in dem Rade gefunden > 
er steht aber zn dem Rade in einem ähnlichen Verhfillnisse, wie auf 
verwandten GeprSgen das Bild des Mondes und der Sterne zu dem 
Sinnbilde der Sonne. In diesem Sinne war sonach der besagte Bogen 
ein entsprechendes Symbol auf Münzen, deren Haupttypus auf die Ura- 
nia, die Himmdskönigin, hinweist. Dfirfte ich in meinen Vermuthungen 
noch weiter gehen, so steht vielleicht auch die eigenthumliche Erschei- 
nung, dass der den Vordertheil des Taubenkopfes umgebende Halbkranz, 
der auf allen anderen Goldstäoken aus Blättern besteht, auf dem Exem- 
plare n. 29 gerade aus diesen Bogen zusammengefügt ist, zu der ge- 
nannten Göttin in einem viel näheren Bezüge als es auf den ersten 
Anblick den Anschein hat. Ich bringe hiebei zwei Yasenbilder in Er- 
innerung. Auf dem einen ^ erscheint das Haupt der Gorgo, von 28 Schlangen 
umgeben, von denen die eine Hälfte nach der linken, die andere nach 
der rechten Seite gewendet ist; auf dem anderen^ sind zwei geflügelte 
Pferde mit halbem Körper sichtbar, die Köpfe einander zugewendet; 
zwischen ihnen eine Frauengestalt in halber Figur ; auf ihrem Kopfe 
ein weisser Discus, neben ihr Zweige und 28 Kugeln, 13 auf ihrer 
rechten, 15 auf ihrer linken Seite. Jene 28 Schlangen, zur Hälfte nach 
rechts, zur Hälfte nach links gewendet, und diese 28 Kugeln, zu 13 



1) Lelewel, Atlas, Tab. IL Fig. 34. 

2) Panofka, Mus^e Plakas, conf. Luynes Etudes nunism. Pag 51. 

3) Laborde, Vases de Lamberg E. II. Vign. 1. Luynes Etudes numism. 
hg. 74 und 82. . 

Ans d. Abb. d. I. Cl. d. k. Ak. d. Wiss. IX. Bd. ]II. Abtb. (84) 1 5 
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und 15 verlheilty beziehen sich oflenbar auf die 28 Tage des MondeiH 
monats. Betrachten vfir nun unseren Halbiirana genauer , wie die klei- 
nen Bogen, aus denen er zusammengefägt ist, sich gleichfalls in der 
Mitte theilen, die einen nach der rechten, die anderen nach der linken 
Seite ; wie ferner die eine Hälfte davon aus 13 Bogen besteht, die an- 
dere Hälfte aber, weil minder gut erhalten, mit Sicherheil zwar die Zahl 
der Bogen nicht mehr erkennen lässt, für 15 aber hinlänglich RauBi 
darbietet : sollte durch diese zu Einem Ganzen vereinigten Bogen in der 
That ein anderer Grundgedanke angedeutet sein^ als durch jene 28 
Schlangen und Kugeln? Ich möchte darum zwar nicht geradezu be- 
haupten, aber auch die Vermuthung nicht unterdräcken, als ob selbst 
der Bogen, der auf den Goldsläcken n. 30 und 51 — 54 den Kopf der 
Taube von der Rückseite, auf dem Exemplare n. 29 aber als mehrfach 
sich wiederholendes Glied eines Halbkranzes von der Vorderseite umspannt, 
zum Belege dafür diente , dass, wie durch das Bild der Schlange zu- 
nächst auf Belenus, so durch das Bild der Taube zunächst auf die Be- 
lisama oder die Aphrodite Urania hingewiesen werden wollte. 

An die eben besprochenen Goldstücke schliesst sich das Exemplar 
n. 55 an, auf welchem hinter dem Kopfe der Taube ein schnörkelartiges 
Zeichen angebracht ist. Meines Bedünkens kann auch in diesem das 
Bild eines Bogens kaum verkannt werden. Das geradlinige Mittelglied 
sollte offenbar dazu dienen, die Waffe mit Sicherheit zu fassen ; die bei- 
den Schwingungen links und rechts sollten ihm ein zierliches Ansehen 
geben. Ob der Form dieses Bogeiv3; insoferne er aus zwei S förmigen 
Zeichen zusammengesetzt ist^ eine besondere symbolische Bedeutung zu 
Grunde liege, kann mehr nur für wahrscheinlich gehalten als geradezu 
behauptet werden. 

Die feinen Linien, durch welche aof den Exemplaren n. 41 und 
45 die zwei oberen Kugeln mit dem umspannenden Halbkreise verbun- 
den sind, eben so das Oval, das wie ein zweites Auge über der Stirne 
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des Vogrelkopfes n. 48 sichtbar ist^ vermag ich nicht zu erlilären. In 
dem Qaerstriche, der auf dem Exemplare n. 51 ^ dem einzigen Stacke 
mit vier Kugeln, die unteren horizontal neben einander aufgestellten 
Kugeln verbindel, möchte eine besondere Bedeutung ohnehin nicht zu 
suchen sein. 

C. Toi dei Typei der drittel Grippe. 

Fig. 57 bis Fig. 80. 

Die Goldstücke der ersten und der zweiten Gruppe haben auf der 
Vorderseile Thiergestalten zum Gepräge. In einer dritten Gruppe sind 
diejenigen Stücke zusammengestellt, deren Haupttypus nur in einem 
Halbkranze von Blättern besteht. Die kleinen Verschiedenheiten der 
Stempel habe ich bei der Beschreibung der Münzen aufgezählt; hier 
interessirt uns zunächst nur die Bedeutung des Blätterkranzes und dessen 
Zusammenhang mit den Typen der Ruckseite. 

Um die Bedeutung des Kranzes festzustellen, sollten wir allerdings 
vorerst darüber im Klaren sein, welcher Gattung von Bäumen oder Ge* 
Sträuchen die Blätter angehören ; dies wird jedoch aus deren Gestalt 
allein nicht entnommen werden können, da der Stempelschneider sich 
seine Aufgabe etwas zu leicht gemacht, so das6 man beinahe zweifeln 



1) Sollten wir vielleicht an die Erzählung denken, nach welcher Odhin zu 
Mimirs Brunnen kam, in dem Weisheit und Verstand verborgen sind, und einen 
Trunk verlangte, ihn aber nicht eher erhielt, als bis er sein Auge zu Pfände 
setzte, und an die Auslegung, wonach das Eine Auge des Gottes die Sonne, das 
andere verprändete aber den Mond bedeutete? (Simrock, Mytiiol. S. 255.) In 
diesem Falle wäre das Auge über der Stirne der Taube mit dem verpfändeten 
Auge Odhins zu vergleichen, der Anknüpfungspunkt aber zwischen jenem nordl-* 
sehen Mythus und unserem keltischen Monumente darin zu suchen, dass es dort 
der Mimirs-Brunnen ist, der als Sitz der Weisheit und des Verslandes erscheint, 
womit Odhin sein Wissen noch vermehren will, während die Kelten nach dem 
Zeugnisse Cäsars unmittelbar dje Minerva Belisama, die übrigens In der Bretagne 
selbst wieder den Quellen vorsteht^ als den Grund jeglichen Wissens und Könnens 
verehrten. 

15* 
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könnte^ ob er fiberbaupt Blatter vorslellea wallte. Nichts desto weni- 
ger glaube ich, dass sich auch zwischen diesem Blitterkranze und den 
Kugeln der Rückseite ein Zusammenhang wenigstens annfihernd nach- 
weisen lasse. Der Weg, den wir hiebet einzuschlagen haben, ist der 
der Vergleichung. 

Es sind zunächst zwei Merkmale, die an unserem Blätterkranze als 
charakteristisch hervortreten, einmal dass derselbe nur einen Halbkranz 
umschreibt, und zweitens dass die einzelnen Blätter sich zur Hälfte nach 
der rechten, zur Hälfte nach der linken Seite neigen. Nun erscheint 
aber ein solcher Blätterkranz nicht blos auf den vorliegenden Gold- 
stücken der dritten Gruppe, sondern auch anderwärts. Derselbe Kranz 
mit den nämlichen charakteristischen Merkmalen begegnete uns bereits 
auf den Stempeln der zweiten Gruppe. Dort umgibt er den Kopf der 
Taube und steht sonach in Zusammenhang mit der Belisama. Einen 
gleichen Kranz finden wir wieder auf den Goldschüsselchen der vierten 
Gruppe und zwar in Verbindung mit der Leier, dem Symbole des Be- 
lenus. Hieraus folgt von selbst, dass auch die Bedeutung des Halb- 
kranzes hier und dort im Wesentlichen nicht verschieden sein könne. 
Er kann sich auf den vorliegenden Stempeln der dritten Gruppe nur 
entweder auf Belenus oder auf Belisama oder auf beide zugleich be- 
ziehen. In allen drei Fällen ist der Zusammenhang zwischen ihm und 
den Kugeln der Rückseite derselbe, wie bei den übrigen auf die ge- 
nannten Lichtgötter bezüglichen Typen. 

Auf den Exemplaren n. 57 und 79 sind gegenüber dem Scheitel 
des Halbkranzes von Blättern noch einige andere Blätter bemerkbar, 
deren Gestalt, von ersteren ganz und gar verschieden, mehr in die Breite 
als in die Länge geht. Wir dürfen mit Sicherheit annehmen^ dass auch 
diese nicht ohne Absicht angebracht sind. Hiefür spricht schon der 
Umstand, dass ihre Zahl auf beiden Exemplaren, obgleich diese im Uebri- 
gen sehr von einander abweichen, dieselbe ist. Es sind ihrer drei ne- 
ben einander. Auf dem Exemplare n. 41 bemerken wir ein Blatt von 
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gleicber Gestalt unter dem Kopfe der Taube , mit dem Unterschiede je- 
dooh, dass hier noch Zweige mit Beeren hinzugefägt sind. Was 
dorch diese BlAlter angedeutet werden wollte, mochte schwer zu ent- 
scheiden sein. So viel jedoch dürfen wir, wie mir scheint, voraus- 
setzen , dass^ wie in dem Halbkranze selbst, so auch in diesen ein^ 
zelnen Blättern und Beeren nur einheimisches Wachsthuro vorgestellt 
werden wollte, welches, wenn nicht etwa, wie die Belinuncia, um ihrer 
heilenden Kraft willen doch aus irgend einem symbolischen Grunde dem 
Belenus und der Belisama besonders geheiliget gewesen. Polyidos auf 
Argos vergleicht die Wunderkuh in der Hecrde des Minos, welche — 
offenbar ein Symbol des Mondwechsels — dreimal die Farbe ändert^ 
indem sie erst weiss, dann roth, dann schwarz sei, mit den Frachten 
des Maalbeerbaumes^ nach Aeschylas und ApoUodor der Brombeerstaude, 
deren Beere gleichfalls zuerst weiss, dann roth, dann schwarz sei^; aus 
ähnlichen Granden mögen auch obige Blätter und Beeren ; obgleich ivir 
sie nicht näher zu i>ezeichnen wissen, auf unseren Goldschüsselchen 
einen passenden Platz gefunden haben. 

1. Tra den Typet der viertei Grippe. 

Ffg. 81 bis Fig. 84. 

Schliesslich finden sich noch zwei Typen, welche mit den symbo- 
lischen Kugeln und dem dieselben umschliessenden Halbkreisbogen in 
Verbindung gebracht sind; nämlich die Leier und das Triquetrum. Ich 
habe sie, da beide Bilder von leblosen Dingen hergenommen sind, in 
Eine Gruppe zusammengestellt. 

Dass die Leier sich auf Belenus beziehe, ist bereits erwähnt wor- 
den und bedarf nicht erst eines Beweises. Hiemit erklärt sich der Zu- 
sammenhang mit den Kugeln der Räckseite von selbst. Vielleicht ist 



1) Preller, Mythol. B. II. S. 236. 
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dieser Zusammenhang sogar schon in der Gestalt der Leier angedeutet; 
jedenfalls verdient diese um ihrer Einfachheit willen besondere Beach- 
tung. Ich meine hier nicht die Gestalt an sich^ insoweit es sich um 
ihre allgemeinen äusseren Umrisse handelt, obwohl uns diese wegen 
ihrer Einfachheit, die kaum mehr äberboten werden iLönnte, in die aller« 
ältesten Zeiten zurucliführt und beinahe unwillkürlich auf den Gedanken 
bringt, als sei hier einer jener kunstlosen Opferkuchen vorgestellt, die 
nach dem Zeugnisse des Alexander Polyhistor* dem Gotte zu Patara in 
Lycien und gewiss noch an vielen anderen Orten, wo die ältesten Sitze 
des Apollinischen Cnltus gewesen, in Gestalt von Bogen, Leier und 
Pfeil dargebracht wurden; ich meine vielmehr die Art und Weise ^ wie 
die einzelnen Theile derselben sich zusammenfügen. Wenn wir näm- 
lich das Bild, das uns in zweierlei Exemplaren vorliegt, genauer be- 
trachten, so besteht es seinen Grundformen nach aus drei in Form eines 
Triangels zusammengefügten Kugeln^ deren eine und zwar die den Re- 
sonanzboden bildende von einem Ringe umschlossen ist. Es sind «Iso 
wieder die Kugeln und Ringe, die recht augenfällig hervortreten. AI uss- 
ten wnr nun einerseits bezüglich der Kugeln der Rückseite als charak- 
teristisch hervorheben, dass ihrer immer drei und zwar in Form eines 
Triangels wiederkehren, und ist es andrerseits abermal eine Trias von 
Kugeln und zwar in Form eines Triangels, aus der sich die Leier in 
ihren Hauplbestandtheilen zusammenfügt: sollten wir diese Ueberein- 
stimmung für einen blosen Zufall hallen? Konnte die oben erwähnte 
^triplex Apollinis potestas^ einfacher ausgedrückt werden ^ als es hier 
geschehen ist? Der nahe Bezug, in welchem die Leier auf der con- 
vexen und die Kugeln auf der concavea Seile zu einander stehen, 
würde noch deutlicher in die Augen springen, wenn ich in der Zeich- 
nung die Leier so gestellt hätte, dass der Resonanzboden nach oben 



1) Steph. Byz. s. v. TlaxaQct. 
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und die beiden SeReDtheile nach unten xu stehen e^ekoHiiBisn öftren, 
was nm so leichter geschehen konnte, als wir dieses Sinnbild der Har-^ 
monie auf den verschiedenen gallischen Münzen — denn diese dien^ 
auch hier wieder als VergleichungspnniLt — bald nach oben, bald nach 
unten; bald nach linlis, bald nach rechts gewendet finden. Im yorlie* 
gendon Falle jedoch war mir für die Stellung der Bilder der die Leier 
umgebende Hatbkranz von Blättern massgebend. Da nämlich dieser 
Halbkranz^ so oft er mit dem Vogelkopfe in Verbindung gebracht wird^ 
jedesmal so gestellt ist, dass sich sein Scheitel entweder nacb der rech-* 
ten oder nach der linken Seite hinneigt ^ so glaubte ich die gleiche 

Richtung auch hier beibehalten zu müssen. 

< 

Von besonderer Wichtigkeit endlich ist die Münze n. 84. Das 
Bild der Vorderseite erinnert sogleich an das sogenannte Triquetrum, 
wie ein solches, aus drei Menachenbeinen gebildet, als Haupltypus auf 
einer der ältesten Silbermunzen von Athen*, auf den Silberroflnzen von 
Selge^, auf einem Denar der Familien Claudia und Cornelia ^ auf mek«* 
reren Kupfermdnzen von Panormus, Syracus und Jaeta und selbst auf 
einigen celtiberischen Geprägen^; ferner als Sinnbild von SidUen auf 
römischen Denaren des Proconsuls AUienns in der Hand Neptuns^ und 
auf den Denaren der Familie Cornelia hinter dem Kopfe des MarceUus ^ ; 
endlich als Nebenfypus auf den Münzen von Selge oder Aspendua ne- 
ben dem Schleuderer ^, auf den Didrachmen von Metaponlum^ und 



1) Cousin^ry, Voyage dans la Mac^doine. T. II. PI. 4. Fig. 3. Beulö, les 
monnaies d'Ath^nes. Pag. 19. 

2) Combe, Mus. Hunter. Tab. 7. Fig. XV— XVIIF. 

3) Cohen, M^d. oonsul. Tab. XIV. Fig. 13. Hionnet, DescripL Tom. VI. 
Pag. 583. n. 18. 

4) Sestim', Medaglie ispane. Tab. IL Fig. 15 et 16. Lorichs, U6d. celtiber. 
Tab. LXVn. Fig. 1 et 2. 

5) Cohen, ULM. consul Tab. IL Alliena. 

6) Cohen, loa dt. Claudia. Tab. XII. Fig. 4. 

7) Lenormant, Cak de H. le Baron Belu*. PL L Fig. 11. 

8) Combe, Mus. Hunter. Tab. 37. Fig. XX. 
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Velia^ neben dem Namen des Stempelschneiders ^^iXtata»^ erscheint. Es 
herrscht in der Darstellung^ dieses Zeichens insoferne eine nicht ge* 
ringe Abwechslung^ als die drei Beine bald mit^^ bald ohne Flägel an 
den Fersen'; der dieselben einigende Mittelpunkt aber bald als Kugel ^^ 
bald als Ring'^ bald als menschliches Haupt, und letzteres selbst wie- 
der entweder ohne*, oder mit FIfigeln an den Schläfen^ oder endlich 
mit Flägeln und zugleich mit Aehren® vorgestellt ist; sie stimmen aber 
alle darin überein» dass die drei Menschenbeine, gleichviel ob von der 
rechten oder von der linken Seite sichtbar, jedesmal derselben Richtung 
folgend, gleichsam einander nachlaufen und durch einen einigenden 
Mittelpunkt sich zu Einem symbolischen Ganzen vereinigen. 

lieber die Bedeutung dieses Zeichens hat sich der Herzog von 
Lnynes^ so ausfährlich und mit solcher Grflndlichkeit ausgesprochen, 
dass nichts mehr hinzugefügt werden kann. Allein das Triquetrum auf 
unserer Münze stimmt mit dem eben genannten nicht genau übereio. 
Es hat mit demselben nur Aehnlichkeit. Es fehlen die drei Menschen- 
fflsse, von denen man doch, da sie dort auf den Geprfigen des ver- 
schiedensten Alters und weit von einander entlegenen Gegenden immer 
wiederkehren, annehmen sollte, dass sie nicht als etwas Unwesentliches 
betrachtet werden dürfen. Statt der drei Menschenbeine erscheinen drei 
andere Zeichen, die wir vorläufig etwa mit Sichein oder Halbmonden 
oder Hacken vergleichen können. Es entsteht demnach die Frage, was 



1) Carelli, Tab. CXXXIX. Fig. 42. 

2) Toremuzza, Tab. LXXXII Fig. 7. 

3) Toremuzza, Tab. LVI. Fig. i). LX Fig. 4 und 3. 
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5) Toremuzza, Tab. LX. Fig. 3. LXXXI. Fig. 8. 

6) Toremuzza, Tab. LVI. Fig. 9. 

7) Toremuzza, Tab. LIX. Fig. 1. 

8) Toremuzza, Tab. XXXVIII. Fig. 2. LVm. Fig. 1-^3. LX. Fig. 4. 
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mag das Triquetfumy wie es auf unserem Goldschflsselchen erscheint, 
bedeuten? Lie^t ihm dieselbe Symbolik zu Grunde , wie dem erstge-- 
nannten^ oder müssen wir eine andere Erlilärung suchen? 

Bei Beantwortung dieser Frage kömmt uns eine Wahrnehmung 
entgegen, die für unsere ganze Untersuchung von hohem Belange ist. 
Das gleiche Zeichen nämlich begegnet uns aur mehreren kleinasiatischen 
Mfinzen. Wir finden es auf einzelnen Exemplaren von Argos, Olba 
und Tarsus in Cüicien und von Lalassis in Isaurien^ vor allem aber auf 
den Geprägen von Lyeien, woselbst es nicht etwa^ wie in den benach- 
barten Landstrichen nur auf den Münzen dieser oder jener Stadt und 
selbst dann nur in vereinzelten Exemplaren und als Nebentypus er- 
scheint, sondern regelmässig und zwar als Hauptbiid wiederkehrt. Un- 
ter den 156 Stucken mit lycischer Schrift, welche Fellows bekannt 
gemacht', sind nicht weniger wie 113, welche alle das nämliche Zei- 
chen zum Hauptgepräge haben, so dass — gegenüber dem Triquetrum 
mit drei Menschenbeinen, welches man^ weil es in Sicilien unter den 
mannigfachsten Formen erseheint, und auf einem der oben genannten 
Exemplare überdies mit der Umschrift SICIL1A zusammengestellt ist^ das 
sicilische nennen könnte — unser aus drei Halbmonden oder Hacken 
gebildetes Zeichen als lycisches Nationalsymbol betrachtet und geradezu 
das lycische Triquelrum genannt werden darf. 

Unsere Untersuchung wird sich demnach in die doppelte Frage 
gliedern : 1) was bedeutet das lycische Triquelrum und 2) wie verhält 
sich unser Regenbogen-Schüsselchen zu den lycischen Monumenten? 

Die erste Frage ist bisher verschieden beantwortet worden, je nach- 
dem hiebet die Zahl der Zeichen, die sich zu einem symbolischen Gan- 
zen zusammenfügen, oder die Gestalt derselben als das massgebenda 
betrachtet wurde. 



1) Fellows, Coins of andent Lycia before tbe refgn of Alexander. Lon-* 
den 1855. 
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Inwiefern man daß Augenmerk zunäciist auf dto Zahl der erwähn- 
ten Zeichen richtete, ist das Gesammtbild als ein Symbol der poUlischcH 
Gliederung derjenigen Städte oder Landschaften betrachtet worden, welche 
die Münzen geschlagen haben. Zuerst hat diese Meinung Abbe Belley 
gelegentlich der Erklärung der Mänzen von Olba in Cilicien ausgespro- 
chen. £r glaubte, dass daselbst durch das Triquetrum die drei Gebiete 
der Kennater und der Städte Olba und Lalassis, über welche die Erz- 
priester von Olba zu gebieten hatten, auf den Münzen von Selge aber, 
da dieses den Dynasten von Olba nicht unterworfen gewesen, durch 
das gleiche Zeichen die Landstriche Tracheolis^ Pamphylieo und Pisidien 
angedeutet seiend Dieselbe Ansicht ist in neuerer Zeit von Stewart 
wieder aufgenommen worden. Zumeist, schreibt er^, seien es allerdings 
drei Hacken, aus denen das fragliche Zeichen bestehe, zuweilen jedoch 
f&nden sich deren auch zwei oder vier. Auch sei auf einem Exemplare 
das Relief des einen dieser Hacken in der Weise behandelt, dass er 
ßioh von den andern deutlich unterscheide. Daraus gehe hervor, dass 
idas ganze Symbol aus einzelnen Elementen zusiammen gesetzt sei, die 
sich verschieden wiederholen und zusammenfügen je nach der Yerbin«- 
duDg der verschiedenen Landschaften, die den lycischen Staat in seiner 
Gesammtheit ausmachen. Diese Erklärungen sind jedoch unzureichend. 
Was Belley bezüglich einer dereinstigen Verbindung von TracheoUs, 
Famphylien und Pisidien vorbringt^ enlbiehrt, wie schon EckheP her- 
vorgehoben bat, jeder historischen Begründung. . Eben so wenig wird 
sich von den lycischen Städten nachweison lassen, dass deren bald zwei, 
bald drei, bald vier mit einander verbunden gewesen. Allerdings be- 
richtet Strabo von einer Bundesverfassung der Lycier« Zweiunddreissig 
Stidle hätten diesen Bund gebildet, und jede derselben habe die Ban- 
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desrersammlung darch Abgeordnete beschickt, welche bald in dieser, 
bald in Jener Stadt ihren Sitz aufschitig'. Aber er redet nicht von einer 
Bundesverfassung der alten Lycier, sondern von Einrichtungen wie sie 
die Römer vorgefunden haben ^ also von einer viel jflngeren Zeit als 
derjenigen^ welcher fragliche Mflnzen angehören; und wollten wir auch, 
da Strabo von den Lyciern zum Unterschiede von ihren Nachbarn, den 
Pamphyliern und Cilicicrn, berichtet, sie hätten sich nicht mit Seeräu- 
berei befasst, sondern an der von ihren Vorfahren überlieferten Bundes- 
verfassung festgehalten, tfAh^vav iy rij natgtc^ Sioixtjast rov Avxiaxod 
ovaTtjiMXTO$\ den Ausdruck S,u€irap so verstehen, als hätte diese Ver- 
fassung schon in der allerfrflheslen Zeit bestanden, so könnte doch, ab- 
gesehen von dem Mangel jeder hierauf bezuglichen historischen Nach- 
richt, aus den Mänzen nicht entnommen werden, dass, wie behauptet 
werden will, bald zwei, bald drei, bald vier Städte oder Landschaften 
mit einander verbändet gewesen. Betrachten wir nämlich die Typen 
und die Aufschriften der lycischen Münzen etwas genauer, so treten 
uns nachstehende Bemerkungen entgegen. Wenn durch die verschie- 
dene Zahl der einzelnen Hacken die Verbindung verschiedener Städte 
oder Landschaften ausgedrückt sein sollte, so muss es vor Allem höchst 
auffallend erscheinen, dass es beinahe ausschliesslich nur das Trique- 
trum ist, welches immer wiederkehrt und überhaupt nur Zeichen mit 
zwei, drei und vier Hacken erscheinen. Es kommt weder ein einzelner 
Hacken vor, noch sind deren jemals mehr wie vier. Sollte wirklich in 
dem allen Lycien, abweichend von allen übrigen Nachbarländern, gar 
keine Stadt für sich allein gemünzt haben, während uns doch au5 einer 
jflngeren Zeit die Münzen von mehr als zwanzig Städten vorliegen? 
Und wenn etwa das fragliche Emblem überhaupt nur dort angewendet 
wurde, wo man ein Bündniss andeuten wollte, sollten in der That nid 
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mehr wie vier Städte in ein Bfindniss xusammengetrelen sein? Es bedarf 
aber selbst die Behauptungy dass das genannte Emblem zuweilen aus 
zwei, zuweilen aus vier Hacken zusammengesetzt sei, einer merklichen 
Einschränkung. Mit zwei Hacken kömmt dasselbe auf den bisher be- 
kannten Exemplaren überhaupt nur fünfmal vor^ aber selbst in dicsea 
wenigen Fällen erscheint es niemals gleich dem drei oder viermal ge- 
krümmten Instrumente als selbständiger ^ sondern immer nur als Neben- 
typus , zweimal neben dem Kopfe der Minerva ^ dreimal neben dem 
Triquetrum^. Schon diese Anordnung der Bilder, insbesondere aber 
die Unterordnung des Duoquetrums unter das Triquetrum beweist, dass 
nicht das eine Zeichen auf die Verbindung zweier , und das andere 
dreier Städte gedeutet werden könne. Das gleiche Bedenken ergibt 
sich Angesichts der Inschriften. Diese sind zwar zum grösseren Theile 
noch unerklärt y aber es ist kaum zu zweifeln, dass in den verschiede- 
nen neben dem Triquetrum angebrachten Aufschriften wie: Arina, Perecle, 
Pttarazu, Soreze, Trouneme^ Koprelle, Telewe, Techche u. s. w. die 
Namen der verschiedenen Städte oder ihrer Bewohner enthalten sind, 
welche die Münzen geschlagen haben. Hieraus dürfen wir nun aller- 
dings mit Sharpe den doppelten Schluss ziehen, ersten^ dass jede ly- 
cische Stadt in sehr früher Zeit ihre eigene Münze hatte, zweitens dass 
diese Städte ein gemeinschaftliches Nationalsymbol gebrauchten; aber 
wodurch könnte die Behauptung gerechtfertiget werden, dass diese 
Münzen ) obgleich sie nur den Namen je einer einzelnen Stadt tragen, 
dennoch von mehreren Städten gemeinschaftlich geschlagen wurden? 
Zwar findet sich ein Exemplar, das auf ein Bündniss hindeutet Ich 
meine hier die Münze mit der Aufschrift mouoiO auf der einen und 
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tFödnem auf der anderen Seite ^; aber gerade diese Münze bestätiget/ 
da wir statt des einen Emblems mit zwei Hacken vielmehr auf jeder 
Seite das Triquetrum angebracht finden, dass durch die Zahl der Ha-^ 
oken nicht die Zahl der verbündeten Städte angedeutet werden wollte. 
Die MAnzen beweisen sonach das Gegentheil von dem, was bewiesen 
werden wollte. Das lycische Triquetrum ist nicht ein Symbol der po- 
litischen Gliederung derjenigen Städte oder Landscharten , welche die 
Münzen geschlagen haben. 

Andere glaubten, die Deutung des lycischen Triquetrums anstatt 
aus der Zahl vielmehr aus der Geslall der einzelnen Glieder, aus denen 
es sich zusammenrugt, entnehmen zu mässen. So schreibt DanielP: 
das Instrument, dem man den Na)men Triquetrum gegeben hat, sei in 
der That ein Enterhacken, den der persische General Harpagos nach 
der Unterwerfung Lyciens, als Gouverneur eines Distriktes, in welchem 
seine Sprache noch nicht geredet wurde, da er sich als den Herrn über 
dieses Gebiet bekannt machen wollte, anstatt seines Namens oder Bild- 
nisses auf die Münzen setzte, als ein Symbol, welches alle diejenigen, 
die sich der Münze bedienten und mit der griechischen Sprache vertraut 
waren, unmittelbar daran erinnern musste, dass APÜArOi: der Gouverneur 
seh Diese Annahme werde auch durch den Umstand unterstützt, dass be- 
sagtes Instrument auf verschiedenen Münzen eine verschiedene Gestalt an-*- 
nehme, zuweilen die eines einfachen (?), zuweilen die eines doppelten, zu- 
meist die eines dreifachen, in einem oder zwei Fallen die eines vierfachen 
Hackens. Diese Verschiedenheit beweise, dass es nicht, wie gewöhnlich 
angenommen wird^ die Dreizahl, sondern vielmehr der Hacken ist, was das 
Charakteristische dieses Emblems ausmacht. In ähnlicher Weise äussert 
sich Stewart', fragliches Instrument sei nichts anderes, als ein Hacken, 
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im Grieohischen harpago ; dasselbe sei den Numismalikern nicht unbe* 
kannt; es komme auf den Münzen von Arpi in Apulien vor; in beiden 
Fallen enthalte es eine Anspielung auf den Namen , das eine Mal auf 
den der Stadt, das andere Mal auf das Hanpt einer Familie, die wahr- 
scheinlich auf längere Zeit über Lycien zu gebieten hatte. Nach mei«^ 
nem Dafürhalten jedoch lasst aoch diese Erklärung manchen erheblichen 
Zweifel ungelöst. Allerdings sind wir über die älteste Geschichte Ly* 
ciens und der Nachbarländer nicht genug unterrichtet, aber wir wissen 
doch so viel, dass die Eroberung der Perser, nachdem sie zu Halicar- 
nassus in Carlen gelandet, sich nicht blos auf die nachmals von den Grie- 
chen sogenannte Provinz Lycien beschränkte. Wie kömmt es nun, dass 
fragliches Sinnbild, wenn es durch Harpagus eingeführt wurde^, in an-* 
deren Landstrichen nur auf den Münzen einzelner Städte, wie Argos, 
Olba und Tarsus in Cilicien und Lalassis in Isaurien vorkömmt, in Ly* 
cien dagegen das Nationalsymbol bildet^ das alle Städte sich angeeignet 
haben ? Und wenn sich etwa Harpagus nur als Gouverneur von Lyciea 
zu erkennen geben wollte, war das nicht mindestens eine sehr unklare 
Ausdrucks weise, statt des Namens oder Bildnisses ein Symbol zu wäh- 
len, welches diejenigen, die der griechischen Sprache mächtig waren^ 
doch nur möglicher Weise an seinen Namen erinnern konnte? Und 
nehmen wir an, diese Ausdrucksweise sei für die Kaunier^ Troer und 
Trameier nicht so unklar gewesen, wie ich vermuthe, warum bat denn 
Harpagus zur Anspielung auf seinen Namen nicht, wie die Stadt 
Arpi gethari, einfach eine Slgntj oder ä^ndyn, sondern statt dessen ein 
aus drei Hacken zusammengesetztes Sinnbild gewählt? Wenn ferner 
das Triquetrum einmal auf der Brust des Greifes ^| das andremal inmil-* 
ten zweier links und rechts schreitender, mit dem Körper aber verbun- 
dener halber Schweine^ angebracht ist, ja die drei Hacken selbst manch- 
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nal iu Se^Mgen^; manohmal in Habnenköpfe* enden, ist nieht hiefliit 
klar ansgesproobeli., dass durok ttaa Triqnelrum etwas ganz anderes als 
^e blose Ansptelang auf den Namen aasgedruckt werden wollte? 
Endlieh setzt noch Alexander das nämliche Zeichen auf eine Mänze, 
die er zu Tarsus schlagen liess, ja wir finden dasselbe sogar noch zur 
Zeit des Erzpriesters Aiax, des Zeitgenossen des Augustus, auf den 
Münzen von Olba in Cilicien ; sollte in der That ein Zeichen^ das wei- 
ter nichts war als eine Anspielung auf den Namen des Persers Harpa* 
gus^ von Alexander auf die Münze gesetzt worden sein, und sichnock 
nach Jahrhunderten^ wo dieser Name lingst verklungen war, erbal« 
ten haben? 

Schliesslich lasseh die beiden bisher erwähnten Erklärungen, da sie 
einseitig entweder nur die Zahl oder die Gestalt der Zeichen ins Auge 
fassen, jede für sich, eine wesentliche Frage unerörtert ; denn wenn nur 
die Zahl als das Massgebende betrachtet wird, so bleibt hiemit der 
Zweifel ungelöst, warum denn das lycische Emblem in der Gestalt von 
Sicheln oder Hacken oder Halbmonden erscheint; soll aber die Erklä- 
rung blos aus der Gestalt entnommen werden, so ist hiemit die Frage 
nicht gelöst, warum das gewählte Zeichen sich gerade in der Drei- 
oder Vier-Zahl zu einem symbolischen Ganzen zusammenfüge. Wir 
müssen daher eine Deutung suchen, welche auf Zahl und Gestalt gleich^ 
massig und zumal Rücksicht nimmt. 

Ich dachte anfangs, um nichts zu verschweigen^ gleichfalls an eine 
aQTif], aber an eine bestimmte, nämlich die des Perseus. In der That 
wäre die Erinnerung an diesen Helden ein vollkommen passendes Bild 
für die all-Iycischen Münzen, wir mögen hiebei die Erwägung oben an- 
stellen, dass diese an den Ufern des Calbis, Xanthns und Arycandus, 
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oder dass sie zu einer Zeit geschlagen sind, wo dieser Lan4strich unter 
persischem EtnQusse stand ; denn Avxta war das Land des Lichtes. An 
die Ufer des Goldflusses wurde die Geburt der Lichtgdttery des Apollo 
und der Artemis, versetzt ' ; wie es auch am Xanthus ein uraltes Heilig- 
thum des Apollo Avxwg gab und überhaupt einer der ältesten Apolii« 
nischen Culte der des lycischen Apollo ist, weshalb auch in Delos der 
älteste Hymnode ein Lycier genannt wurde« In Lycien war Apollo die 
eigentliche National-Gottheit. Er selbst heisst jivxtjyitffjg und AvxBiog, 
der im Lichte Geborne, im Lichte Wohnende. £s ist vielleicht selbst 
der Name der Landschaft von diesem alten Apollinischen Cultusnamen 
abzuleiten, da das Volk ursprünglich Tremilen geheissen hatte. Dort 
wurden aber auch im Zusammenhange hiemit Perseus und Bellerophon, 
die auch sonst gerne zusammengestellt werden \ besonders verehrt, denn 
was von ihnen berichtet wird, gehört ganz in den Kreis des lycischen 
Apollo. Wie dieser unter den Göltern, so vertreten jene unter den 
Heroen vorzugsweise die göttliche Natur des Lichtes, als der siegreichen 
Feindin von allem Unholden und Widerwärtigen. Als die grössLe That 
des Perseus galt dessen Bekämprung der drei finsteren Gorgonen und 
die Enthauptung der Medusa, aus deren Blut der Pegasus emporstieg; 
als die grösste That des Bellerophon der Kampf mit der Chimära, dem 
dreiköpfigen Ungeheuer Lyciens, das er vom Flügelrosse herab besiegte. 
Beide sind die Bekämpfer und Besieger der Mächte der Finsterniss und 
des Verderbens. Sie sind die Helden auf der Bahn des Lichtes. Per- 
seus führt geradezu den Diskos, d. i. die Licht- oder Sonnen-Scheibe, 



1) Leto trinkt vom Wasser des Xanthos, badet ihre Kinder darin und heili- 
get den Fluss dem Apollo, tfj^ 6i v^v Tgefullda Xsyofiivrjw Avxlav fiewtoyo^ 
fiaaep ano iwy nai^rjyijaafiivwp kvxoßy. 

2) Auf dem Throne des Asklepios zu Epidaurus, einem Werke des Thrasy- 
medes aus Gold und Elfenbein, waren die beiden Helden von Arges abgebildet, 
Bellerophon, der die Chlmflni; und Perseus, der die Medusa besiegt. Pausan. Co- 
rinth. cap. 27, 2. 
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wenn er den Akrisios tödlet. Für iycische Münzen wäre daher die 
SQTtfj des Perseas eben so ein entsprechendes Bild^ wie es anf den 
jfingeren Geprägen Leier, Bogen und KöchoAdes Apollo in der That 
geworden sind. An diesen Cultus mochten aber auch die Perser^ als 
Verehrer des Oromasdes^ des reinsten Lichtes und guten Gottes, und 
als Kftmprer gegen das Reich des Ahriman, des Finsteren und Verder- 
ben-bringenden y nicht unschwer anlinfipfen*. Endlich würde sich bei 
solcher Deutung die weitere Erscheinung erklären, warum dasselbe Zei- 
chen, das wir fäglich das Iycische Nationalsymbol nennen können, auch 
ausserhalb Lycien, wie z. B. zu Argos und Tarsus in Cilicien, auf den 
Münzen erscheint. Tarsus war eine Colonie der Argiver, die den Per- 
seus besonders verehrten ; Argos in Cilicien, gleichnamig mit der Haupt- 
stadt von Argolis, setzte den Perseus selbst auf seine Münzen. Die 
agntj war überall, wo Perseus verehrt wurde, ein entsprechender Typus. 
Stände aber einmal fest, dass in dem fraglichen Zeichen die S^nti des 
Perseus vorgestellt sei, so wäre die weitere Frage, warum dieselbe re- 
gelmässig in der Gestalt eines Triquetrums erscheint, nach dem, was 
oben von der dreifachen Gewalt der einzelnen höheren Potenzen gesagt 
worden, wohl nur von untergeordnetem Belange. Aber dieser Ausle- 
gung, so annehmbar sie scheinen mag, tritt ein Bedenken entgegen, 
das wir nicht mit Stillschweigen übergehen dürfen* Es finden sich 
nämlich, wie schon oben angedeutet worden, Iycische Münzen, auf wel- 
chen das genannte Symbol nicht aus drei, sondern aus vier Hacken zu- 
sammengesetzt ist. In welchem Bezüge sollte letzteres gi Apollo und 
Perseus stehen? Wie lässt sich bei obiger Annahme die Vierzahl der 
Hacken erklären? Ich gestehe, hiefür eine Deutung nicht zu wisseUi 
und doch dürfen wir ein Zeichen, das nicht als Neben-, sondern als 



1) Es sei hier im Vorübergehen bemerkt, dass Acbäihenes sogar ein Sohn 
des Perseus und der Andromeda genannt wird. 

Ans d. Abh. d. 1. Gl. d. k. Akad. d. Wiss. IX. Bd. III. Abth. (86) 17 
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Haapt-Typus vorkömmt und sich anf einer so betriclillichen Anzalil von 
Mflnzen wiederholt, nicht unerlilärt lassen. Dies bestimmt mich, eine 
andere Deatnng^ zu sncheiH>» 

Den Schlüssel hiezu geben uns, wie bereits Eckhel angedeutet 
hat', die Gepräge von Lalassis an die Hand. Auf den MAnzen der 
Erzpriester von Olba nämlich, die sich ausdräcklich Toparchen oder Dy- 
nasten von Lalassis nennen, finden wir das hjcische^ aur einer Autonom- 
münze dagegen das sicilische Triquetrnm. Wurden aber in Lalassis 
beide Symbole ohne Unterschied gebraucht, so sind wir berechtiget, sie 
auch fär gleichbedeutend zu halten und es gilt die Erklärung, welche 
der Herzog von Luynes von dem sicilischen Triquetrum gegeben hat, 
zugleich von dem lycischen. Es ist auch dieses ein Symbol jener weib- 
lichen Trias, die, unter dem Namen der dreigestaltigen Hekate verehrt^ 
je nach verschiedener Auffassung bald an Diana, Minerva und Proser- 
pina, bald an die drei Gorgonen, immer aber an den Mond und dessen 
Phasen erinnert. 

Hiemit ergibt sich von selbst die Lösung der Frage, was die ge- 
krümmten Zeichen ) aus denen das lycische Emblem sich zusammenfügt^ 
bedeuten und warum sie regelmässig in der Drei-, zuweilen aber in 
der Vier-Zahl erscheinen? Wir haben in denselben statt der Sichel 
des Perseus vielmehr die Sichel des Mondes zu erkennen und hierin 
liegt sogar, wenn es eines solchen bedürfte, ein weiterer Beweis für 
die Richtigkeit der von dem Herzoge von Luynes gegebenen Erklärung. 
Wenn nämlich »in dem sicilischen Triquetrum die Bewegung der himm- 
lischen Sphären und speciell die Phasen des Mondes durch drei Men- 
sohenbeine angedeutet sind, welche alle derselben Richtung folgend, in 
einer Kugel, oder einem Ringe oder — wie dies auf den jüngeren 
Stempeln der Fall ist, — in dem Gorgonenhaupte ihren Mittelpunkt fin- 



1) Eckhel, Num. anecd. Pag. 77. 
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den: so ist derselbe Gedanke in dem lycischen Embleme viel deutlicher 
durch die Mondsicheln ausgedräckt, die sich alle — gleich den Spei- 
chen eines Rades — um einen einigenden Ring herumdrehen. Dass 
wir hier mit Recht an die Mondsicheln erinnern, beweisen die Münzen 
von Berylis und von Thebae in Troas, auf deren Rfickseite gleichfalls 
ein Triquelrum erscheint, von dem bereits Millingen — der fibrigens in 
demselben die Hindeutung auf eine politische Dreigliedernng erkennen 
möchte — hervorgehoben hat, dass es im Wesentlichen mit dem lycf- 
sehen äbereinstimme \ Dasselbe besteht aber deutlich aus drei Halb- 
monden. Dann gehören hieher zwei Silbermanzen von Argos, die Eckbel 
bekannt gemacht, die eine mit der Harpa des Perseus, die andere mit 
dem Triqnetrum unter dem Namen der Stadt ^ Auch dieses ist deut- 
lich aus drei Halbmonden gebildet. Hiemit steht Terner die bemerkens- 
wefthe Erscheinung in Einklang, dass die drei gekrümmten Zeichen des 
lycischen Emblems zuweilen in Schlangen- oder Hahnenköpren enden, 
denn während in einer solchen Zusammensetzung die Harpa des Per- 
seus kaum mehr erkannt werden könnte, hat sie an einem Sinnbilde der 
genannten Göttertrias durchaus nichts Auffallendes. Zunächst ist hiemit 
deutlich ausgesprochen, dass wir in den Mondsicheln mehr als nur deren 
äussere Erscheinung zu erkennen haben ; da aber Hahn und Schlange 
insbesondere dem Aesculap und der Hygeia geweiht sind, so mag durch 
deren Verbindung mit den drei Mondsicheln ein ähnlicher Gedanke an- 
gedeutet sein, wie durch die drei ineinander geschobenen Dreiecke 
oder das Pentagon, das den Pythagoräern als ein Symbol der VTEIA 
oder SALVS gegolten hat. Schliesslich flndet hierin die Frage ihre 
Lösung, warum das lycische Emblem zuweilen statt aus drei vielmehr 
aus vier gekrümmten Zeichen zusammengesetzt ist. Die Antwort lautet 
einrach : Es sind, je nachdem alle vier oder nur die drei sichtbaren 



1) Hillingen, Sylloge of ancient uned. coins. Pag. 42. 

2) Eckhel, Num. anecd. Pag. 78. 
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Viertel des Mondes ang'edeutet werden wollten, drei oder vier Mond- 
sicheln vorgestellt. 

Um nun wieder auf die Regenbogen-Schasselchen znrficiiznkommen, 
kann auf dem Exemplare n. 84 das lycische Triqaetram nicht verkannt 
werden. Es sind hier wie dort drei Halbmonde ^, die, der nämlichen 
Richtung Folgend, durch einen Ring in der Mitte zu einem symbolischen 
Ganzen verbunden werden. Ja es scheint selbst die seltenere Form des 
lycischen Emblems, wonach statt der drei Mondsicheln deren vier er- 
scheinen, in die keltische Symbolik aufgenommen worden zu sein. Ich 
verweise hier auf die Kupfermünzen, von denen Lelewel (Atlas, PI. IX 
Fig. 25 und 26) eine Abbildung gegeben hat. Auf der Vorderseile 
erscheinen vier S förmige Schnörkel , welche alle derselben Richtung 
folgend, gleich den Speichen eines Rades, in der Mitte durch einen 
Ring verbunden sind. Die Rückseite zeigt ein springendes Pferd, des- 
sen Brust und Hintertheil gleichfalls aus Ringen gebildet ist. Es sind 
zwar jene vier Schnörkel oder S förmigen Zeichen mit den Blattern 



1) Duchalais (Descript. pag. 413) nennt zwar dieses Zeichen: un triskile 
fomd de trois pitale^ se repliant les uns sur les autreSy Hucher (Rcv. Nu- 
mism. 1855. Pag. 164) dagegen: un trükile formi de trois demi-^torqueSy 
absolument cotnme la triskile sictlienne Vesi de trois jambes ; allein wenn über 
das Bild von Halbmonden, vielleicht deshalb, weil sie etwas breit gehalten sind, 
ein Zweifel bestehen sollte, so wird er durch die Hinweisung auf andere keltische 
Münzen gelöst. Auf einer von Lelewel (Atlas, Tab. I. Fig. 14) in Abbildung mit- 

Selheitten Silbermünze sind die unter dem springenden Pferde angebrachten drei 
albmonde — die übrigens genau mit denen auf der oben genannten kleinen 
Silbermünze von Argos in Argolis übereinstimmen — gleichfalls ungewöhnlich breit 

Sehalten, während sie hinwieder auf anderen Exemplaren aufTallend schlank gebfl- 
et sind. Letzteres ist beispielweise der FaU auf einer Münze der Volcae Tecto- 
sages (? Rev. Numism. 1841, PI. VII. Fig. 9) und auf einem Goldstücke, welches 
den Arvernern zugeschrieben wird (Rev. Numism. beige, Ser. 3. T. III. PL V. 
Flg. 6), woselbst das Triquetrum als Haupttypus erscheint; dann auf einer Ku- 
pfermünze mit der Aufschrift LISCX und dem springenden Pferde (Lelewel, Atlas 
PI. L Fig. 16) und auf einer Kupfermünze mit der Aufschrift ANNICOIOS und 
dem stehenden Schweine (Lelewel loc. cit. PI. IX. Fig. 23, vgl. Rev. Numism. 
1838. Pag. 77, 1840. PI. XVI. Fig. 11), woselbst es nur als Nebentypus ange- 
bracht ist. 
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einer Blume ' verglichen worden ; wenn wir jedoch erwfigen^ dass einer- 
seits die nämlichen Zeichen auf anderen Geprägen^ zwar als strahlende 
J^ocken des jugendlichen Kopfes, den sie umgeben, sicherlich aber nicht 
als Blätter einer Blume gedeutet werden liönnen, während andrerseits 
das springende Pferd der Räckseite sich durch die Ringe, woraus sein 
Körper gebildet ist', sogleich als das Sonnenross zu erkennen gibt^ so 
wird wohl die Hihweisung auf die vier Viertel des Mondes die richti- 
gere sein. Unter solchen Verhältnissen ergibt sich denn auch der Zu- 
sammenhang, zwischen dem Triquetrum der Vorderseite iind den Kugeln 
der Räckseite von selbst. 

Ist das Gesagte richtig, so folgt hieraus, da die gleiche Gestalt 
mit Grund auf einen mindestens verwandten Inhalt schliessen lässt, dass 
eine weibliche Trias, deren Grundbedeutung mit den Phasen des Mon- 
des in Verbindung gebracht wurde, wie eine solche in dem sicilischen 
und lycischen Triquetrum ihren symbolischen Ausdruck gefunden hat, 
auch von den Kelten göttlich verehrt worden sei. In der Hinweisung 
auf den Mond und dessen verschiedene Phasen kann nichts Befremden- 
des gefunden werden, da die Kelten diesem Gestirne mannigfachen Ein- 



1) Duchalais (Descript. n. 508 — 512) beschreibt die Vorderseite, wie folgt: 
Rosace ou fleuron composi de quatre p6tales s*attachant ä un globuh et se re- 
pHant les ans sur le$ autres de droüe ä gauche, Mionnet (Suppi. T. 1. Incer- 
taines des Gaules , n. 298) in ähnlicher Weise : Une fieur ipanouie composie de 
quatre feuilles recoguilUes dans le mime sens. 

2) Ich nenne hier Beispielweise die zwei S förmigen Zeichen, welche auf den 
von Jeuffrain (M^d. celtiques, PI. IL Fig. 35) bekannt gemachten Münzen, das eine 
links, das andere rechts, neben einem jugendlichen von vorne dargestellten Kopfe, 
und die drei gleichen Zeichen, die auf einem von Leiewel (Atlas, PI. lY. Fig. 32) 
in Abbildung mitgelheilten Exemplare, das eine auf dem Scheitel, das zweite auf 
der Stirne, das dritte vor dem Gesichte eines rechtsgewendeten jugendlichen Ko- 
pfes angebracht sind. 

3) Auch auf der oben aus Leiewel (Atlas I. 16) citirten Kupfermünze mit der 
Aufschrift LISCX, dem springenden Pferde und dem Triquetrum besteht der Hin- 
tertheil des Pferdes und vermulhlich auch dessen Brust aus einem Ringe. Der dritte 
Ring ist im Felde der Münze angebracht. 
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fluss zuschrieben. Ich erinnere hier nur an die beiden Druidenbilder, 
das eine auf einem Steinrelief zu Aulun, woselbst der Priester, in lan- 
gem Untergewande und mit weitem faltigen Mantel, bfirtig, unbedeckten 
Hauptes, in der Rechten eine Mondsichel hält; das andere, ein zu Nar- 
bonne gefundenes Broncefigärchen, unbärlig, mit bedecktem Haupte, in 
der Rechten eine Schaale, in der Linken ein Füllhorn oder einen Set- 
ter, dessen oberer Theil gabelförmig sich erweiternd einer Mondsichel 
zur Stütze diente Auch die drei Mondsicheln als solche haben auf 
keltischen Monumenten *so wenig wie auf anderen Denkmälern etwas 
Auffallendes; denn wenn schon dem Sonnengoitci, wie oben angedeutet 
M'urde^ eine dreifache Gewalt zugeschrieben ward, so musste das um 
so mehr von der Göttin des Mondes gelten, als ja diese als Luna 
crescens, plena und decrescens ohnehin in dreifacher Gestalt erscheint 
und eine dreifache Gewalt ausübend gedacht wurde. Etwas schwieriger 
ist der Nachweis, inwieferne das keltische Triquetrum^ wie doch durch 
dessen Gestalt klar angedeutet wird, gleich dem sicilischen und lyci- 
sehen als das Symbol einer weiblichen Gölterlrias betrachtet werden 
könne. Es fehlt uns hiezu eine genauere Kenntniss der kellischen 
Glaubenslehre. Einigen Anhaltspunkt jedoch dürfte uns der Vergleich 
mit dem sicilischen Embleme geben. Letzteres bezieht sich auf Minerva, 
Diana und Proserpina, welche alle drei in nahem Bezüge zum Monde 
stehen, von denen aber jede für sich wieder als Quellgottheit besonders 
verehrt wurde, Minerva namentlich in Himera, woselbst die Nymphen 
ihr zu Ehren Heilquellen eröffneten, Diana auf der Insel Ortygia, deren 
Quelle Arethusa ihr geheiliget war, Proserpina in Enna mit der Quelle 
Cyane. Hiemit stimmt im Wesentlichen überein, was wir von der kel- 
tischen Belisama wissen. Diese war vor Allem Minerva. So wird sie 
ausdrücklich bei Cäsar genannt und zwar „operum atque artificum initia 



1) Martin, Relig. d. Gaul. T. I. Pag. 213. 
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tradens^. Sie war sonach^ diese von Cftsar angegebenen Eigensehaflea 
in Einen AusdruclL zusammengerasst, die Minerva 'Egyclfffi, wie sie zu- 
erst in Athen genannt^, in Elis mit einem Hahne auf dem Helme vor- 
gestellt wurde ^, dieselbe^ die den Heilquellen von Himera vorstand und 
deren Cultos auf den Münzen dieser Stadt dnrch das Bild des Hahnes 
angedeutet ist^ Dieselbe iieltische Minerva war aach Diana. Dies 
bezeugt schon ihr Name Beüsama gegenüber dem Belenns oder Helios. 
Was endlich die Proserpina betrifft^ können wir fäglich dahingestellt 
sein lassen , ob die Nachricht Cäsars: „Galli se omnes a Dite patre 
prognalos praedicant^ von Pluto verstanden werden mässe und sonach 
Proserpina von den Galliern als deren Stammmutter betrachtet worden 
sei^; wenn aber unter den drei Göttinen, die der Reihe nach als die 
Gebieterinen des Mondes erscheinen, die von Pluto geraubte und dem 
Vollmonde entsprechende Proserpina den obersten Rang einnimmt , darf 
wohl auch bei dem licllischen Triquetrnm neben der Minerva und Diana 
an sie gedacht werden, um so mehr als bereits Artemidorus dafür Zeug- 
niss gibt, dass die Gallier die Demeter und Persephone nicht nur ge- 
kannt, sondern selbst nach Art der Samothraker verehrt habend Was 
aber die Vergleichung der keltischen Belisama mit der sicilischen Götter- 
trias noch mehr rechtfertiget, ist der Umstand, dass derselben Minerva, 
der als einer Göttin des Lichtes ein ewiges Feuer brannte^ zugleich die 
Quellen, ohne Zweifel die heilbringenden, geweiht gewesen. Quibus 
fontibus praesul est Minervae nnmen, schreibt Solinus, in cujus aede 
perpetui ignes nunquam canescunt in favillas, sed ubi ignis tabuit, vertit 



1) Pausen. Lib. I. cap. 24 %. 3. 

2) Paasan. Lib. VL cap. 26 S. 2. 

3) Hiemit mag der Hahnenkopf zusammenhängen, in den zuweilen das ly- 
cische Triquetrum endet. 

4) Martin, Relig. d. Gaul. T. L Pag. 320. 

5) /7€()i di %rig JijfitjvQog xal rrjg KoQt^g niatot^qa. Sti. q>fjalv ^Ivai 
vfjaop nQog zn BgeztaviK^^ xad^ ijy bpidia xolg iv Safiö&fffnfj negi tfjv JfjJ- 
lir^qav xal ttjy KoQtjv iedonouitai. Strab. Geogr. Lib. *IV. cap. 4 %. 6. 
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(sie) t» globos saxeos^. Belisamai je nach verschiedener AufTassang^ 
bald der Minerva^ bald der Diana oder Proserpina vergleichbar, ist so« 
nach; gleich der weiblichen Göltertrias Siciliens, zugleich Arethusa oder 
Orthygia oder Cyane. Es stimmt das mit dem äberein, was Gregor von 
Tonrs von dem grossen See am Fusse des Gevaudun berichtet, wenn 
er schreibt^ dass dieser der Luna unter dem Namen Heianus geweiht 
gewesen, und dass in seiner Tiere alljährlich Kleider, Linnen, Tucher, 
Wolle, dann Käs, Wachs, Brod und andere Gegenstände je nach dem 
Vermögen des Darbringenden versenkt, zuletzt aber Thiere geopfert 
worden seiend Belisama theilte also auch hierin die Ehre mitBelenus, 
dem gleichfalls das Wasser geheiliget gewesen^ und dem zu Ehren 
namentlich in Toulouse ungeheure Schätze Goldes in den See versenkt 
wurden. Nunmehr ist uns auch begreiflich, warum auf vielen gallischen 
Mfinzen, namentlich auf den oben angeführten Exemplaren mit den Auf- 
schriften SOLIMA^ ABVDOS, IVNIIS etc. das Sonnenross statt mit dem 
Kopfe des Belenus vielmehr mit einem Frauenkopfe in Verbindung ge- 
bracht ist. Wir haben hiebei an die Belisama zu denken, der ein ewi- 
ges Feuer brennt, die aber zugleich den heilbringenden und weissagen- 
den Quellen vorsteht. 



1) Martin, Relig. d. Gaul. Tom. I. Pag. 506. 

2) Martin, loc. cit. Paff. 128. 

3) Uut einer zu Aquifeja gefundenen Inschrift des Inhalts : FONT! BELENO | 
C. AOVILEIENSIS DIADVMENVS | B. V. S. | M. HOSTILiVS | AVCTVS | llllll 
VIR I B. S. D. (de Wal Mythol. Sept. Mon. epigr. n. XLIX). 

4) Der Frauenkopf auf den Münzen von SOLIMA mit der Pflanze vor dem 
Munde, deren einer Stengel sich nach oben bis zur Stirne, der andere nach unten 
bis zum Kinne biegt, dürfte wohl ein Bildniss der Solimara sein, welche zufolge 
einer im Jahre 1687 zu Bourges gefundenen Inschrift (SOLIMARAE | SACRYM | 
AEDEN CYM SVIS |.ORNAHENTIS | FIRM ANA C. OBRICI | F. MATER I D. S. D. 
de Wal loc. cit n. CCLVI) einen besonderen Tempel hatte , diese selbst aber 
ihrem Wesen nach mit der Belisama übereinstimmen. 
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Zveites laaptBtftck. 

Von den Regenbogen-SchQsselehlen ohne die von einem Bogen 

amspannten Kugeln. 

Die schüsselförmtgeo Goldstöcke mit den von einem Halbkreisbogen 
umspannten Kugeln auf der concaven Seite sind nicht die einzigen, 
welche als die ältesten Denkmäler diesseits der Alpen mit Recht unsere 
Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen; es existiren auch noch andere, 
die, weil mit jenen gemeinschaftlich gefunden und, wenigstens der 
Mehrzahl nach, von derselben Mischung des Metalls, von dem nämlichen 
Gewichte, von gleicher schüsseiförmiger Gestalt, zum Theil selbst von 
verwandten Typen, ohne Zweifel der nämlichen Zeit und denselben Völ- 
kerstämmen angehören. Ich habe sie um der Uebersichtlicbkeit willen 
in kleinere Gruppen abgetheilt. Die erste, in der Gesammtreihe fünfte 
Gruppe enthält die Goldschusselchen, auf welchen der Kopf einer Gott- 
heit oder eines Thieres vorgestellt ist; diesen folgen in einer zweiten, 
beziehungsweise sechsten Gruppe alle übrigen mehr oder minder deut- 
lichen Stempel, denen die schusseiförmige Gestall als gemeinschaftliches 
Merkmal zukömmt; den Schluss bildet eine Reihe von Goldstücken, die 
zwar bezüglich ihrer Fabrik, vielleicht selbst nach der Mischung des 
Metalls strenge genommen nicht mehr zu den Regenbogen-Schüsselchen 
gezählt werden sollten, aber hier darum nicht mit Stillschweigen über- 
gangen werden dürfen, weil sie nicht blos in Böhmen, sondern auch zu 
Gagers an der Glon, und zwar in einer nicht unbeträchtlichen Anzahl 
von Stempelvarietäten gefunden worden sind. 

A. Toi iei Typen ier fliftei Clrippe. 

Fig. 85 b|8 Fig. 87. 

Das Goldstück n. 85 gehört zu den seltensten. Es ist zu Gagers 
gefunden worden und zwar nur in einem einzigen Exemplare* Das 6e- 

Avj d. Abb. d. I. Gl. d. k. Ak. d. Wiss. IX. Bd III. Abtb. (87) 18 
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präge ist von allen übrigen Regenbogen-Schässelchen verschieden, aber 
die Mischung des Metalls und das Gewicht stimmt mit der Mehrzahl 
äberein. Das Gold ist 16^karfitig. Das Gewicht beträgt 7,402 Grammen. 
Bei dem Kopfe der Vorderseite möchte vielleicht an das Elennthier ge- 
dacht werden, welches Cäsar in Gallien kennen lernte, und Pausanias 
den Galliern, Plinius aber dem ganzen Norden zuschreibt; vielleicht 
auch an CERNVNNOS, dessen Bild auf dem Steine der Cathedrale zu 
Paris bärtig^ mit Satyrohren und mit Hirsch oder Elennsge weihen vor- 
gestellt ist; vielleicht sogar, da Alce und Elenn gleichbedeutend sind^, 
an die bei den Naharvalen unter dem Namen Alcis verehrte Gottheit^. 
Ich möchte jedoch der einfachsten Erklärung den Vorzug geben und in 
dem Bilde einen Hirschkopf erkennen. Der Hirsch ist bekanntlich dem 
Apollo geweiht — auch in der nordischen Mythologie wird die Sonne 
als Hirsch symbolisirt^ — insbesondere aber ist er das heilige Thier 
der Diana. Wegen der Buntscheckigkeit seines Felles und weil er sein 
Geweih abstosst, erschien er als ein passendes Symbol des Mondes, der 
bald lieblich und weiss, bald schrecklich und schwarz in seiner Erschei- 
nung ewig wechselt und selbst wieder seinen Einfluss ausübt auf Ebbe 
und Fluth, das Bild des Wechsels^. Hiemit steht auch das Bild der 
Rückseite in Einklang. Sicherlich haben wir in demselben nicht, wie 
geglaubt wurde, eine an Runnen erinnernde dreifache Masche vor uns, 
sondern drei in einander verschlungene Bogen. Es ist hiemit derselbe 
Gedanke ausgedruckt, wie in dem lycischen Triquetrum des Goldstückes 
n. 84. Dort sind es drei Mondsicheln, die durch den einigenden Ring, 
bibr sind es drei Bogen, die durch ihre Verschlingung zu einem sym- 
bolischen Ganzen sich zusammenfügend zunächst an die drei sichtbaren 



1) Diefenbach, Cellica Th. I. S. 17. 

2) Martin iRelig. des Gauleis S. 93) hält beide, Cemunnos und Alcis, für 
die Gottheit der Jagd. 

3) Simrock, Mythologie S. 326. - 

4) Verg}. 3a«hQf6n„ Gräber-rSymbolik,. S. 118. 
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Phasen des Mondes, in ihrem tieferen Grande aber an jene weibliche 
Göttertrias erinnern, als deren sichtbares Bild am Firmamente der Mond 
mit seiner wechselnden Gestalt betrachtet wurde. 

Die Goldstöcke n. 86 und 87 stammen aus dem Irsch in^er-Funde« 
Sie stimmen in der Mischung des Metalls zu IQ% Karat und im Ge- 
wichte zu 7,47 bis 7,62 Grammen mit den äbrigen Regenbogen-Schäs- 
selchen genau äberein. Der jugendliche Kopf mit den eigenthämlich 
gestalteten Loelien und den aufgeworfenen Lippen ist unstreitig der des 
ApoUo. Das Zeichen 9 das auf dem Exemplare n. 86 der Wange auf- 
gedruckt scheint, ist nichts anderes als ein ungeschickt gezeichnetes 
Ohr; dies beweist der Vergleich mit dem Exemplare n. 87. Auch die 
Wellenlinien, die, den einzelnen Locken folgend, auf beiden Exempla- 
ren das Hinterhaupt umgeben, dürften keine besondere Bedeutung ha- 
ben; ich halte sie für die Umrisslinien des Kopfes. Eben so sind die 
Kugeln, welche auf dem Exemplare n. 87 von den einzelnen Locken 
umschlossen werden, nicht als ein für sich bestehendes Symbol zu be- 
trachten, sondern, wie aus dem Exemplare n. 86 ersichtlich ist, nur 
Theile der Locken seihst. Auf der Mckseite unterscheiden wir zu- 
nächst zwei Symbole, nämlich die Leier und ein Oval, das wohl ein 
Gerstenkorn oder das Korn einer anderen Getreideart vorstellen dürfte. 
Zu letzterem tritt sodann, gleichsam ergänzend, jenes S förmige Zeichen 
hinzu, dem wir schon auf den Exemplaren n. 16 bis 21 begegneten. 
Auffallend ist die Doppeizahl dieser Symbole. Die Leier ist zweimal 
vorgestellt, einmal links, das anderemal rechts gewendet ; eben so das. 
Gerstenkorn einmal aufwärts , das anderemal abwärts ; und da von den 
vier S förmigen Zeichen jedesmal zwei als zusammengehörig einander 
gegenüber gestellt sind, gilt das Gleiche auch von diesem Symbole. Es 
ist das um so auffallender, als sonst fiberall die Dreizahl als die maass- 
gebende hervortritt. Mir scheint jedoch, dass der Stempelschneider den 
Nachdruck nicht so sehr auf die Zahl als vielmehr auf die Anordnung 
der Symbole gelegt hat. Es ist die Kreuzesform^ die hier scharf ge-- 
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kennzeichnet werden wollte. Diese Goldschässelchen sind die einzigen 
bisher bekannten, die ein Götterbild in menschlicher Gestalt zeigen. Sie 
belehren uns, dass die Kelten schon in sehr frfiher Zeit den Belenus 
nicht blos in Symbolen^ wie unter dem Bilde der Schlange oder der 
Leier, sondern auch in menschlicher Gestalt verehrten. Erhalten sie 
schon dadurch ein besonderes Interesse, so wird dieses noch erhöht 
durch die Art und Weise, wie der Kopf des Apollo künstlerisch behan- 
delt ist; denn es lässt sich nicht verkennen, dass der Gott ideal dar- 
gestellt und dies namentlich durch eine symmetrische Anordnung sorg- 
fältig gelockter Haare erreicht werden wollte. 

Bei dieser Gelegenheit glaube ich auf zwei Silbermünzen der Mdn- 
chener-Sammlung von nachstehendem Gepräge aufmerksam machen und 
dieselben in Abbildung mittheilen zu sollen. 

28. Jugendlicher Kopf mit schwer zu beschreibenden Locken von der rechten 
Seite. Die Umrisslinien des Hinterkopfes folgen wellenförmig den einzelnen 
Locken. 

Rks Ein Kreuz, dessen Balken sich bis an den Rand der Münze fortsetzen. 
In den vier Winkeln zwei Leiern, die eine links, die andere rechts gewendet, 
und zweimal das Zeichen V, einmal aufwärts, das andremal abwärts ge- 
kehrt. M. 

29. Desgleichen, aber in den vier Winkeln des Kreuzes die Zeichen VOYU. JBL 

Die zweite dieser Münzen stammt aus Neuburg an der Donau. Ich 
habe sie von daher zugleich mit dem Regenbogen-Schusselchen n. 44 
erhalten. Es sind ohne Zweifel die Volcae TectosageSj welche sie ge- 
schlagen haben. Ein Kreuz , dessen Balken sich bis an den Rand der 
Münze fortsetzen^ mit verschiedenen Zeichen in den vier Winkeln^ bil- 
det den gewöhnlichen Typus der jüngeren , zumeist sehr roh geprägten 
Münzen dieses Volksstammes. Die vorliegenden Exemplare gehören zu 
den relativ älteren und besser gravirten. Die auf dem zweiten Exem- 
plare in Kreuzform angebrachten Zeichen enthalten meines Dafürhaltens 
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sogar den vollständigen Namen VOLG K Das sind dieselben Tectosagen^ 
welche, der einzige Ueberrest der früheren keltischen Bevölkerung^ wenn 
gleich in sehr herabgekommenen Verhältnissen noch zur Zeit Cäsars 
diesseits des Rheines gewohnt haben'. Vergleichen wir nun die Köpfe 
auf diesen Silbermfinzen mit den Köpfen der beiden Goldschflsselchen, so 
springt sogleich in die Augen, wie dieselben, obgleich die Gepräge bezuglich 
des Alters sehr weit von einander abstehen und sich bei den Silbermunzen 
der Einfluss griechischer und römischer Vorbilder, namentlich in der 
Zeichnung des ProQls, deutlich zu erkennen gibt, dennoch gerade in 
den am meisten charakteristischen Merkmalen, sogar bis in die klein- 
sten Einzelheiten auffallend übereinstimmen. Hier wie dort dieselbe 
eigenthümliche Form der Locken, jede für sich kugelförmig gestaltet 
und dann in einer bogenförmigen Linie sich allmählig verlierend; hier 
wie dort dieselbe symmetrische Anordnung^ wonach die einzelnen Lo- 
cken, alle in gleicher Grösse^ alle in gleicher Entfernung, sich nicht 
neben, sondern über einander reihen; hier wie dort dieselbe Umriss- 
linie , welche, stets der Rundung der einzelnen Locken folgend, das 
Hinterhaupt wellenförmig umschliesst Hier wie dort sogar die gleiche, 
nichts weniger wie gelungene Stellung und Gestalt des Ohres* Eine 
derartige Uebereinslimmung kann nicht zufällig sein. Es muss den bei- 
den Stempelschneidern der jüngeren Silbermunzen sowohl wie der äl- 
teren Regenbogen-Schüsselchen ein gleiches Original als Vorbild gedient 
haben, und zwar ein Original ganz verschieden von den ApoUobildem, 
wie sie auf griechischen und römischen Stempeln^ namentlich auf den 



1) Derselbe Name findet sich in gleicher Welse durch die vier ersten, iii 
den Winkeln des Kreuzes oder zwischen den vier Speichen eines Rades vertheil- 
ten, Buchstaben ausgedrückt^ nur rückwärts geschrieben, auf einer Silbermünze der 
VOLCae Arecomici. De la Saussaye, Kumism, Narbonnaise, PL XVIII. Fig. 6. 

2) De Saulcy versichert, dass dergleichen Silbermunzen von Zeit zu Zeit im 
Grossherzogtbum Baden, am rechten Rheinufer und im Schwarzwalde gefunden 
werden. Rec, Nutnism. 1869* Pag. 890, 
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Stateren des Königs Philipp von Macedonien vorkommen, die so vielen 
gallischen Münzen als Muster gedient haben. Ich vermothe darum, dass 
die eben beschriebenen Silbermflnzen und die Goldschüsselchen n. 86 
und 87 dem gleichen Volksstamme angehören. Beide sind von den 
Tectosagen geschlagen; die Goldstücke , als die älteren, während der 
Bläthezeit dieses Volksstammes; die silbernen^ als die jüngeren, zur 
Zeit seines Verralls. Selbst die Anordnung der Rückseite steht hiemit 
mehr in Einklang, als in Widerspruch. Zwar sind die zwei Gersten- 
körner, auf dem zweiten Exemplare selbst die beiden Leiern verschwun* 
den, und an ihre Stelle Buchstaben, auf den jüngsten Geprägen Buch- 
staben und Ringe oder Kügelchen getreten \ aber das Bild eines Kreuzes, 
welches dort, ans jenen verdoppelten Typen zusammengefügt, so sehr 
in die Augen fällt, ist nicht blos geblieben ; sondern tritt sogar noch 
deutlicher hervor, indem die verschiedenen Zeichen sich nicht nur re- 
gelmässig nach links und rechts und nach unten und oben, also in 
Kreuzesform vertheilen, sondern selbst wieder den vier Winkeln eines 
scharf gezeichneten und das ganze Feld der Münze durchschneidenden 
Kreuzes eingefügt sind. Der Belenuskopf der Vorderseite mag die Copie 
eines von den Tectosagen besonders verehrten Bildes sein. 

B. Ton dei Typen iler sechsten Gruppe. 

Fig. 88 bis Fig. 107. 

In einer sechsten Gruppe habe ich alle die schüsseiförmigen Gold- 
stücke zusammengefasst, die weder mehrere von einem Halbkreise um- 
schlossene Kugeln, noch ein menschliches Bild, noch den Kopf eines 
Thieres zum Gepräge haben. Wenn daher auf den Tafeln VII und VIII 
Ringe, Arabesken, Kugeln, Kreuze und Halbmonde unmittelbar neben 
einander gestellt sind, so ist der Grund hievon nicht in einem inneren 



1) Vergl. Rev. Numism. 1859. PI. Xm. Fig. 11—15. 
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Zusammenhange dieser Bilder unter sich, sondern einzig darin zu su- 
chen, dass es mir ungerechtfertiget schien, denselben einen Platz unter 
den fanf ersten Gruppen anzuweisen, jedenfalls hiedurch die Deutlich-* 
keit und Uebersichtlichkeit erschwert worden wire. 

Das Goldstfick n. 88 ist im Hohenlohe'schen gefunden worden. Ich 
habe es aus Donop entnommen ^ Die Vorderseite ist völlig unkennt- 
lich. Sie mag durch den Gebrauch abgerieben sein ; enthielt aber, der 
Zeichnung nach zu urtheilen, von Anfang an nur eine runde Erhöhung, 
ähnlich einem kreisrunden Schilde. Die Rückseite zeigt eine L^t^r, von 
einem Ringe umgeben. Die Leier, ein Sinnbild zunächst der Welt- 
harmonie überhaupt, dann des heilbringenden Belenus insbesondere, ist 
dreisaitig. Die Zahl der Seiten mag an das erinnern, was oben von 
der symbolischen Bedeutung der drei Kugeln oder Ringe gesagt wor- 
den; ebenso die Gestalt des Resonnanzbodens, der hier wie auf den 
Exemplaren n. 81, 82, 86 und 87 aus einem Kreise mit einer Kugel 
gebildet ist. Der Ring, welcher die Leier umgibt, ist nicht völlig ge- 
schlossen. Anfang und Ende sind mit einer Kugel oder einem Knopfe 
geziert. Es ist das derselbe Ring, den wir auf mehreren gallischen 
Münzen von Silber und Potin in der Hand einer schreitenden mensch- 
lichen Gestalt; noch öfter auf Goldstücken in der Hand des Wagenlen- 
kers oder der Nike finden. Offenbar ein heiliger Ring, wie er bei 
gewissen religiösen Ceremonien und Handlungen gebraucht werden 
mochte. Da er hier die Leier umschliesst, so ist hiemit deutlich sein 
naher Bezug auf Belenus angezeigt. 

Die kleine Münze n. 89 wird in dem k. k. Münz- und Antiken- 
Kabinet zu Wien aufbewahrt. Sie ist bereits von Herrn Direktor von 
Arneth publicirt^. Auch Dr. Schreiber hat hievon eine Abbildung ge- 



1) Donop, les mM. gallo-gaäliques. Titelblatt 

2) Arneth, Catalog der k. k. Med.- Stempel-Sammlung S. 3. 
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gebend Arneth glaubt in dem Bilde der Vorderseite ein Bergbau- 
Werkzeug erkennen zu sollen. Ich bin nun zwar der Ansicht, dass^ 
wie bei allen Bildern der Regenbogen-Schässelchen so auch hier die 
Deutung nicht aus dem gewöhnlichen Leben, sondern aus dem Cultus 
zu entnehmen sei^ weiss aber eine bessere Erklärung nicht zu begrün- 
den. Sollte hier etwa dasselbe Instrument vorgestellt sein, wie auf den 
Exemplaren n. 1 und 2, nur in etwas abweichender Gestalt? Haben 
wir vielleicht an den heiligen Hammer des Thor zu denken ? Die kel- 
tischen Münzen sind bisher noch viel zu wenig beachtet und ihre Typen 
noch nicht mit der Sorgfalt zu erklären versucht worden , um diese 
Fragen genügend beantworten zu können. Hoffentlich werden neue 
Funde manchen Zweifel lösen helfen. Auf der Rückseite ist abermal 
ein Torques vorgestellt, wie auf dem letztge\iannten Exemplare ; er un- 
terscheidet sich aber von demselben dadurch; dass Anfang und Ende 
nicht mit Kugeln oder runden Knöpfen ^ sondern mit einem stark vor- 
springenden Rande gleich einem Discus geziert sind. Es kömmt diese 
Form des Torques öfter vor. Im östlichen Gallien war sie sogar die 
gewöhnliche. Auf den Münzen der Remi, Catalauni, Leuci u. s. w. ist 
das Brustbild der Vorderseite regelmässig mit dieser Art von Hals- 
schmuck geziert ^ 

Die Typen n. 90 bis 92 bieten meines Dafürhaltens der Deutung 
noch grössere Schwierigkeiten dar, wie die bisher besprochenen, und 
ich gestehe gerne, hierüber mit mir selbst nicht ganz im Klaren zu sein. 
Wenn ich dessohngeachtet eine Erklärung zu geben versuche^ so ge- 
schieht es nur in der Hoffnung, dass hiedurch vielleicht Andere zu einer 
genaueren Prüfung veranlasst werden. Der Stempelschneider hat uns 
in diesen Nummern drei verschiedene Bilder vor Augen gestellt, erstens: 
eine Kugel, die auf beiden Seiten vorkömmt ; zweitens : ein aus 



1) Schreiber, Taschenbuch 1840 S. 117. 1841, Tab. 0. Flg 19. 

2) Vergl Rev. Numism* 1853. Pag. 13. 
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geschwungenen Linien gebildetes Ornament auf der eonvexen und einem 
ähnlichen; gleichfalls aus gebogenen Linien zusammengesetzten , aber 
von dem ersteren verschiedenen Zierrath auf der concaven Seite, und 
drittens ein oben breites, unten spitz zulaufendes Zeichen, das etwa mit 
einem Keile oder einem kurzen Schwerte verglichen werden mag. Ver- 
suchen wir diese Bilder zu deuten, so fehlt uns selbst für die Beant- 
wortung der allereinfachsten Frage, nämlich: in welcher Stellung zu 
einander sie zu betrachten sind, ob die Kugeln den oberen oder den 
unteren Raum einnehmen, sonach die Spitze des Keiles oder Schwertes 
aufwärts oder abwärts gekehrt ist, jeder sichere Anhaltspunkt und wir 
können zum Verständniss der Typen nur auf Umwegen gelangen. 

Ich beginne den Erklärungsversuch mit dem letztgenannten Bilde, 
nämlich dem keilförmigen Zeichen^ nicht darum, weil dieses für sich 
deutlich, sondern weil es wenigstens minder undeutlich ist, als die bei- 
den Ornamente, und weil die Erklärung desselben durch Vergleichung 
mit anderen Monumenten erleichtert wird. Wir Gnden nämlich ein ähn- 
liches Zeichen auch auf jüngeren Goldstücken und zwar bald als Haupt- 
typus, bald in der Hand einer menschlichen Gestalt, bald im Felde der 
Münze als Nebentypus. Als Hauptlypus erscheint es auf einem in der 
Gegend von Falaise gefundenen Goldstücke ^ Daselbst nimmt es den 
Mittelpunkt der Darstellung ein. Es ist in senkrechter Lage gezeich- 
net, die Spitze nach unten gekehrt. Neben demselben erblicken wir 
eine menschliche Gestalt in aufrechter Stellung, mit dem Gesichte jenem 
Zeichen zugewendet, den einen Arm zurückgebogen und den einen Fuss 
in die Höhe gehoben. Hier stellt es offenbar ein heiliges Symbol vor. 
Schon die Grösse desselben in Vergleich zu der daneben beflndlichen. 
menschlichen Figur deutet darauf hin. Auf einem zweiten Exemplare^ 
hat die menschliche Gestalt noch einen heiligen Ring in der Rechten. 



1) Lambert, Essai PI. II. Fig. 17. Duchalais, Descript. PI. III. Fig. 10. 

2) Rev. Numisin. 1855. PI. V. Fig. 11. 

Aasd. \bh. d. 1. Cl. d. k. Ak. d. Wiss IX. Bd. III. Abth (88) 1 ^ 
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Man bai in jenem Haupttypns ein Schwert^ mit der Spitze in den Boden 
gesteckt^ nnd in dem ganzen Bilde einen Schwerltanz erkannt^ and ge** 
wiss nicht mit Unrecht^ denn auf anderen Exemplaren finden wir das- 
selbe Zeichen in der Hand einer menschlichen Gestatl und zwar mit 
Darstellungen in Verbindung gebracht^ die ans über die Benennung die- 
ses Zeichens nicht zweifelhaft lassen« Auf einem von Hucher bekannt 
gemachten Goldstücke ist es ein Wagenlenker ^ der es^ den Helm auf 
dem Kopfe, die Zügel in der Linken, er selbst mit dem ganzen Körper 
vorwärts gebückt, mit der Rechten abwärts hält, als wäre er eben im 
Begriffe, damit zu stechen ^ Auf einem anderen Goldstücke ia der 
Sammlung des Herrn de Gerville ist es ein Reiter mit einem Schilde in 
der Rechten, der das gleiche Instrument mit der ausgestreckten Linken 
vor sich in die Höhe hält^ Auf einem dritten in der Gegend von 
Falaise gefundenen Stater erblicken wir eine unbekleidete menschliche 
Gestalt, geschmückt mit Hals- und Armringen, sie ist in schnellem Laufe 
begriffen, fasst mit der rückwärts gebogenen Rechten ihr langes ^ flat- 
terndes Haar und stosst sich mit der Linken das mehrerwähnte Instru- 
ment in den Leib^ Alle diese Darstellungen lassen für das fragliche 
Zeichen kaum eine andere Benennung zu, als die eines Schwertes. Wir 
werden demnach auch das hiemit in den Hauptformen übereinstimmende 
Sinnbild auf unseren Regenbogen-Schfisselchen also benennen müssen. 
Zugleich ist durch die Hinweisung auf obige kleine Goldmünzen mit 
der Vorstellung des Schwerttanzes gerechlfertiget, warum ich das gleiche 
Bild auf unserem Exemplare gleichfalls abwärts statt aufwärts gerichtet 
habe. Hiemit ist jedoch nur der Name des Bildes, aber noch nicht 
Jessen tiefere Bedeutung gefunden. Das nächst Liegende scheint aller- 
dings an den Schlachtengott zu denken und an den Cultus des Schwert* 



1) Rev. Numism. loc. cit. Fig. 10. 

2) Lambert, Essai H. II. Fig 18. 

3) Lambert, loc. ciL Fig. 22 
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gottes^ der weit verbreitet gewesen, denn wir finden ihn bei den Golhen, 
bei den Tenkterern, Gatten und Hermunduren und t>ei den Skandinaven 
äberhaupt bezeugt; als deren grössten Gott ihn Procopius ausdrficklich 
versichert. Auch schon in früheren Zeiten weiss Herodot von einem 
auf die Verehrung des Ares zurückführenden symbolischen Schwerlkult- 
bei den Skythen, welcher 600 Jahre spater in denselben Einzelheiten 
bei den Alanen wiederkehrt , und zur selben Zeit erzählt Ammianus 
Marcellinus von den Quaden, dass sie ihre Klingen als Gottheiten ver* 
ehrten und auf dieselben ihre Eide leisteten ^ In der angedeuteten 
Weise sind auch die eben genannten Goldstucke bisher in der That ge* 
deutet worden, und es scheint diese Deutung um so annehmbarer, als 
Cäsar von den Galliern berichtet : Deum maxime Mercurium colunt. 
Post hunc ApotHnem et Martern' et Jövem et Minervam. De bis eandem 
fere quam reHquae gentes habent opiniönem^. Allein es treten uns bei 
näherer Betrachtung dieser jüngeren Goldstücke, die ich in Vergleichung 
gezogen habe, einige Wahrnehmungen entgegen, üie wir nicht unbe- 
achtet lassen dürfen. Alle diese Münzen nämlich haben auf der Vor- 
derseite den Kopf nicht, wie man erwarten sollte, des Mars, sondern 
unverkennbar des Apolto zum Gepräge. Ferner sind auf dem aus der 
Sammlung des Herrn de Gerville angeführten Stucke neben dem Reiter 
nicht etwa kriegerische Embleme, sondern ein Rad und eine Leier, also 
zwei auf den Sonnengott bezugliche Symbole angebracht; ja auf ande- 
ren Exemplaren finden wir dasselbe Schwert im Felde der Münze nicht 
nur auf der Rückseite unter dem springenden Pferde^ sondern auch auf 
der Vorderseite unmittelbar unter dem Kopfe des Apollo selbst^ j einmal 
sogar auf der Wange dieses Gottes^) endlich möchte ich auf die ganz 



1) Die hierauf bezüglichen Beweisstellen bei Hacher (Rev. Numism. 1855. 
Pag. 165) und Quitzmann, die heidn. Reh'gion der Baiwaren. S. 74. 

2) Caes. de beU. Call Lib. VI cap. 17. 

3) Lambert, Essai PI. il. Fig. 23. Duchalais, Descript. PI. UI. Fig. 9. 

4) Ddehaiais, Descript Pag. 353. n. 3. 
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eigenthumliche Gestalt and Lage einer Art von Band aufmerksam ma- 
chen, wovon das Schwert^ welches auf den letztgenannten Stateren un- 
ter dem springenden Pferde angebracht ist, zu hängen scheint Das- 
selbe ist^ damit nicht etwa an ein wirkliches Band^ das zur Umgfirtung 
oder sonst zur Befestigung der Waffe dienen sollte^ gedacht werde, aus 
feinen Zikzak-^Linien gebildet und umzieht die ganze vordere Hälfte des 
rechts springenden Pferdes in der Art mit eiiiem Halbkreisbogen, dass 
dieser bei dem Kopfe des Pferdes mit Zikzak-Linien beginnt, sich um 
die Brust und die Vorderfässe in denselben Zikzak-Linien fortsetzt und 
endlich unter dem Bauche des Thieres mit der Spitze des daran han- 
genden links gewendeten Schwertes endete Was sollen nun diese 
Darstellungen mit Mars gemein haben? In welchen Zusammenhang 
sollten wir die Leier und das Rad , die doch offenbar Symbole des 
Sonnengottes sind, mit dem Dolche oder Schwerte bringen, wenn in 
letzterem das Sinnbild des Kriegsgottes vorgestellt werden wollte ? Wie 
konnte das Schwert unter den Kopf des Apollo gesetzt^ wie konnte es 
diesem vollends, gleichsam als Wahrzeichen, auf die Wange gedrückt 
werden ? Diese Fragen setzen uns in Verlegenheit ; aber — muss denn 
ein Schwert nothwendig nur ein ATm^^schwert sein? Gibt es nicht 
noch andere Dolche und Schwerter? Diejenigen Völkerstämme, welche 
die oben genannten Mänzen geschlagen, rofissen — den Beweis liefern 
die Mfinzen selbst *- entweder mit Mars die Begriffe des Helias oder 
umgekehrt mit Helios die Begriffe des Mars in unmittelbare Beziehung 
gebracht haben, wie denn in der That Macrobius von den Accitanern 
berichtet, dass sie den Mars, den sie vor allen übrigen Göttern verehr- 
ten, von Strahlen umgeben darstellten ^ Ich möchte daher in dem 
mehr erwähnten Symbole nicht so fast das eherne Schwert des Kriegs ~ 



1) Vergl. die Abbildungen bei Lambert PI. XL Flg. 23. Dachalals PI. III. 
Fig. 9 Rev Namism. 1855. PI V. Fig. 10. 

2) Macrob. Saturn Lib. 1. cap. 19. Martin^ Relig. T. I. Pag. 411. 
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als vielmehr; was bereits Lambert^ angedeutet hat^ d^s goldene 
Schwert des Sonnen-^Gotles erkennen, womit dieser ^ gleich dem Zeus 
Chrysaoreus in Carien oder dem Dsohemschid der Perser die Erd^spaltet, 
auf dass sie sich öffne und fruchtbar werde. Hiemit lösen sich die 
scheinbaren Widerspruche. Durch die Hinweisung auf das Goldschwert 
des Sonnengottes y und durch sie allein ; wird uns aber auch verständ- 
lich; warum das Band; das wir zuweilen an dem Dolche hängen finden, 
so eigenthflmlich gestaltet ist. Dasselbe bestätigt nur; was oben von 
der symbolischen Bedeutung des die Kugeln umgebenden Halblireisbo- 
gens überhaupt; und von den feinen Zikzak-LinieU; aus denen derselbe 
auf dem Exemplare n. 84 gebildet ist; insbesondere gesagt worden ist« 
Wir haben in den Zikzak-Linten hier wie dort ein Symbol des Lichtes. 
Um nun wieder auf unsere Regenbogen*SchflsSelchen zurflckzukommeU; 
ist nach meinem Dafärhalten auch hier nicht das eherne Schwert des 
MarS; sondern das Goidschwert des Belenus vorgestellt. Die Grande für 
diese Deutung entnehme ich theils aus dem Umstände; dass dasselbe 
Bild; wie so eben nachgewiesen wurde; auf den jüngeren gallischen 
Münzen wiederkehrt; theils aus den übrigen TypeU; die mit dem Schwerte 
unserer Goldschässelchen in Verbindung gebracht sind und noch einer 
kurzen Erwähnung bedürfen. 

Das zweite Bild besteht aus einer Kugel Diese erscheint selbst 
zweimal. Auf der convexen Seite nimmt sie den Mittelpunkt; auf der 
concaven den oberen Theil des Feldes ein. Von der Bedeutung der 
Kugeln war oben ausführlich die Rede. Sie kann hier keine verschie- 
dene sein. Erkennen wir nun in dem Schwerte ein Symbol des MarS; 
so dürfte sich dessen Zusammenstellung mit der Kugel schwer erklären 
lassen; betrachten wir aber ersteres als ein Sinnbild des Belenus ; so 
erklären und ergänzen sich beide Bilder gegenseitig. 



1) Lambert; Essai Pag. 4& 
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Am wenigsten weiss ich mit dem dritten Bilde, nämlich den Orita* 
menten anzuranken, die auf der Vorderseite sowohl wie auf der Bäck- 
seite u^piittelbar unter der Kugel angebracht sind. Es ist mir nur ein 
einziger Zierrath bekieinnt, der mit ihnen verglichen werden kann. Der- 
selbe findet sich auf einer gallischen Münze mit der Aufschrift VTICOS K 
Was jedoch besagtes Ornament auf dieser gallischen Münze bedeute, ist 
mir unbekannt^, ich bin daher auch nicht im Stande, aus der Verglei- 
chung einen Nutzen für die Deutung unseres Zierraths zu ziehen. Sollte 
ich eine Vermuthung aussprechen, so würde ich eine Erklärung nicht 
so fast in den schnörkelartigen Linien selbst als vielmehr in den Ku-* 
geln suchen, denen jene nur als weitere Ausschmückung zu dienen 
seheinen. Betrachten wir n&mlioh die Bilder genauer, so sind es drei 
in Form eines Triangels aufgeslelUe Kugeln, die als def vornehmste 
Theil hervortreten und den Kern des Ganzen ausmachen. Es gilt das 
von flem Ornamente der Vorderseite so gut wie von dem der Rückseite. 
Die obere Kuger erscheint freistehend, die beiden anderen bilden den 
Anfting und das En,de einer Verzierung, die sich unter jener freistehen- 
den Kugel nach links und rechts ausbreitet und ihr gleichsam als Basis 



1) Die Rückseite dieser Münze luimlich zeigt einen rechts schreitenden Och- 
sen, darunter ein rechtshin schreitendes Schwein zwischen einem Ringe mit einem 
Kügeichen in der Mitte auf der einen und einem Weinblatte auf der anderen Seite; 
über diesen Typen aber erblickt man den unteren Theil eines Ornamentes (der 
obere Theil ist verwischt), der genau mit dem unteren Theile desjenigen Zierrathes 
übereinstimmt, welcher auf der concaven Seite unserer Regenbogen- Schüsselchen 
angebracht ist. Diese Münze ist abgebildet in der Rev. Numism. 1840. PL XVII. 
I^ig. 12 und bei Lelewel, Atlas, PI. IX. Fig. 43. Sie wird nach Ronen gelegt. 
Ich mache hie^ darauf aitAnerksam, dass noch ein zweites Exemplar existirt. wel- 
ches sich von. dem hier beschriebepen nur dadurch unterscheidet, dass dber dem 
schreitenden Ochsen statt des Zierrathes die Legende ARDA angebracht ist. S. 
Rev. Numism. 1857. PI. X. Fig.: 5.- 

2) De la Saussaye, der von dieser Münze, als einer silbernen, eine Abbil- 
dung mitthellt (Rev. Numism. 1840. PI. XVII. Fig. 12), gibt keine nähere Beschrei- 
bung; Duchalais, der sie als eine kupferne besciu'eibt, nenut besagtes Ornament 
(Descript. n. 444) ^^un Symbole^ qui semble im ram$au^* 
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dient. Wir hätten sonach dieselbe symbolische Trias von Kugeln wie- 
der, die uns auf den Regenbogen-Schusselchen bereits wiederholt be- 
gegnete^ nur in etwas abweichender Form^ wie dies^ wenigstens auf der 
Räckseite, theilweise durch die Zusammenstellung mit dem Schwerte 
motivirt war. Letzteres steht zu unterst, die Spitze, deren fruchtbrin- 
gende Strahlen sich in die Erde senken sollen, abwärts gekehrt. Ueber 
ihm schwebt die Trias, von welcher jene Strahlen ihren Ausgang neh- 
men ; die mittlere Kugel senkrecht aber dem Griffe des Schwertes. Ob 
ausserdem auch noch den Ornamenten für sich eine besondere Bedeu- 
tung beigelegt, ob namentlich durch die zwei S förmigen, sich einander 
zuneigenden Schnörkel der Rückseite etwa an das Zeichen erinnert wer- 
den wollte, das anderwärts, auf älteren sowohl wie jüngeren keltischen 
Geprägen ^Is ein Symbod der Bewegung der Gestirne gedeutet wird, 
dürfte als eine Frage von untergeordnetem Belange betrachtet werden. 
Die nächstfolgenden Goidschusselchen n. 93 und 94 sind bemer- 
kenswerth durch die Typen der Rückseite. Diese bestehen aus drei 
Ovalen^ welche gleich de*« Speichan eines Rades durch eine mittler« 
Ktigei auf einander verbunden sind, während die hiedurch entstandenen 
Wink^el je durch eine freischwebende Kugel ausgefällt werden. Die 
Ovale, die wir schon auf den Goldstücken n. 86 und 87 gefunden ha- 
ben, halte ich für Gelreidekörner, wie sie in gleicher Anordnung auch 
anderwärts, beispielweise auf den Münzen von Metapunt^ vorkommen. 
Ihre Bedeutung kann den übrigen Typen 4er Regenbogen-Schüsselchen 
gegenüber nicht zweifelhaft seki. Schon das Getreidekorn an sich; 
noch mehr dessen dreimalige Wiederholung und <lie Verbindung der 
drei Körner durch die mittlere Kugel zu einem symbolischen Ganzen, 
vollends iiber die Zusammenstellung dieses Triquetrums — denn so 
.dürfen wir es nennen -- mit den drei freischwebenden Kugeln, alles 
deutet darauf hin^ dass hiemit dieselbe weibliche Götter-Trias angedeu- 
tet sei, wie auf dem Triquetrum der Münze n. 84. Von der Vorder- 
seite habe ich in der Abbildung zwei verschiedene Stempel aafs 
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genaueste wieder zu geben gesucht, um Anderen eine Deutung zu er- 
möglichen. Ich selbst weiss das Bild bei einem bestimmten Namen 
nicht zu nennen. Vielleicht wollte ein Apfel oder Mohn vorgestellt 
werden, ein Sinnbild^ das wenigstens in der Bildersprache des Orients 
und des Occidents ebenso auf die Urania, wie auf die Persephone passt, 
und zugleich ohne Schwierigkeit in den Gegenden, denen unsere Mün- 
zen angehören, das Heimathrecht finden konnte. Ich erinnere hier nur 
an das von Kanachos gearbeitete Bild der Aphrodite mit dem Polosy 
dem Sinnbilde des Himmelsgewölbes; auf dem Haupte und dem Mohne 
und Apfel in den Händen ^, und an eine von dem Herzog von Luynes 
bekannt gemachte Silbermfinze mit dem Granatapfel auf dem Racken 
eines Delphins^. 

Aehnlich ergeht es mir mit der Erklärung der kleinen Münzen 
n. 95 bis 98* Sie gehören offenbar zusammen, was jedoch auf deren 
Vorderseite vorgestellt sein soll, vermag ich, obwohl mir vier verschie- 
dene Exemplare vorliegen^ nicht zu unterscheiden. Die Gepräge sind 
zu sehr abgerieben. Ein besser erhaltenes Exemplar, dergleichen si- 
cherlich sich in der einen oder anderen Sammlung aufbewahrt findet^ 
mag dereinst hierüber Aufschluss geben. Die Ruckseite der Exemplare 
n. 97 und 98 scheint ganz leer, allein die Vergleichung mit den bei- 
den anderen Nummern berechligel uns zu der Annahme, dass ursprung- 
lich hier wie dort eine Kugel zu sehen war. Die Bedeutung dieser 
Kugel ist unstreitig dieselbe wie auf den Goldschässelchen der vier er- 
sten Gruppen ] darum kann ich auch der Vermuthung Raisers nicht bei- 
stimmen, als ob auf dem Exemplare n. 96 ein Comet vorgestellt sei^ 
denn wenn in den feinen Linien, die von der Kugel auslaufen, in der 



1) Pausan., Lib. IL cap. 10 S» 4. 

2) Luynes, Choix de med grecq PL XXin. Fig. 4 

3) Fünfler und sechster combinirter Jahresbericht des hist. Vereins f. d. Ro- 
gierongsbezirk Schwaben und Neuburg für die Jahre 1839 und 1840. S. 107. 
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Thal iMbr gesuclrt weria» mStsat», $i!$ ai&a iufSBige UneteiihAit,. ilie 
entweder im Stempel selbst 4af od^ beitt:AMSBprftg6ii eototaiid) so durf- 
ten hiemit doeli nur Slraklm ang^deitet seki, welche von der K^gel, 
ale dem SinBl)!^«^ der Gesürm, «qi^^hen. . . 
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£Hie verwandte I niiter üeh zasamiiieirtifogeftde Gruppe- beiden die 
yrösseren ond kleUraren Goldscdcken. .99 bis 103v Sie alle tabeii an! 
der oofleavan Seite ein Kreuz nm Geprftge, Naeb dem> wae bisher $ber 
die Typen der Regenbegen^-Scbdaselchea geiagi worden ist, wird aa 
oloht »ekr aötblg seta, der JBehanptttfif- entgegen n treteny ale^b hie^ 
mit ein ehrieütebee Zeiehen - voifreetettt werden* woUte. • Wir haben ^ datr 
selbe SinabHd bereits anf den Regenbogan^^Sobllsseichen n. 1^^2i ken^ 
nen gelemtv Daselbst iat dweh- die drei Kegeln Ober ihm «nd die zwei 
S förmige» Zefeben «n(er ihm deotHeh angeaeigi, dass eki Stern darge^ 
steHt wecden wellte. Wir habe« sedann das gteiehe Zeichen anf y^it^ 
geren Geprigen wieder gefunden/ Diese v lassen noeh Uaraf erkeiUten^ 
dass an ein^ christliches Sinnbild in keiltet Weise gedacht werdeiv könne, 
denn auf einer teltiberischen Mflnze ist dasselbe dem Schwänze^ auf 
einer britanniseben dem Sebenket des Pferdes eingezeichnet: Die Vor- 
derseite von n« 9ft mag ein dhnHehes Bild enthalten . haben ^ wie die 
voriiergehende Nummer. Das Geprige iet verwischt. Die Vo/detseite 
des Goldstflckes n« 100 ist gans abgerieben. Das Bild n. 101 weia^: 
ieh nicht zu benennen; Dasselbe gilt von n. i9fty w£nn nicht aber^ 
mal, wie bei den Nunimem 9S und 94, an eine runde Frucht gedaeh» 
werden will Auf dem Exemplare n. 103 erscheinen vier Kugeln, drei 
kleinere und ^e grössere.. Dieselbe Zahl ujMi das gleiebe Grössen-^ 
verhaltniss haben wir schon auf den Exemplaren n. 16 bis 18 gefute- 
den, aber die Anordnung ist eine verschiedene. Dort sind die Kugeln 
durch S förmige Zeichen, hier sind sie durch feine Unten .• verbunden ; 
dort schliessen die 3 kleineren in Gestalt eiries Triangels aufgestellten 
Kugeln die grössere^ in der Mitte ein, hier sind sie in einem Halbkreise 

Ans d. Abh d. I Gl d k. Ak. d. Wiss. IX. Bd. III. Akth. (g9) 20 



neken eimiider geslelU, ilie grösnire imttt iha^K Der GruB^edanka 
ist shet hier mid dort ofleiibar ein verwandter« Wfihrend' auf dem 
Exemplaren tt. 16*^18^ dui^ die die Kogelii verbindandeii* WelleBlinieii- 
die harmonische Bewegung der Gestirne sngedeat&t s<AeiQl, smd auf 
dem vorliegenden Exemplare die 3 Kugeln ihil der vierten grösseren in 
der Weiei iir Verkindung g^rachi, als ob htemii attsgjDdrAokt werden 
wollte/ ^twederdass^ erstere von der letzteren gMieinscbaftlidi ihreft 
Awganf genooRnfin, oder umgaiebrt, dass letztere* untfiEr dem ««Ritiel^ 
iMMrea Binfittsa d^ «rstg^mnnleii Trias steho. .Es^^totat mir iii:iioheffl^ 
Grade beaohlenswerfchv dass dassette ieiokeu aof einer Kuffermäace der 
Autorci EMrovices (Abbild* au. &), ülsd.aiif einmi Denkmale, das ebenr 
M durah den Ort, woy wie dnreh die Zeit^ wann n gepr&gt wurde, 
sehr weit absteht, wifiderkebrL Bte Sielkmg, weleho e& daselbM aber 
dem springenden. Sonnearosse einnimmt, hat mich bestimmt, das gleiche 
Symbi^ aueb «(uf unserem Galdstaoke iar der Riehlung 2U zeieiUieii, dass 
die Trias der kleineren Kugeln den oberen , dip vierte grössere Kugel 
aber den unteren Raum einnimmt. ' 

Das GoldstacA n. 104 reiht sieb insofeme imaiitlelbar an die vo>* 
rigen an, als dessen Vorderseite geuM: mit n. 102 fiberelnslimmt. Die 
4r0i Ußtbmonäe der Mckseite mögeA ais^ Beleg dafür dienen, daaa wir 
bei dem l^klirangsversiiche der Regenbetgen-Sehieselcben aidrt blee 
mit Recht ven dem S&iie ausgegangen sind, als ab ein verzft^iehee 
Augenmerk gemde auf die Drtitaht geiicblet werden raisatei der selbsir 
verstandlioh eine symbolische Bedeutung zxt Grunde Hege, sondern auch, 
daee das Eidergebnißs unserer yntettwhnng, das uns äberali auf den 



1> Die AmNrdnUng der. drei kleioerea Kugefa. aeben einander aad ihre 8tel-^ 
lung zu der grösserea unter ihnen ist beinahe di^olbe, wie die Anordnuog der 
drei Kugeln oder Sterne auf dem gallischen Goldslücke Pig. 15 und deren Stdiung 
zu dem uaterihnaa befimBfehea BtUe d^'Seaaausdmibe «der des» Sennennides, 



f* 
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SternencuUw btng^wieseir. bat , statt auf k itaistlicb gesohaffesen Hyi^Or 
thesen in der Tbat aaf sicberem FundameRte beruhe^ 

Die Goldschässelcbea endlich n. 105 bis 107 sind zwAr von etwas 
feinerem Metalle^ wie die vorber • gehenden ^ sie sind mehr als iSkarä- 
tig; die Uebereinsttmmnng jedoch der V<Mrderseile der^nmmern 105 nnd 
106 mit der Vorderseite derNimfitern 102 und 104 nölhiget uns, ihnen 
an dieser Stelle ihren Platz anzuweisen. Die Räckseite lässt .ein Bild 
nicht mehr erkennen* Die Exemplafe «. 105 und 106 sind ganz ab*^ 
gerieben« Wie die flaeb gehaltenen Linien auf dem Exemplare n. 103 
ergänzt werden sollen^ vermag ich nicht anzugebeuw 

* • . 

' C. T«i itm Typei ler Btefteitei iinype. 

Kg. 108 bis Flg. 116. 

Die Goldslficke, welche ich in der letzten Gruppe zusamroengesiellt 
habe, sind von allen übrigen nicht blos bezäglich der Typen ^ sondern 
selbst in drei wesentUchon Merkmalen, nämlich in Form^ Metall und 
Gewicht verschieden. Was zuerst die Form anbelangt, ist allerdings die 
eine Seile hier wie dort stark convex, aber die Münzen selbst sind nicht 
schusseiförmig ausgeprägt, denn Jener convexea Vorderseite ,enlsprichj( 
nicht, wie es bei den iibrigen Stücken der Fall ist, eine concave Rück- 
seite. Das Metali ist feiner; es ist nicht Elektrum, sondern Dukaten- 
gold. Dasi Gewicht endlich ist geringer; das leichteste Stück wiegt 

6,873, das schwerste ntr 7,170 Grammen. 

- 

Je grösser dieser Unterschied, deirto bemerkenswertbef ist die TkaA^ 
Sache/ dass diese Goidstficke zugleich mit den oben erwähnten Regen-. 
bogen-Schfisselchen eben so in Böhmen wie in Oberbayern gofunden wur- 
den. Von den Funden gerade dieser Gattung von Gbldlstucken, die schon 
vor der Zeit des Gescbiohlschveibers Baibin bei Zebrak im Bernauer- 
kreise, dann später in der böhmischen Herrschaft Nischburg gemacht 
worden sind, . war bereits im I. Abschnitte der L Abtheilnng bei Auf- 

20* 
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z&hlung: der mir beiannten Fundorte die Rede. Die Exemplare dage- 
geil; die icli in Abbildung vorlege ^ sind alle in Oberbayem zu Gagers 
an der Glon gefunden worden^. 

Eben so merkwürdig wie die Fundorte sind die Typen. Es sind 
dieselben bisher sehr verschieden beschrieben worden. In dem Bilde 
der Rückseite efkmnte Baibin ^ den Mond. Lambert^ und de la Saus^ 
saye ^ nennen es eine Mondsichel, von welche? Strahlen ausgehen ; Da« 
chalais' bezeichnet es etwas attsfährlicher als eine Mondsichel ^ deren 
Horner rechts gewendet seien and von deren Mitte sich zahlreiche 
kleine Strahlen ausbreiten. Der Verfasser diBS Wicz&y'schen Catalogs 
spricht von Sonnenstrahlen und von dem wechselnden Monde unter den- 
selben und glaubt, dass auf dem einen Exemplare zwischen den Strahlen 
der Sonne sogar deren Flecken angedeutet seien ^ Mionnet ^ endlich zwei- 
feit; ob er in diesem Bilde eine Mondsichel mit Strahlen oder das Innere 
einer Muschel erkennen solle. Ebenso schwankend sind die Beschreibun- 
gen der Vorderseile. Die Einen sprechen nur von einem einzigen Bilde. 
Duchalais bezeichnet es als einen Stern mit fünf nach einer Seite hin 
gerichteten Strahlen; Baibin nennt es, offenbar im Zusammenhange mit 
dem MondC; den er auf der Rückseite erkennen zu mfissen glaubte, ein 
Bild dec Sonne ; Schreiber ^ hält dasselbe Zeichen fflr eine Schwurhand. 



1) Wenn Lambert (Numtsm. gaul Pag. 28) von einer derartigen Münze be- 
merkt: yytrauvi dans les conMes occwp^s auirefois par les Gauhis sur les bords 
du Danuve et de Vlstre,^^ so ist diese Angabe zu unbestimmt, doch mögen solche 
Goldstücke immerhin aach an der mittleren Donaa vorkommen. 

2) Historiae S. Montis Auctar^ I. cap. 3 p. 23 bei Voigt, Schreiben von den 
bei Podmokl gefundenen Goldmünzen S. 3. 

3) Lftoibert, Essai, Pag. 130. n. 1 et 2» 

4) Bev. Numism. W37. Pag. 83. Not. l. 

5) Duchalais, Descript. Pag. 358. n. 7. 

6) Catal. Mas. Wiczay. Tom. I. n. 7483 et 7484. ,,inira soUb radioi qua$i 
macula.^^ 

7) Mionnel, Descr. Tom. VI n. 626. Suppl! Tom. I. n. 144. 

8) Schreiber, Tascheobnch, Jahrg. 1841. S. 408. 
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Antlere heben hervor, das5 dieses Bild nicht für sich aHein stehe, son*- 
dern auf einer Wölbung oder Scheibe angebracht sei. Mionnet' gibt, 
ohne sich auf eine nähere Erklärung einzulassen, folgende Besohreibong : 
„Disque radi^ ou ^toile au milieu d'un champe bombe^j Lambert' will 
hierin die Bilder der Sonne und der Erde erkennen. „Un astre rayon- 
nant'', schreibt er, „le soleil au haut d'un disque bombä et allongä, 
representaat vraissemblableiaent la terre^. Der Verfasser des Wiczay- 
sehen Catalogs endlich sliiumt uHt den vorigen darin uberein, dass er 
gleichfalls von zweierlei Bildern spricht^ betrachtet «her die Wölbung, 
die er einen Schild nennt, als das Haaptbild und unterscheidet sodann 
zweierlei Stempel ; der eine habe eine viereckige Verliefung in der Mitte 
des Schildes; auf dem anderen Exemplare sei der Schild mit einem Bu- 
ckel und darunter mit einer offenen Hand geziert'. Der Verfasser des 
Hagen'schen Münzcatalogs denkt sogar an einen Berg mit einer Thfire 1 
Diese Abweichungen in der Beschreibung veranlassten mich, um 
dem Leser ein selbststandiges Urtheil zu ermöglichen ^ auf der letzten 
Tafel von '4er Rückseite vier, von der Vorderseile neun Varietäten vor- 
zulegen. Angesichts dieser Abbildungen kann über den Inhalt der 
Rückseile kaum noch ein Zweifel bestehen. Es ist hier offenbar, wie 
bereits Mionnet angedeutet hat, eine Muschel und zwar deren innere 
Seite vorgeslelll; am rohesten auf den Exemplaren n« 108 bis IIQ, 
deutlicher auf den nächstfolgenden Stücken, unverkennbar auf dem 
Exemplare n« 116. Minder sicher bin ich bezüglich der Deutung des 
Bildes auf der Vorderseite. Gewiss hatte der Verfasser des Wiczay- 
sehen Catalogs Recht, wenn er nicht das Zeichen, woiin bald ein Stern, 



1) Hionnet, Descript. T. VI. n. 626. 

2) Lambert, Essai, Pag. 61. 

3} n. 7483. Clypeus male rotundus cum umbone globuloso, sub quo vola 
flinistrae manus digitls dispansis. , 

n. 7484. Clypeus idem, in cujus medlo vacuum quadratum. 
4) Hagenlscbes Original*llttnzcabineL S. 491. 
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bald die Sonne, bald eine offene Hand erkannt werden vroIKo, sondern 
^ie unre^elmässige Erhöhung oder Wölbung^ auf welcher jenes Zeichen 
angebracht ist^ als den Haupttypas bezeichnete ; aber hiemit ist die 
eigentliche Frage, ob dfese Wölbung überhaupt irgend eine Bedeutung 
habe oder nicht, und in ersterem Falle, was denn hieintt vorgestellt 
werden wollte, keineswegs gelöst. Die Ausdrücke: ^champe bomb^^ 
oder „disque bombe et allong^^, oder ,,clypeus male rotundus^ geben 
hierauf keine Ahlwort. Ich glaube, das» hier abermal eine Muschel vor- 
gestellt sei und zwar wie dort auf der Räckseite delr innere so hier 
auf der Vorderseite der äussere Tbeil der einen und derselben Muschel, 
so dass Vorder- und Buckseite in unmittelbarem Zusamnenhange mit 
einander stehen. 

Was nun die Bedeutung dieser Muschel dAbelangt, so will ich hier 
nicht daran erinnern, dass man in dem Grabfelde zu Nordendorf zu* 
gleich mit verschiedenen Waffen und mannigfachen Schmuckgegenstan-^ 
den auch eine Muschel, Cyprea tigris, gefunden habe; dass desgleichen 
im Jahre 1837 auf dem Enllibüchel beim Balgrrst unweit Zätlch unter 
den 27 Gerippen, die man daselbst aufgedeckt, auch ein weibliches 
Skelett ausgegraben wurde, den Kopf auf einem Steine ruhend, am 
Halse Koralien, in der Brustgegend dieselbe Muschel, an zwei Stellen^ 
weil zum Schmucke bestimmt, durchbohrt, daneben ein rundes ehernes^ 
Scheibchen, vermuthlich von einer Gärtelschnalle herrährend^ und in einer 
Bronceschaate ein Stuck Elfenbein ^ Es kann uns hier gleichgiltig sein, 
'ob diese Muscheln einzig um ihrer Seltenheit und Schönheit willen als^ 
Schmuck gewähÜ^ oder ob ihnen noch zu der Zeit, als jene Begräbniss- 
plätze angelegt wurden, zugleich die Bedeutung und Wirksamkeit eines 
Amulettes beigelegt wurde: genüge die Muschel „ein Erzeugniss der 
aUgebärenden Feuchte^ war im Alterthum der aus dem Schaume ge- 



1) Mittheihuigen der antiquar. Gesellschaft zu tikloh. B. h S. 31. 



(705) Y^ 

bornen GötUn, dar Aphn^tCi .geweibt, tiii4 ib diesem Siniie ist sie nei-* 
nes Dafürhaltens auch als Typus der vorliegeaden Goldstftcke gewahU 
worden. 

Erkennen wir in der starken .Erhöhung des Averses die tossere 
Seite der Musoh^; so wird es auch nicht mehr auifallend sein^ warum 
dieselbe auf dem Exemplare n« 114 mit einer Kugü geziert ist, von. 
welcher Strahlen auslaufen, Es wollte hiemit offenbar aag^eotet wer- 
den, dass wir nicht blos das Bild einer Mosobel als solcher, sondern 
zugleich ein 6ymbol der Aphrodite vor uns haben. Die Vertiefung aber, 
weiche auf den Exemplaren n. 108, 109 und 111 in der Mitte des 
Bildes bemerklich ist, könnte, wenn nicht hiedurch die grösseren unif 
kleineren Uaebenbelten der Rückseite der Musehe^ selbst ausgedräokt 
werden wollten, möglicher Weise, zumal sie nicht regelmässig wieder- 
kehrt, ganz einfach davon herrAhren, dass entweder bei der AusrnSnzung 
der einzelnen. Stacke die Kraft der Schlüge nicht jedesmal gross geftug 
war, um dem zu prägenden Goldklumpen alle, auch die am tiefi^ten gra- 
virtea Stellen des Stempels . aufzodräcken, oder dass, was mir wahr- 
scheinlicher ist, einzelne Metallstäeie , die ausgeprägt werden sollten, 
in der Mitte nicht erhaben genug waren, um die tiefer liegendei^ Theiie: 
des Stempels voUsiindig aufnehmeii zu können* 

t * 

Dritter Abschnitt. 

Tom Gewickte der s. g. Regenbogen-SchflsselclieiL 

ff 

Es ist schon oben im Allgemeinen bemerkt wordej^ dass der Werth 
der s. g* Regenbogen-SchusseloheA nicht durch eine grössere oder ge* 
ringere Zahl von Kugeln ausgedruckt, sondern durch die WMge be-» 
stimmt worden seL Wenn es sich nun darum bandelt^ ob wir nicht im 
Stande sind, das Normalge wicht zu finden, welches der Ausprägung zu 
Grunde lag, so werden wir uns hiebei zwar vor Allem auf die Ge^ 
Wichtsangaben stfitzen müssen, die ich der Beschreibung jedes eiazelAen 
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Stücke^ beigefB^t habe; zvgteich muss aber auch der Mischung des 
Metalls, rar den Fall dieselbe bei verschiedenen Stempeln eine verschie- 
dene sein sollte, Rechnung getragen werden. Ich habe nun schoB in 
der ersten Abtheilung, gelegentlich der Aufxählung der Fundorte, darauf 
aufmerksam gemacht, dass zwar die Mehrzahl unserer Mänzen aus Elec^ 
trum, ein Theil aber aus Dukatengold geschlagen sei. Hieraus ergeben 
sich zwei Gruppen, die wir bei der Bestimmung des Gewichtes, jede fär 
sich gesondert, in's Auge zu fassen haben. 

A. Ten fiewichte ier aus Dukatengold gescUageien Eegenbagea-Schtsselchea. 

Von Dukatengold ist nur eine geringe Anzahl ausgemflnzt. Es sind 
das die Gepräge mit der Muschel, die ich auf der IX. Tafel unter den 
Nummern 108 bis 116 abgebildet habe. Sie wurden alle in Gagers ge- 
funden, kommen aber auch in Böhmen vor. Ordnen wir diese neun 
Stocke nach ihrem Gewichte, so wiegt das Exemplar n. 116; das 
schwerste von allen, 7.174 französische Grammen, diesen folgen sodann 
die Goldstücke zu 7.033, 7.005, 6.991, 6.976, 6.918, 6.888, 6.88^ 
u!»d 6.873 Grammen. Das Durchschmtlsgewtcht wärde sieh sonach, 
wenn wir alle neun Stucke zusammenrechnen, auf 6.971 Grammen ent* 
Ziffern. Wollten' wir jedoch in Anbetracht der Verschiedenheit, die zwi- 
schen dem Exemplare n. 116 einerseits und den übrigen acht Exem- 
plaren andrerseits hinsichtlich des Gepräges sowohl wie in Bezug auf 
das Gewicht besteht, zwei verschiedene Perioden der Ausprägung und 
hiemit auch zwej| verschiedene Normalgewichte unterscheiden, nimlich 
ein schwereres und zugleich älteres, wonach das Exemplar n. 116 mit 
der glatten Muschel, und ein leichleres und zugleich jängeres, wonach 
die übrigen acht Exemplare mit der Strahlenmuschei ausgeprägt sind, so 
würde ersteres 7.174 Grammen betragen, letzteres sich auf 6.946 Gram- 
nen berechnen^ BruchtheHe hievon scheinen nicht geschlageu worden 
zu seni^ 
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Von den Exemplaren n. 1 und 2 zu 'y.ldd und 6.500 Grammen 
ist mir die Mischung des Metalls niclit bekannt , ich muss mich daher 
nur die Bemerkung beschranken, dass das Exemplar n. 2^ wie schon 
die Zeh^hnnng erkennen lässt, an der Oberfläche der Rückseite beschnitt 
ten ist, das Normalge wicht sonach nur in dem Exemplare n. 1 gesucht 
werden kann. Sind diese beiden Stacke von Dukatengold, so stimmen 
das vollwichtige Exemplar zu 7,199 und obiges Goldsläck mit der glat- 
ien Muschel zu 7,174 Grammen genau Oberein. 

Zwischen diesen Gepragen aus Dukatengold und den nachrolgen-* 
den aus Electrum gleichsam in der Mitte stehen jene Stacke, welche 
insorerne im eigentlichen Sinne des Wortes den Namen Goldschfissel- 
eben verdienen, alis sie, weil auf der einen Seite stark concav^ auf der 
anderen convex, auf beiden aber ohne kenntliches GeprKge, in der That 
mehr mit kleinen Schüsselchen als mit Münzen Aehnlichkeit haben* Ich 
meine hier die Nummern 105 bis 107. Sie stammen aus dem Irschin- 
ger-Funde. Herr Ober- Münzmeister von Haindl hält sie, nach dem 
Striche zu urtheilen, für mehr als ISkarätig. Bezüglich des Gewichtes 
jedoch weichen sie. merklich von einander ab. Von den. genannten drei 
Stücken wiegt das leichteste 7,277, das mittlere 7,530, das schwerste 
7,707, ein viertes im Privatbesitze befindliches Exemplar 7,760 Grammen. 
Bei einer so grossen Differenz ist es kaum möglich^ schon jetzt ein 
Normalgewicht zu be^tiinnren un4 es dürfte geratheu sein, vorerst zu- 
zuwarten^ i)is eine grössere Zahl von Exemplaren, bekannt gemacht 
sein wHcd. - - ' ' . ,\ 

B. Teil Gewichte der aus Electruia geschlageneu Regenbogea-Schfisselchea. 

Alle übrigen Regenbogen-Schüsselchen sind von Eleclrvm. Bevor 
ich jedoch näher auf deren Gewichtsverhältnisse eingehe, muss ich einen 
Irrthum berichtigen, den ich mir zu SthuMen' kommen liess. ich' habe 

Au 4. AJik. cL L ct. d. k. Ak. d. WiM. IX. Bd HI. Abtk. (90) 2 1 



«ADOicb inrder evMen itbtlieilttng, «Js icji auf d^n Untersc^if^d fKwiBcheiD 
^n «a$ Dukateogold und des |ius Electram gescblageatii Golds^häasel- 
<4im aufmerksam maobte, toq ieUleren behauptet, sie seM 18}^karätig^ 
kh hatte miob hieM auf die Aagabe im Oberbayerischen ^cbiv ^ yer*. 
lassen. Allein das k^ b. Haupt-MOnzamt fand bei der Si^eidung .692 
Theile feines Gold, 228 Tbeile feines Silber und 80 Tbeile unedlen 
Sletallzusat^, Per wirkliche Feingebalt an Gold eiUspiiiobt dewoacb nur 
einem 16,608 karStigen. Nur ein Stuck bildet^ hieTon eine; Ausftfrtimej^ 
nfimlich das Exemplar n. 84. Dieses ist nur 12karfitig, aber auch das 
einige, welches ztigieieh in Silber vorkömmt. 

■ 

■ ■ * 

• • • * • , 

Es zerfallen diese aus Eleclruip geschlageneu Stücke nach Grösse 
uud Gewicht in zwei Qassen; in, grössere« die wir Slateren nennen 
können, und in kleinere, die offenbar Bmchtbeile ^t grösseren bilden. 

Von den Staleren habe ich 102 Stücke gewogen. Sie stehen be~ 
ztiglich ihrer Schwere in nachstehendein Verhfinnisse zn einander. 

1 Stock (n. 5) wiegt ...... 7, W3 Gr. 

5 StOoke wiegen swischen . . . 7,753 und 7;7i3 » 

10 » » » . 7,677 » 7,606 

4« » » » . . 7,599 » 7,603 

28 » » «... 7,497 « 7,402 

3 » (n. 67, 63 u. 37) wiegen T,345, 7,342 » 7,340 > 

1 8tü<5k (B. 14) wiegt 7,161 

1 » (n. 84) » 7,042 

2 Stacke (n. 44 und 26) wiegen . 6,980 > 6,949 j, 
1 Stück (n. 61) wiegt ... . . ,6,777 p 
1 » (n. 45) '» . . . . 6,318 » 
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Ueberbfi<Aeii wir die liier angegebene Zahl der einzelnen dtüclid 
vnd deren VerliAlttiiss zu den verschiedenen Gewichten , so ergilrt sich 
ton selbst, dass, wenn deren Norrnalgewicht ausfindig gemacht werden 
Soll, nur die 90 schwereren bis herab zn 7^402 Grammen inclusive als 
maassgebend betrachtet werden können, die letzten zwölf Stficke aber^ 
die ohnehin nur vereinzelt vorkommen, ausser Berechnung bleiben müs- 
sen, denn diese sind in Vergleich zur Mehrzahl, die jedenfalls die Re- 
gel bildet, ofi'enbar zu gering, sei es, dass sie von Anfang an zu leicht 
ausgeprägt wurden, wie z. B. bei dem Exemplare n. 13 das Goldklämp- 
chen^ bevor es unter den Hammer kam, nicht dicht genug gegossen 
war, oder dass das ursprüngliche normale Gewicht erst später durch 
Abnützung oder in anderer Weise vermindert wurde, oder endlich, dass 
sie einer anderen Periode angehören, wie dies beispielweise bei dem 
12 karatigen Stücke n. 84 unzweifelhaft angenommen werden muss. 

Jene 90 schwereren Stateren von 7,833 bis 7,402 Gr. entziffern 
ein Durehsehntttsgewicht von 7^540 Grammen. 



Die kleineren Goldstücke^ eiilf an der Zahl, roilien sich bezüglich 
ihrer Schwere in nachstehender Ordnung aneinander. 

Das Goldschüsselchen n. 89 wiegt 2,072 Gr. 

n j) 

(t .. . • 

II n 

71 9 



» 98 


7) 


1,938 » . . 


» 83 


1) 


1,930 » 


» 96 


n 


1,912J^ » 


» 97 


1) 


1,877 n 


• 18 


j> 


1,875. » 


» 99 


» 


1,831 » 


n 95 





1,806 »• 


n,m 


9. 


. 1^8iM i o.'<< . 


D 56 


9 


1,735 » 


n 64 


» 


1,700 » 

21» 
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La96cun wir auch hier die zwei leichtesten Stacke, weil offenbar zu 
gering'^ 9iis$er Ansatz , ^o berechnet sich das Durchsohnittagewioht der 
tbrigen 9 Stacke auf 1|894 Grammen. Das beträgt genau den vierten 
Theil des. obigen Stators zu 7,540 Grammen. Die Differenz entziffert 
sich nur auf 0,036 Milligrammen. 

Diese Gewichtsbestimmung jedoch, obwohl an sich beachtenswerth|. 
ist nur eine summarische und eben darum auch nur eine beiläufige. 
Eine Dnrchschnittsberechnung könnte nur dann zu einem sicheren Er- 
gebnisse fuhren, wenn alle diese Stateren und deren Bruchtheile dev 
nämlichen Münzstätte und derselben Zeit, sonach einem gleichen Münz- 
Systeme angehören wärden; allein in diesem Falle müsste, abgesehen 
davon, dass eben das als schon gegeben vorausgesetzt würde, was 
durch vorliegende Untersuchung erst gefunden werden soll, die Ueber«- 
einstimmung des Gewichts der einzelnen Stücke eine viel grössere sein, 
als sich in der That nachweisen lässt. Dazu kömmt ^ dass nicht das 
Gewicht für sich allein Beachtung verdient, sondern auch die Frage in 
Erwägung gezogen werden muss, ob nicht zwischen den verschiedenen 
Typen einerseits und den verschiedenen Gewichten andrerseits sich, ein 
bestimmtes Verhältniss nachweisen lasse. Richten wir nun das^ Augen^ 
merk in erster Linie auf die Typen und erst in zweiter Linie auf das 
Gewicht, so ergibt sich in der That, dass einzelne nach ihren Typen 
verschiedene Gruppen auch nach einem verschiedenen Gewichte ausge* 
prägt worden sind. Es lassen sich in diesem Betreffe dreierlei Gruppen 
unterscheiden. 

1. Die eine derselben und zwar die grössere besteht selbstverständ- 
lich aus der Mehrzahl derjenigen Stateren, die uns oben das Durch- 
schnittsgewicht von 7,540 Grammen an die Hand gegeben haben. Sie 
ordnen sich nach Ihren Typen In nachstehender Weise : 
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Typen der 


Nummer der 
Beschreibung. 


Zahl der 1 

Stacke. H 


1 

Dnrchsehnittsgew. | 

1 


Yordersetta 


Rückseite. 


Stater. 


Brnchtb. 


Taubenkopf 
Taubenkopf 


4 Kugeln 


51 


1 


7,570 




3 Kugeln u. Stern 


19-21 


3 


7,562 




Taubenkopf mit Hab 


6 Kugeln 


29 


1 


7,547 


Taubenkopf 


5 Kugeln 


42-43,46-48 


5 


7,540 





Blätterkranx 


5 Kugeln 


75—78 


4 


7,538 





Leier 


6 Kugeln 


81-82 


2 


7,530 





Apollokopf 


Zwei Leiern , 


86-87 


4 


7,529 





Taubenkopf 


3 Kugeln 


52—55 


4 


7,524 





Taubenkopf 


3 Kugeln 


56 


1 


— 


1,735 


Taubenkopf 


3 Kugeln a.Früchte? 


22—24 


3 


7,523 




Taubenkopfv.d.r.S. 


6 Kugeln 


25, 27—28») 


3 


7,513 . 


— 


Frucht? 


3 Halbmonde 


104 


1 


7,510 


— 


Blätterkranz 


3 Kugeln 


79-80 


3 


7,510 




Blätterkranz 


6 Kugeln 


57 63,65—74 


20 


7,492 


1 


Blätterkranz 


6 Kugeln 


64 


1 





1,700 j 


Schlange 


6 Kugeln 


3-15 


17 


7,486 


— 


Taubenkopf 


6 Kugeln 


30-41 


13 


7,468 


1 


Hirachkopf 


Dreifacher Bogen 


85 


1 


7,402 


— 



Alle diese Goldstäcke Ulden offenbar eine gemeinschaftliche Gruppe; 

• ■ 

Sie sind, wie dem Gewichte nach nur wenig von einander verschieden, 
60 durch die Uebereinslimmnng der Typen deutlieh als zusammengehörig 
gekennzeichnet. Mit Ausnahme dreier Stempel, nämlich der Stateren mit 
dem Apollokopfci den drei Halbmonden und dem Hirschkopfe, haben alle auf 
der Rückseite die so charakteristischen zumeist von einem Halbkreisbogen 



^ Nt 2& kttmmt hier, wefl schadhaft, nicht in Ansatz. 



1«6 



(W2) 



inngebenen Kugeln zam Gepräge. Unter solchen yerhillnissen dfirren wir 
annehmen, dass sie auch bezüglich des Alters nicht weit von einander alH 
Stehen und ihr Dnrchschnittsgewichl wenigstens annäbernngsweise dem 
Mormalgewiphte gleichkomme. Das Durchschnittsgewicht der hier auf- 
Igezählten 85 Slateren betrSgt 7^514 Grammen. Das Gewicht der Bruch«^ 
theile stimmt zwar mit dem der Stateren nicht ganz genau flberein — 
teie sollten, wenn Vierlel-Slaleren^ 1,878 statt 1,700 und 1,735 Gram- 
men wiegen — . allein es steht . mit denselben auch nicht in Wider*^ 
Spruch, wenn wir erwägen, dass uns überhaupt hur zwei Exemplare 
yorliegen und von diesen selbst das schwerere Stack n. 56, wie schon 
dessen unregelm&ssige Gestalt erkennen lisst, nicht als vollwichtig bef 
trachtet werden kaqn. 

2. Eine zweite Gruppe umfasst diejenigen Stempel^ die in Vergleich 
zu den ebep genannten schwerer wiegen. Da ihre Zahl verhältnissmäs-» 
sig gering ist, so halte ich um det* Gewichtsbestimmung willen für nö* 
thig, sie alle einzeln aufzuzählen.. Sie ordnen sich nach ihren Typen 
in nachstehender Weise. 



v^ 



Typen der 



Vorderseile. 



Rückseite. 



Frucht? 

91 

Fracht 
Unkenntlich 



»1 



f} 



t)hiament 



f» 



!♦ 



Schlange 



»» 
» 




Stern 

Kugel u. Körner 

Kugel 

■ " 4 






» « 



Ornaiheat 



>» 



»» 



Schnörkel 



» 



Stateren. 



Clewicht. 



101 

102 

93 

94 



91 



90 
92 
17 



7,737 
7,610 
7.737 
7,580 



7,713 
7,635 
7,615 
7,570^ 
7,677 

10.^/1.7,^88. 



Bruchtkelle. 



Nr. I Gewicht. 



aki^a: 



99 
100 



98' 
96 
97 
95 



18 



1,831 
1,806 



1,938 
1,912« 
1^77 . 
1,806 



1375 
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Aiu>h Aede -GoldstSoke \A\Utk offenbar etae G^ppe' fflfr ächw %w 
ktonea besOflioh des Altets tiiobt weit von eiiiMder absifeheh; mlss^iiS 
aber liaeh d^ Wahl der Bilder sowohl^ wie nach dem Gewichte einer 
afideren Periode . aflg:^idreB , wie die der erstgenannten Gruppe. Was 
tfia Bilder anbelangt;, so mäss sogleich in die Augen springen, dass die 
mehreren von einem Halbkreise umspannten Kugeln, die: dort den bei-^ 
nahe aossoUiesslibhen Typus bilden, hier gär nicht vorkommen. Was 
aber das Gewlobt der einzelnen Stücke betrifft, so steigt dasselbe bis 
£U 7,737 Grammen« Es kann letzteres kaum als Zufall betrachtet wer- 
den, da unter eilf Exemplaren zwei dieselbe Schwere erreichen, und ge- 
rade die zwei Exemplare, die im Gewichte so genau übereinstimmen, 
nämlich die Nummern 101 und 93, lezüglich der Typen gan2 von ein- 
ander abweichen. Ich halte darum die zu dieser Gruppe gehörigen Ge- 
präge für die älteren und glaube, dass die einzelnen dahin zu rechnen- 
dnn Statere0 vi» Anfang an zu 7,737, die Vierlet^Stateren sonaeh zu 
1,934)( Gr. auageprjigt wurden. Bs wird nicht tiötbig sein zur Begrün- 
d«ngy das9 dfts Gewicht nicht zu hoch angesetzt 'sei, besonders hervor- 
zuheben^ dass der Viertel**Stater n. 98 das hier angenommene Gewicht 
sogar noch übersteigt, während es andere Exemplare, wie z. B. die 
Kümmern 97 und 99 blos dalmn nicht erreichen, weil sie selbst -^ 
wofür schon ihre Äussere Gestalt Zeugoiss gibt, -* nicht mehr in dem 
instaade vorliegen > wie sie trsprüngUoh aus der Münzstätte hervorger 
gAB«en sind 

' 3. Endlioh verdienen noch zwißierlei Gepräge eine besondere Be^ 
ai^htnng. Es silid das die Nummern 44, 45 rnid 84. Sie ktenen nach 
ihrem geringen Gewichte in 2uslunmenhaiig mit der ffigenthümlichi^ett 
ihrer Typen nicht den beiden Insher besprochenen Gruppen eingereiht 
weiden, ich stelle sie desshalb in einer dritten Grnpp6 zusammen» , Dioi 
Bxemplare n, 44 «nd 45 «äegen nur 6,980 und 6,318 Graüflienraaeli 
nnteffseheiden sie sich von den anderen Slateren mit dem Tanbenhopfq 
auf der einen und mit .fünf Kugilai auf: der anderen Seite. ttteJU; nnwe-* 
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sentlich dadurch, dass von den zwei oberen Kngdn der Räi^eelte feine 
Linien anslanfen, die sich, Schriflzeichen niolit anfihnllcfai mit den um- 
gebenden Halbkreiabogen verbinden. Es spricht demnach alle Wahr« 
scheinlicfakeit dafür ^ doss sie einer Jingeren Zeit angehören ab dte 
übrigen Stateren von verwandtem Typus. Von 4ßm Exemplare n. 84 
war schon oben die Rede. Da es nicht \^%j sondern 12karaHg ist 
und nur 7,042 Grammen wiegt; ist es offenbar nach einem anderen Sy-^ 
Sterne geschlagen als den Geprfigen der ersten nnd zweiten Gruppe zq 
Grunde liegt. 



Schlussbemerknngen. 

In der ersten Abtbeilung habe ich vorerst nachzuweisen gesuchti 
dass die vorliegenden Denkmäler keltischen Völkerstftmmen angehören, 
welche vor den Germanen in Vindelicien und dön nördlich and vresi^ 
lieh anstossenden Landstrichen sesshaft gewesen, und sodann die Ver-* 
mathung ausgesprochen, dass darunter nicht solche Stamme zu versteben^ 
seien, die etwa unter Sigowes von Gallien nach Osten gezogen und 
sich diesseits des Rheines niedergelassen, sondern vielmehr eolehe^ die 
in viel früherer Zeit einer entgegengeeetzlen Richtung folgend bei ihrer 
Wanderung von Asien her, statt mit ihren Brüdern bis zum inssersteii 
Ziele im Westen, nach Gallien und Britannien, vorzudringen > an der 
oberen Donau und dem oberen Rheine Halt gemacht undeind bleibende 
Statte gewählt halten. Was ieb damids tfaeUs afiis den dürftigen schrlft^ 
liehen Aufzeichnungra, ttieila aus den Münzen selbst. Insoweit dieses 
aus ihren allgemeinenJMerkmalen ohne näheres Eingehen auf deren Ty«^ 
pen gesdheben konnte, zu erörtern '8nchte, dtrfte in> dem, was über die 
Bedeutung der Typen und das üBwiokt 'der einzelnen Stücke vorge^ 
bracht wonfon, etne Beetitignng' finden. 
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Werfen wir noohmal einea flbersichllichen Blick auf die verschieb 
denen Typen ^ so innss nns ausser ihrer Einfaciiheit , auf welclie ich 
schon oben aufmerksam g^emacht habe, vor Allem als auffallend erschei- 
nen , dass Bilder oder richtiger gesprochen GöUer bildet in menschlicher 
Gestalt so viel wie gar nicht vorkommen. Die Goldstäcke n. 86 und 
87 sind die einzigen, die einen Apollokopf zum Gepräge haben; ja, da 
gerade bei diesen Exemplaren auch die Anordnung der Bäckseite von 
allen übrigen abweicht, indem statt der sonst regelmässig wiederkehren- 
den Trias von Symbolen sich eine Doppelzahl von Leiern und Getreide- 
körnern in Gestalt eines Kreuzes zusammenfügt, könnte man sogar Be- 
denken tragen diese Gepräge überhaupt den übrigen s. g. Begenbogen- 
Schüsselchen beizuzfihlen , wenn sie nicht mit letzteren gleichzeitig 
gefunden worden wären* Jedenfalls erscheint der Apolloiiopf wie eine 
Ausnahme von der Begeh Eine weitere Eigenthämlichkeit, die unsere 
Aufmerksamkeit in hohem Grade auf sich ziehen muss, besteht in dem 
Inhalte der Typen. Der Stern, entweder allein (n. 99 — 103), oder in 
Verbindung mit drei Kugeln, die über, und mit S förmigen Zeichen, die 
unter ihm angebracht sind (n. 19*— 21); ebenso die Kugeln, entweder 
allein, theils mit (n. 96), theils ohne (n. 95) Strahlen, oder eingeschlos- 
sen von je zwei einander entgegengesetzten S förmigen Zeichen (n* 16 
—18), oder umspannt von einem halbkreisförmigen Bogen (n. 3 — 15, 
22 — 84) oder endlich über einem mit der Spitze nach abwärts gekehr- 
ten Dolche schwebend (n. 90 — 92); sodann die drei in Form eines 
Dreieckes zusammengestellten Mondsicheln (n. 104), und das aus drei 
verschlungenen Bogen (n. 85) oder aus drei gleich den Speichen eines 
Bades zusammengefügten Getreidekörnern (n. 93 und 94) gebildete Tri- 
quetrum; ferner nach den oben gegebenen Deutungen die Muschel mit 
dem Sternbilde (n* 114) und das Beil mit den drei Kreozen (n. 1^ — 2); 
selbst die in Form eines Kreuzes zosaitimengestelUen zwei I^ierh und 
zwei Getreideliörner auf den Exemplaren n. 86 und 87; alle diese Bil- 
der der Bückseite weisen unverkennbar auf. Qine Verehrong siderlscher 

Aus d. Abh. d. I. Gl. d. L Ak. d. Wiss. IX. Bd. UL Abtlt (91) 2Z 
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Mächte hin. Die Vorderseite unserer Goldschflsselohen aber mit der 
Leier, dem ApoIIolLopfe und der Schlange einerseits und mit der Taube, 
dem Triqnetrum; der Muschel und dem MohniLopfe andrerseits bezeich- 
nen diese siderischen Mächte näher und zwar als Bei oder Belenus und 
als Belisama. Der Inhalt der Typen belehrt uns sonach, dass die VÖt- 
kerslämme; denen die vorliegenden Denkmäler angehören, erstens den 
entsprechendsten Ausdruck fär die von ihnen verehrten höheren Wesen 
nicht so fast in der menschlichen Gestalt als vielmehr in den allerein- 
fachsten, theils vom gestirnten Himmel, theils vom Thier- und Pflanzen- 
reiche entlehnten Symbolen suchen zu müssen glaubten; zweitens, dass 
eben diese Völkerstämme, wenn nicht die Umkreisung des Himmels 
selbst, jedenralls solche Kräfte göttlich verehrten, deren Grundbegriif an 
den Sternendienst unmittelbar anknüpfte. Hiedurch werden wir in eine 
relativ sehr frühe Zeit hinaufgeführt, denn die Verehrung der Gestirne 
gehört allenthalben der ältesten, die Darstellung der Götter dagegen in 
menschlicher Gestalt einer jüngeren Zeit an. Wie weit wir nun zu- 
rückgehen dürfen, lässt sich nicht mehr bestimmen. Darum möchte ich 
auch nur mit Rückhalt in Vergletchung ziehen, was Herodot von den 
Persern berichtet, wenn er schreibt ^ „Götterbilder^ Tempel und Altäre 
zu errichten, haben sie so gar nicht im Brauch, dass sie vielmehr denen 
die das thun, Thorheit vorwerfen. Dagegen ist bei ihnen Brauch, dem 
Zeus auf den höchsten Gipfeln der Berge Opfer darzubringen, wobei sie 
die ganze Umkreisung des Himmels als Zeus anrufen^ top xvxXop ndtna 
rov ov^apov Jta xaXiovTBg. Auch opfern sie der Sonne und dem 
Monde^ der Erde, dem Feuer, dem Wasser und den Winden. Und die- 
sen allein opfern sie von Alters her. Ausserdem haben sie angenom- 
men, dass sie der Aphrodite Urania opfern und zwar von den Assyriern 
und Arabern. Der Name der Aphrodite ist aber bei den Assyriern My- 
litta^ bei den Arabern Alitta, bei den Persern Mitra.^ 



1) Herod. lab. L cap. 131. 
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Ebenso können wir dahingestellt sein lassen, wie weit unsere MQnz« 
typen in dem IV. Bnohe der Könige eine Erklärung finden, wenn da-» 
selbst von dem Könige Josias erzählt wird*, dass er aus dem Tempel 
Jehova's alle Geräthe weggeschafft habe, so man für den Baal, fflr die 
Astarie und für das ganze Heer des Himmeh gebraucht hatte, und dass 
er die Götzenpriester abgeschafft habe, welche die Könige von Juda be-* 
stellt hatten, da man räuoherle auf den Höhen der Städte von Juda und 
Im Umkreise von Jerusalem^ und auch die, welche räucherten dem Baal, 
der SonM und dem Monde und den Gestirnen und dem ganzen Heere 
des Himmels;^ genug, die Typen der Regenbogen-Schfisselchen weisen 
uns, insoferne sie den mythologischen Standpunkt kennzeichnen, den die 
Kelten diesseits des Rheins eingenommen, unverkennbar auf eine viel 
frühere Zeit hin, als die gallischen Münzen. Sie sind älter wie diese. 

Die nämlichen Typen lehnen sich aber zugleich an eine Symbolik 
«n, die mit dem erwähnten mythologischen Standpunkte aufs innigste 
zusammenhängt. Betrachten wir zuerst die Muschel auf den GoldslQcken 
n. 108 — 116. Sie ist ein* Sinnbild der Aphrodite, beweist sonach, dass 
die Kelten damals, als sie diese Mflnzen schlugen, schon angenommen 
hatten gleich den Persern neben dem Belenus der Urania zu opfern. 
Aber wie sollten die Ansiedler im hercynischen Walde und an der 
oberen Donau dazu gekommen sein, hiefur gerade dieses Sinnbild zu 
wählen? wie konnten sie überhaupt auf den Einfall kommen, auf ihre 
Münze ein Produkt des Meeres zu setzen, wenn sie nicht selbst aus 
einem Lande stammten, das von ihrer neuen Heimalh durch das Meer 
getrennt gewesen? Sind sie aber eingewandert, so beantwortet sich 
die weitere Frage: woher? von selbst, denn beinahe alle Typen, ins- 
besondere aber die am meisten charakteristischen, weisen uns nach dem 
Oriente« Dahin gehört das so oft wiederkehrende Bild der Taube. Ich 
erinnere nur an die in ganz Syrien verbreiteten und bis in die frühe- 



1) 4 Kön. cap. 23, 4 
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sten Zeiten zurückgehenden Colambarien, und an die Taiiben> die sicfi^ 
nach dem Zeugnisse der Mfinzen von Cypern, neben dem uralten Bilde 
der Göttin von Paphos niedergelassen haben. Nach Asien weisl uns 
ferner der mit der Spitze nach abwärts geliebrle Dolch auf den Gold* 
stucken n. 90—92^ denn diesem Zeichen liegt ^ zumal in Verbindung 
mit den über ihm schwebisoden Kugeln, offenbar derselbe Gedanke zu 
Grunde, wie der Waffe des carisehen Zeus Ghrysaoreus und dem Dolche 
des persischen Mithras und dem Goldschwerte des Dschemscbid. Wenn 
ferner die Kugeln als Sinnbilder der Gestirne einen beinahe stehenden 
Typus unserer Goldstücke bilden und dieselben namentlich in pyramida* 
1er Ordnung aufgestellt auf nahezu achtzig verschiedenen Stempela wie-* 
derkehren : wo sollten wir das Vorbild hieffir suchen, wena nicht aber« 
mal im Oriente? Ich erinnere an di« einfache freischwebende Kugel 
über dem Altare auf den Grabmonumenten von Persepolis, zu welcher 
der Achämenide ehrerbietig emporblickt, und an die gefiOgelte Kugel> 
wie sie regelmässig über dem Thürsturze der agyptischea Tempel, und 
an die Kugel mit dem Uräus zu jeder Seite; wie sie mehrmal anf pu- 
nischen Münzen über dem Pferde erscheint, und an die Kugel auf den 
Denkmälern von Ninive, welche^ um die Ideenverbindung des Baal mit 
der Aphrodite anzudeuten, mit den Flügeln nieht nur, sondern auch mit 
dem Schwänze der Taube geziert ist, und an die sieben Kugeln^ 
welche auf babylonischen Cylindern mit assyrischer Keilschrift zugleicb 
mit einem Sterne und der Mondsichel über einer Opferseene dargestellt 
sind ^, und an die vielen unter und neben einander hangenden Kugeln,, 
die, ausdrücklick als Sinnbilder der Sonne, des Mondes und der Stenie 
liezeichnet, offenbar nach orientalischem Ritus aUe neun Jahre dem ApoUa 
Ismenios zu Ehren zu Theben in Böotien ia feierlicher Procession her«- 
umgetragen wurden. Was aber die pyramidale Anordnung dieser Ku-^ 



1) F. Lajard^ sur le culte de Veni». PL L Flg. 16. Pt IV. Fig. ft 
PL XXH. Flg. i ' : 
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geln anbelangt and dea Aber ihnen aasgespaiinten Bogen; in welcher 
Zasammenslellnng ich; um eine Bezeichnung Herodots zu gebrauchen, 
tir xvxXor ndpxa lov ovQotPoi erkenne^ so ist schon oben darauf auf- 
merksam gemacht worden, wie gerade diese Anordnung uns an eines 
der ältesten Denkmfiler des Orients erinnert, nämlich an das Heiligthum 
zu Babel; welches, ein Sinnbild des über den Gestirnen thronenden Bei, 
aus sieben immer enger werdenden Stockwerken mit der Cella 'des Got- 
tes an der Spitze sich gleichfalls in Gestalt einer Pyramide symbolisch 
zusammenfugte. Nach Asien weist uns endlich die Gestalt des Trique- 
trums Fig. 84, denn nur bei einem näheren Zusammenhange der Kelten 
mit dem Oriente ist es erklärlich^ warum dieses Symbol nicht wie in 
Sicilien und selbst auf den ältesten Münzen von Athen aus drei Men- 
schenbeinen gebildet ist, sondern wie in dem ferne liegenden Lycien, 
Isaurien und Cilicien die Gestalt von Mondsicheln angenommen hak 

Gebeii aber die Typen Zeugniss dafür, dass unsere Regenbogen- 
Schusselchen einem Volke angehören, dessen mythologischer Standpunkt 
in eine relativ sehr frühe Zeit zurückweist und sich, wenn wir bestimmte 
Namen nennen sollten, unmittelbar an den Cultus des Baal und der 
Astarte anschliesst, wovon das Buch der Könige spricht: so steht hie- 
mit, wie mir scheint, auch ihr Gewichty zumal in Vergleich mit dem Ge- 
wichte der gallischen Goldstücke; in bemerkenswerther Weise in Ein- 
klang. Allerdings bedürfen die gallischen Münzen in mancher Beziehung 
selbst noch einer sorgfältigen Prüfung, so dass es nahezu bedenklich 
erscheint, schon jetzt auf ein Ergebniss hoffen zu wollen^ das durch 
einen Vergleich mit ihnen erzielt werden soll, aber nichts desto weni- 
ger glaube ich einige Bemerkungen hervorheben zu sollen, die der Be- 
achtung nicht unwerth sein möchten. 

Betrachten wir die gallischen Münzen Je nach ihren verschiedenen 
Typen, wodurch sie als zusammengehörig erscheinen, so ergeben sich 
nachstebende Verschiedenheiten des Gewichts. 

1. Am leichtesten ausgeprägt sind die Goldstücke mit dem Sonnen^ 



174 (720) 

rade auf der einen und dem Sonnenrosse auf der anderen Seite. Die 
von Lambert^ beschriebenen Stflclie wiegen 5^63, 6;002, 6;055| die 
in der Mfinchener-^Sanunlung beandlichen 5,324, 5,408, 5,910, 6,002 
und 6,202 Grammen. Bruchlheile dieses Stempels sind bisher nicht be- 
liannt. Das Durchschnitlsgewicht betrflgt sonach 5,783. 

2. Eine zweite Gruppe bilden die öfter in Belgien vorlLommenden, 
vermuthlich von den Bellovaci geschlagenen Goldstücke, auf denen das 
springende Pferd mit einem gabelförmig gestalteten Halse gebildet- ist ^. 
Ihr Gewicht schwankt zwischen 5,736 und 7,595 und berechnet sich 
im Durchschnitte auf 6,519 Grammen. Daran schliessen sich die in der 
Civilas Leucorum geprägten Goldstücke. Von den Stempeln mit der 
Aufschrift SOLIMA existiren Ganzslücke zu 6,69, Halbstücke zu 3,61 
und Achtelstücke zu 0,90 Grammen. Die Goldstücke mit der Aufschrift 
ABVDOS wiegen 6,69 und 6,80, die mit ABVCATO 6,69 ^ Sie ge- 
hören wohl dem nämlichen Münzsysteme an, wie die vorhin genannten 
der Bellovaci. Das Gewicht der Ganzstücke berechnet sich durchschnitt- 
lich auf 6,720. 

3. In grosser Zahl und Mannigfaltigkeit ist die aremoricanische 
Münze durch die Goldstücke vertreten, die ein geflügeltes Pferd mit 
einem Menschenkopfe zum Gepräge haben. Lambert hat über 50 ver- 
schiedene Stempel in Beschreibung und Abbildung mitgetheilt^ Die 
Ganzstücke berechnen sich zu 7,223 Grammen. Die Halb- und Viertel- 
Stücke stimmen damit genau überein. Ein kleines Goldstück der Me- 
diomatrici, das Lambert Tab. VI Fig. 20 zur Vorlage gebracht, wiegt 
34 grains. Das ist genau das Durchschnittsgewicht der eben genann- 



1) Lambert, Essai sur la Numism. gaul. Tab. U. Fig. 17—19. 

2) Lambert, loc. cit. Tab. VI. Fig. 3—8 et 14. 

3) Rev. Numism. 1838 und 1846. Robert, Etudes numism. sur une partie 
da Nord-Est de la France. Pag. 74. n. 3—8 et 15. 

4) Lambert, Essai. Tab. III und IV. 
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ten aremorioaDisohen Viertelslflcke. Es scheinen demnach die Aremorici 
und die Mediomatrici nach dem gleichen MOnzfasse geschlagen zn haben. 

4. Schwerer sind die Goldstücke der Arverni mit dem jugendlichen 
männlichen Kopfe auf der einen nnd dem springenden Pferde auf der 
anderen Seite. Nach den Angaben von Baron d'Ailly^; Peghoux^y 
Lambert^ und den Mitlheilungen fiber den zu Orcines^ zwei Stunden von 
Clermont-Ferrand gemachten Fund ^ wiegen dieselben 1,11, 7,20^7^329^ 
7,40, 7,489, 7,50, 7,55, 7,595 und 7,648, sonach durchschnittlich 7,431 
Grammen, womit auch die Theilmanzen zu 1,805 und 1,964 (Lambert, 
Tab. II Fig. 10 und 11) in Einlilang stehen. Nach demselben Systeme, 
nur etwas leichter, sind die Stateren des Yincingetorix ausgeprägt. Sie 
wiegen 7,17 nnd 7,20 Grammen'. 

5. Am schwersten endlich sind die mehr oder minder dem Philip^ 
peus nachgebildeten Goldstücke, welche gewöhnlich gleichfalls als gal- 
lische Gepräge betrachtet werden. Die Stateren, von denen, wie es 
scheint, nur eine verhältnissmässig geringe Zahl geschlagen wurde, er- 
reichen nicht ganz das Gewicht von 8 Grammen, das Normalgewicht 
der Halb- und Viertel-Stateren dagegen beträgt 4,036 und 2,017, wo- 
nach sich für den vollwichtigen Stater 8,072 Grammen entziffernd 



1) Ueber den im J. 1831 zu Chevenet in der Nähe von Gergovia gemachten 
Münziund. Rev. Numism. 1837. Pag. 449. 

2) Peghoux, Essai sur ies monnaies des Arverni. Clermont 1857. 

3) Lambert, ioc. cit Tab. IL Fig. 6, 10, 11. Tab. VH. Fig 23—25. 

4) Rev. Numism. 1848. Pag. 150. 

5) Rev. Numism. 1848. Pag. 150. Peghoux, Ioc. dt. Pag. 45, n. 35 et 38. 
Tab. n. Fig. 19 et 22. 

6) Es ist hier nicht der Ort, in eine genaue Untersuchung der Gewichts- 
verhftitnisse aller dem Philippeus nachgebildeten Goldatüclce einzugehen; auch ist 
flehen oben bemerkt worden, dass noch manche auf die gallittdie Namismatik be- 
zügliche Frage erst ihrer Lösung entgegensehe : ich glaube jedoch hervorheben zo 
aoUen, wie genau das Gewicht der nachstehenden Stempel ttb^einstiflAmt. 
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Vergleichen wir nun diese verschiedenen Gewichte der wirklich 
oder vermeintlich in Gallien geschlagenen Goldstftcke mit dem unserer 
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Eine so genaue Uebereinstimmung kann nicht zufällig sein. Alle diese Stücke 
sind, der Abwechslung ihrer Typen ohnerachtet, offenbar nach gleichem Hünzfusse 
ausgeprägt und zwar das Ganzstück normal zu 8,072, die Bruchtheile zu 4,036 
und 2,017 Grammen. Es ist hieran um so weniger zu zweifeln, als auch das Ge^ 
wicht der übrigen Stücke gleichen Gepräges nur wenig hievon differirt. Dahin ge- 
hören die Steueren: Wagenlenker, in der Hand den Stimulus (Rev. Ntanism. £886, 
86 Tab. IL 2-- 6) zu 7,807 und 7,754, Reiter, in der Hand eia Schwert iLam-- 
bert IL 2i und 94) zu 7,648 und 7,436; die Halbstateren: W«genlenker, in 
der Hand den Stimulus (R^- Numism. 1836, 84 Tab. IL i^ zu 4,142, Wa-« 
genlenker, in der Hand ein SchiiT (Lambert IL 26) Zu 3,610, Wagenlenker auf 
der Croupe des Pferdes (Lambert IL 30) zu 3,718, Vogel auf der Croupe des 
Pferdes (Lambert IL 12) zu 4,142; Vierielstatere» : Wagenlenker, in der Hand 
den Stimulus (Ree. Numim, 1836 ^ 87. Tab. IL 6) zu 1,964, (Lambert XI 
bis 3) zu 1,911 und (Lambert IL 8) zu 1,858, W^eulenker, in der Hand. eineii 
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!l»g«iiboi^fl-90illl«s«l<iliett \iit4mi6MMUSMi ^fi0^ Qnmhmb> m sM 
lelrtwe tt kefae» <er . |w i >M i m ' lUrf fiwt^peii naKr^Aiikigrti. Sto «ted 
-sehwwer 'wte Ae StiMreii> »i 5/7Mi 6|Slft^ 7,23ft ii»d 7^4ftf> «ad Mr* 
iHdcfr li^Unr als <K» Abb MMWdMischeii MnligvUMeteR n 9,W% Gram» 
taen, d; k. iri« Mnd seligerer i^ ine jMie dtcteie, tob deae* nR Sfr 
<)he)rliMf Mhsaplet werdes ktat, dass isie ta GidHea gesefatafe» wurdea, 
dBgegtoB leichter i^ diejealfea, voa'deaeB es «WeKQlkafi ist^ eb si» 
VrMEHGk'ia Gdke» öde» vlelnekr, woMr tue grössere Wahnoheialich'» 
k«it sprieht*, ia' PatacidieB kusgeprlgl wwde»./ Die Regeabogen^ 
tekoss^kea siad demafolfe aick «iaiem- aaderea S)9teaie gestMagen^ 
Bis die gattlsdiea üid pamontsekea GioMsMökeC ■ Welekem MäiMsysteitte 
BiOgea sie aagehOMi 7 Jfeiae VeNidthaag ist fslgende. ! 

Wir dürfen, wie ibir scheint, als Regpel annehmen, dass ein VolkJ 
Venn es mit der Zeit das ihm von Alleb her flberlieAsrte Gewicht ab-^ 
Sndeft — es wäre äenn,' dass ganz ausserordenitiche Grflnde dazwischen 
frSteA, die das Gegettlhell als flothwendig oder doch wfinschenswerlh 
Erscheinen lassen — nicht ein schwereres, sondern umgekehrt ein leich- 
(eres wfthlen werde, dass demnach von Mflhien gleicher Gattung und 
Art die schwereren 'xugleibh die älteren, die leichteren dagegen di^ 
jüngeren sind. Einen Beleg hlefflr liefern die l(e^enbo^en-ScbasseVcheu 
^elbsti Ich liabc schön öbeil darauf hfnge'wiesen, dass dieselben, wenn 
wir Typen und Gewicht gleichmäs^ig in'k Auge fassen, sich in drei 
Gruppen (heilen, in schwerere zu 7,T3^, miltlere k ilbii und leichtere 
zu höchstens t,0l2 Grataimeii. Wenn nun ' die mittleren sich in grosser 
Ahzahlund in vielen Varietäten finden; die leibhtestenf, von denen das 
eine Stack sogar in Silber ausgeprägt wurde, nach ihrer ganzen Be-' 
achaffenheit unzweifelhaft als die jängsten' betrachtet werden mässen: 
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9«nialpfUlsaeirA«witei(f X/ Ml 4 «mtf ft i r^ ca t964 oad l;»f 1 «d> ____ 

lim Wngeolenker auT der Cronpe des Pferde* ClMnbetl IL M»l xa L752 Gnmnva, 

-" lyVgL Dtichal»^ DewJripIteB P«g. 849. f !. .^ rvrrrv^^ 

Aud.Abh.d.k.J>.Ak.4WlM.LaiX.B4.IlLAlitk. (^2) !23 



SM «fr 4i jrifSbt <M d«? . Aiwüini» ItffwWget, dut rl^^ 
«Wh di» Vmt Mt^dHi xaffi^l» «• latemru.^M, d. b. dMSi4k fl*- 
^BlM»gelk>rScUto«alob«n «nfiiffUeh ««kwccer, afWer *ber.I«iolit«it««i|)Br 
iMgt. wwflefl ? IUe9«]^ SrscMiraHff toitt . wm kä ilfloieaff ejn ^apehi 
ABtvagenri die 4rai «ttpediotlselifn aAchg«riiml «iMk Dki JMdnwkm» 
dm KöBiga KhSIpp E, die iwi<^h«t «I« „V«tMU .dUmte«, wltgta zwftr 
Hb«a:äi&fl| VMi $)60 enMnpen, itn« .NiN»lMil»mMte» 4igesaii» MtM 
«Mip. wir Btohidie vK«ai8»» c» g«ri«g «Q^tflprfigteii (üfUM^ftphe, «»st 
^a die voUwieliaseii 9flwiiUiea« in; Ansete W e g» ^ . liCctwl»» ; Bfiri% 
OfWMMft. £» sind anci» Met die . IMeiee IMwf n> die .««liwBrtfeA» dit 
jtegeren die leiditerfni, l^aMeUw ißt der <f idl^ wewi wir die üvokU^r 
deneii Golds(4clie mit ^tn^ lergleicl^, die i^«w.^rellMfl ans^^ aüi- 
schea MflufttUen kfnoTpaißen. ;Untef i^iese^n s^d.M^U die der.JU^ 
verner die flttestea. Sie sciiliesseii 9icli nicü aar In der Wfilij der Ty* 
|ien iiiiiRittelbar an die niacjßdQQiscIieii.Vdr|>Ud()r «n^ aoaderii stj^ii jbues^ 
auch besaglich des, Gewic^a i^n Ji&^b^tfa. Aber se^st iiii^pr, diißsei^ 
^ GergoYia geschlagenea GaldstttckeA. sind wieder die jOa^ieii^, niip-; 
lieh diejenigen, welche V inciagetorix ,. der leUde hcjldeniaiUhi^ , FJ^ 
der Gallier, auf seinen Namen prägen liesf, die leichteren. Siewiegea^ 
nur 7,17 bis 7,20 Grammc^^ wU^rend d|is ]j)urpbschBtttsgewfcht detir. 
Übrigen 7,431 Gr. betrjfigt D|ß leicblesteii vo« nlleii; gallig e^n ^old*^ 
stQcken sind die mit dem Bade md dem jSonnenrosse. I>a5& sie Zür\ 
gleich die jflngsten . von alle^ ,si^d, l>efiprr Mipef ^s««4ewn j^örternnf^ 
Der Beweto hieffir liegt ^.;Bil4 nod .8pi^. imd /in den j^Mi^n Haiii^ 
tos. .der Gepräge.'. , .\ . ...*\. . ,:>".;','.•■•.".• ;", 

Sind diese BeneciinngeB. richtig, lUben ^ eiiiictapB YöI^eMtimM^ 
Wenn ^e ilir Gewicht tadeirten, in der Regel wirlilich «n die Stelle des 
schwereren ein leichteres gesetst, so führt ans diese WshrehnivBg zi 
doMelbM b««bnisso> dis ms 'bereits die Veigletehimr d^ TyP«* ^. 
üe Vand ^egtsbea hh^ nuilich : die von jkfnKel^n üeueits d^s^kel-' 

, l .1«« • «l./.»./!!,"*« t Jl ' . • 
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SM g«iClh8M« fitüslicke sli^iMlr tfi 4fe v«i denMboi Yolki^ 
•iMitaa.tniCallin Mi9«piigtM MOnX^^ 

lAbtr an weiciMS der bMier MMMten' MMzsyMenie sckteMt sä^ 
im GmMit der Rtgeaboget^ScMtaeltiMi an? Wa» aaeh Mr dTesft 
ier PU^ppeaB daa VoibiM oder labea wir dasselbe anderwärts in sa« 
ekei^ ' Diese fkage wird stok xar Zelt mll- StekerheR kann beantwor-« 
len. läMw^^wenn jedoek eiaeceetts swiacben dei^ Refeabogen^Sckflssel« 
eben «ad den itandoniseben MOitaen irgend' wMohe Aehnlkfhkeit, sei 
«n iiteflgüek* de» Tfpbn inhI dea Gewiobts oder ia ««cksieht aaf Fabrik 
md'lfcM^ niekt bestekl^ andreaseH» aber aodi nloUt angenommen wer« 
dm kaqq^ daas dii^ Kelten an der ebereta Dmkd ebne rilen Znsammen« 
kaagndtandefen Vakem gesfaiNlbnrso wevdißii wbr idiermali wie diea 
bei d« nikeren^ PitlMig der Type* der IMI gewesen , so» au4b dnrob 
in B«wickt naeb den Oriente vnd kwar amlebst aaob KMuukm ge- 
wMse», wo d» Ansprtigmg ider Mftnzer titbefhanpt und 4ter goldenen 
kttbeabadere^^ ibren Anhag genonmiMi.' 

" Sollte jedoch genauer ^festgestellt werden, welchem der ältesten' 
kleinasiiittschen Systeme sich unsere Regenhogen-Schflsselchen anschlies- 
send so begliint die Vertegehheit von Neuem. Von den nenn verschie- 
denefn Mtlnzsysleineff der Allbn VOIker, welche Vacquez Queipo^ unter- 
sli^heiden zu mfläseh glaubt; keKen unserer! Gewfbhten diejenigen ani' 
ilSciistett/dto er al^ das attische und das bosphörische be^^idinet. Kach' 
ersterem ^ei das Dfdrächmon' zu*'8;5^, nacÜ letzterem ta TyiiO Gt 
diisgei^rägt worden. Ist daa ric&tig, So passen unsere Gotdstficke weder 
iu ^em einen/ ilbch zu dem' atfderIßA *dffeser Systeme, nicht ^i^m'alU- 

' ' * • • • 

äfehen/ iveit sit zu leicht,' nichl! znm bösphoHsehen, 'weilsie zo schwer 
dMÄ. Dasselbe* ist der Falf, wenn yA\ M Bhominsen * einen phökaischenl 
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